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Die Falkensteiner Erbschaft und ihre Folgen 
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Mit dem Anfall der Falkensteiner Erbschaft^' begann eine ganz 
neue Epoche der Geschichte des Hauses Solms. Die Herren von Fal- 
kenstein stammten aus der Pfalz, wo sie am Donnersberg beheimatet 
gewesen waren, 1255 beerbten sie zusammen mit den Herren von Hanai 
die Herren von Münzenberg, die mit Hilfe des Reiches einen um¬ 
fangreichen Besitz vor allem im Norden der Wetterau um die Stamm¬ 
burg Münzenberg und die Orte und Burgen Butzbach, Lieh, Hungen 
und Laubach erwerben hatten. Darauf fußend setzten sie die so er¬ 
folgreiche Güterpolitik ihrer Vorgänger fort. Es gelang ihnen 
nicht nur, den Hanauer Anteil auf friedlichem Wege zurückzugewin¬ 
nen; sie hatten auch bald die unumstrittene Vorrangstellung in 
der nördlichen Hälfte der Wetterau inne und wußten sie das ganze 
Mittelalter hindurch gegen alle Widersacher, unter denen Hanau 
und das Reich voran standen, zu behaupten. Im Besitze der wich¬ 
tigsten Verkehrsverbindungen breiteten sie ihren Einfluß immer 
weiter nach Süden aus und wurden nur vom Reich daran gehindert, 
den um Friedberg ansässigen, in ihrem Besitz äußerst zersplitter¬ 
ten kleinen Adel ihrer Macht zu unterwerfen. Die Folge davon war 
einmal ein politisches Gewicht, das sich oft weit über den engen 
Raum der Wetterau bemerkbar machte und. in den Kämpfen der Nachbarr 
immer wieder eine Rolle spielte, andererseits eine höchst beach¬ 
tenswerte kulturelle Blüte, von der das Grabmal des Kuno von 

Falkenstein in der Stiftskirche zu Lieh aus der ersten Hälfte des 

| 2 ) 

14. Jahrhunderts das schönste Zeugnis ablegt ' 0 

' § 

Nicht zuletzt war es die günstige Verkehrslage des Falkensteiner 

3 ) 

Territoriums, die diesem seine Bedeutung gab 





Bereits 773 als Dorf“ nachweisbar wurde es 1321 Stadt, Von den 

Münzenbergem, den ursprünglichen Besitzern, erbten den Ort im 
v 

Jahre 1255 die Hanauer, Falkensteiner und Eppsteiner. Daraus er¬ 
klären sich die späteren komplizierten Herrschaftsverhältnisse, 
an denen am Ende des 15* Jahrhunderts die Landgrafen von Hessen 
und die Grafen zu Solms beteiligt waren. Durch Wollweberei und 
Färberei und als wirtschaftlicher Mittelpunkt der nordwestlichen 
Wetterau hat Butzbach im Mittelalter eine gewisse Bedeutung ge¬ 
habt. 

Die Burg Münzenberg, vor 1160 als vorgeschobener Posten der 
staufrischen Stellung im Rhein-Main-Gebiet und in 1er Wetterau 
von den Herren von Hagen und Arnsburg errichtet, die nach dieser 
Festung einen neuen Namen annahmen, verlor seine Bedeutung, als 
1255 neben den Falkensteinern nach langwierigen Erbauseinander¬ 
setzungen auch die Hanauer als Miterben Anteil daran nahmen. Es 
ist bezeichnend, daß die Falkensteiner später neben dem tragenden 
staufischen Palas einen eigenen Bau in gotischen Formen errichte¬ 
ten. .Ersatz für die so wertlos gewordene Burg fanden die Falken¬ 
steiner in Lieh. Hier führte eine aus der südlichen Wetterau 
kommende Straße über die Wetter uncT'dn das Gießener Becken, wo 
sie sich mit der von Butzbach kommenden Nordoststraße vereinigte. 
Auch Lieh ist eine alte Siedlung. Kurz vor 778 hatten hier iro- 
schottische Wanderprediger eine Kirche errichtet. Schon seit der 

r 

Münzenberger Zeit sperrte eine jTeste Wasserburg den Wetterübergan 
Verstärkt wurde sie durch den Warnsberg, eine Bef es :.ag =. Lrdlic 
des Ortes. Der-Ort erhielt 13oo von König Albrecht Stadtrecht und 
wurde in der Folgezeit mit Mauern, Wällen und Gräben erheblich 
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verstärkt. Einige umliegende Ortschaften legte man wüst und ver¬ 
pflanzte ihre Bewohner in die i'ieue Stadt. Lieh ist aber trotz 
aller Bemühungen der Balkensteiner, die hier 131 6 ein Kollegiats- 
stift errichteten, in erster Linie ein militärischer Stützpunkt g 
blieben, der Hauptsitz des Hauses. Zü größerer wirtschaftlicher 
Bedeutung, wie etwa Butzbach, hax es die Stadt nicht gebracht. 
Dazu fehlte das Hinterland. Schon seit dem Mittelalter war es in 
erster Linie Residenz. 

Wieder ganz anders ist Laüoaeh zu bewerten» Das Hinterland bildet 
der umfangreiche Grundbesitz und die Walddörfer des Vogelsberges. 
So ist es erklärlich, daß Laubach vornehmlich Verwaltungsmittel- 
punkt für Eigengüter war und blieb. Der Ort, der 1^o5 Stadtrechte 
erhielt, wurde Wirtschaftsmitt*Ipunkt nur in beschränkt lokalem 
Sinne. Die wohlbefestigte'Wasserburg war Amtssitz. 

Hungen war ursprünglich Mittelpunkt eines größeren Reichsgutkom¬ 
plexes, der 782 von Karl d.Gr. dem Kloster Uersfeld geschenkt 
wurde und davon später den Namen einer Hersfelder Mark erhielt. 
Auf dem Umweg über die Vogtei war es dann Eigentum der Herren von 
Balkenstein geworden. Die 1383 erstmalig erwähnte, aber sicher vi 
ältere Burg sperrte die obengenannte Straße durch die kurzen 
Hessen, von der hier eine Querverbindung nach Lieh und Butzbach 
abzweigt. Der Ort selbst wurde 13^1 zur Stadt erhoben. 

Alle diese Burgen waren Mittelpunkte in sich und untereinander 
geschlossener Verwaltungs- und Wirtschaftseinheiten, sogenannter 
Ämter. Dementsprechend unterscheiden wir die Ämtef Butzbach, 
Münzenberg, Lieh, Laubach und Hungen; Abgesetzt und nicht so 




als dessen 
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geschlossen war ein anderer Falkensteiner Besitz, 
natürlicher Mittelpunkt Assenheim am Einfluß der Vetter in die 
Nidda erscheint* 

t stellt sich der ganze Falkensteiner Besitz in zwei ungleich 

■großen Komplexen dar. Der größere, geschlossene im Norden der 
Vetterau barg den Schwerpunkt der Macht des Geschlechtes. Er 
basierte noch ganz auf dem alten, um die Stammburg gescharten 
Münzenberger Besitz und war .nit seinen Burgen und Verwaltungs¬ 
sitzen im wesentlichen nach den großen Handelsstraßen orientiert. 
Der kleinere Komplex im Süden läßt die- Widerstände erkennen, die 
hier das Reich und.einzelne Adelsgeschlechter dem Ausbau einer 
größeren geschlossenen Herrschaft entgegenzusetzen wußten* Hier 
ist gleichsam' alles in de i /4u.|-&i4g.en stecken geblieben, und der 
spätere Ausbau erscheint mehr zufällig, von zeitbedingten Gelegen¬ 
heiten beeinflnßt* Dementsprechend - der Ausbau der Burgen beweist 
es schon - lag der Schwerpunkt der Falkensteiner Herrschaft ein¬ 
deutig im Norden* Dieser umfangreiche Gesamtbesitz der Falken¬ 
steiner ist nach ihrem Aussterben im Jahre l4lS unter mehrere 
Erben geteilt worden. Das "Butzbacher Drittel kam an die Herren von 
Eppstein, das Licher Drittel mit Lieh, Laubach und Hungen an die 
Grafen zu Solms, das Assenheiraer Drittel an die Grafen von Sayn 
und von Xsenburg-Büdingen. 

Mit dieser Falkensteiner Erbschaft wurden die Grafen zu Solms 
vor ganr neue politische -tVv>4 ve^liffrungsmäßige Aufgaben gestellt. 
Der neue Besitz war zunächst freilich noch nicht sehr umfangreich, 
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dafür aber ungleich wertroller als der alte Besitz an Lahn, 

Solms und Dill mit den Burgen und Residenzen Braunfels, Greifen¬ 
stein und Hohensolms. Er war Anlaß genug, nunmehr auch die Be¬ 
zeichnung Herren Ton Mtinzenberg anzunehmen und den quergeteilten 
rot-goldenen münzenbergischen Schild neben dem solmsisehen Löwen 
im Wappen zu führen. Von Anfang an zeigten die Grafen das Bestre¬ 
ben, den alten neu zersplitterten Besitz wieder in einer Hand zu 
vereinigen. Alle ihnen zur Verfügung stehenden Mittel, vor allem 
Familienpolitik und Geld, haben sie in den Dienst dieses Planes 
gestellt. Ob sie dabei schon von Anfang an daran gedacht haben, 
das neugewonnene Gebiet mit den alten Stammlanden zu vereinigen, 
ist heute nicht mehr erkennbar. Die bald nach der Falkensteiner 
Erbschaft,einsetzenden Teilungen scheinen dem zu widersprechen. 
Doch war das Zusammengehörigkeitsgefühl der einzelnen Linien 30 
groß, daß die Nachteile der Spaltung vorerst wenigstens noch aus¬ 
geglichen wurden. 

Teilungen der Jahre 1420 - 1436 haben die Bemhardinische 
/und Johannische Linie des Hauses Solms begründet. Sie sind bis in 
unsere Zeit die beiden Hauptstämme geblieben, aus denen alle wei¬ 
teren Äste und Zweige des später so weit ausladenden Baumes er¬ 
wachsen sind. Die Teilungen wurden so vorgenommen, daß jeder etwas 
von den Stararalanden und etwas von dem Falkensteiner Erbe erhielt, 
freilich mit verschiedenen Schwerpunkten, Dem Grafen Bernhard fie- 
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len die Ämter Braunfels, Greifenstein- und Hungen zu. j^r blieb 
alten Heimat verbunden. Seine Residenz war Braunfels, Hungen wurde 
immer nur als Anhängsel betrachtet, gut dazu, als Witwensitz zu 




dienen, Graf Johann-dagegen bekam die Ämter Hohensolms, Lieh 
und Laubach, also vorwiegend ketterauer BesitzungenEr nahm 
seine Wohnung in Lieh. Hohensolms,, das überdies noch hessisches 
Lehen war, wurde dementsprechend ©ingeschätzt. 

Die beiden Stämme, äußerlich getrennt, haben sich auch ihrem - . 
inneren Wesen nach grundlegend verschieden entwickelt-. Die 

\ 

i 

i Bernhardinische Linie erscheint in sich gebunden. Sie hat wenig 

f 

Triebkraft gezeigt, wenig größere Erwerbungen gemacht, zum min- 

t 

desten nicht solche, die aus dem Rahmen des Üblichen fallen. 
Außerdem hat sie nur wenig Teilungen vorgenommen, und die so 
getrennten Besitzungen sind dann doch über kurz oder lang immer 
wieder zusammengefallen• Dieser feste Pamilienzusammenhalt;: 1 
zeigt sich auf allen Gebieten, auf religiösem, politischem, • - - 
wirtschaftlichem und .kulturellem. Er hat dem Brauhfeloer Heus 
eine nicht zu unterschätzende Stärke gegeben, die die Lebenskraft 
aller seiner Glieder auch durch die schwersten Stürme unserer 
deutschen Geschichte bewahrt hat. Nur verhältnismäßig wenige 
seiner Glieder sind zu größerer Bedeutung gelangt. In sich ruhend 
dem Außerordentlichen abhold, seiner Grenzen bewußt, ja sie als 
eine gewisse Kraftquelle geradezu pflegend, so erscheint dieses 
Geschlecht beharrlich durch die Jahrhunderte seine Aufgaben nach 
innen, nicht nach außen suchend. Die Gründe? Wir kennen sie nicht 
Liegen sie in der Landschaft, die sie beherrschten?' Liegen sie 

ir 

im Charakter und Erbe des Stammvaters begründet? Wir wissen es 
nicht. Geheimnisvoll nach Ursprung und Portwirkung hat dies« 
Pamilieneigentümlichkeit jeden einzelnen des Hauses erfüllt und 
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geleitet und so alle in ihrer Gesamtheit scharf unterschieden 

■ \ 

T on den zunächst doch noch so eng verwandten Vettern der Jo- 
hannischen Linie, 

| Welch ein Unterschied! Es ist als ob eine Pflanze mit wild¬ 
wuchernder Lebenskraft Schößling auf Schößling, Ableger auf 
Ableger treibt. Auch Wildlinge und bald wieder verdorrte Triebe 
fehlen nicht. Alle die vielen Solmser Linien außer den braun- 
felsischen gehen auf jenen Grafen Johann zurück, der bei den 
großen Teilungen doch ursprünglich auch nicht mehr als sein 
Bruder Bernhard erhalten hatte. Doch was ist daraus geworden* 
Wertvollen Erwerbungen in der Wetterau folgten solche in dar 
Mark Brandenburg, an die sich Besitzerweiterungen: in Sachsen, . 
und an vielen anderen. Orten anseWossen, Und trotz größter, - - 

immer wieder vorgenommener Zersplitterung des Besitzes verlor 
das Haus niemals an Lebenskraft. Politisch ebenso wie die Braun- 
felser Vettern nur in einzelnen Vertretern hervorragend, sonst 
aber immer die übliche Linie der Standesgenossen einhaltend, 
haben diese Grafen neben einer weitgespannten Wirtschaftspolitik 
immer wieder außergewöhnliche kulturelle Leistungen hervorgebraeht 
die merkwürdigerweise auch häufig als Klammer zwischen weit ent¬ 
fernten Besitzungen und Linien dienten, so Kulturzentren ganz 
ähnlicher Art in den verschiedensten Gegenden unseres Vaterlan¬ 
des schaffend. Ob auch hier dasifErbe des Stammvaters immer wieder 

ii 

bestimmend war? Wir wissen das ebenfalls nicht. So werden wir in 
dieser Geschichte des Hduses. Solin<s uaupx^ächlich die Unterschie¬ 
de der beiden Hauptlinien aufzuzeigen und gegeneinander abzugren¬ 
zen haben. Doch wollen wir auch nicht das Gemeinsame außer acht 
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lassen, daö trotzdem immer noch Erbgut beider durch die Jahr 
hunaerto geblieben ist und über alle Verschiedenheiten stets ein 

einheitliches Bild erkennen läßt, -" ' ' 

Hbch war die große Teilung nicht abgeschlossen, als Graf Johann 

/// Qi fJJnOA QAo (Pl S^X 



bereits an neue Erwerbungen dachte. 

In der südlichen Vetterau lebte zu Beginn des 15* Jahrhunderts 
e ixi Ritter aus. dem Geschlecht der Herren von Cronberg, Frank 
der ,\lte. genannt. Er verstand es, ein ansehnliches Vermögen 
xusammenzubringen, darunter auch die Anteile der Grafen von 
Sayn am Assenheimer Drittel. Der Schwerpunkt seiner Herrschaft, 
zt' der noch Besitz um Niederursel gehörte, lag um die Burg Rödel¬ 
heim dicht bei Frankfurt, die vom Reiche zu Lehen ging. Frank 
hat t&- eine, einzige Tochter Elisabeth, mit der sich. Graf- 

Johann im Jahre 1433 vermälilte. Er überlebte Tochter und Schwie¬ 
gersohn und starb erst am 5* März 15^1. Erbe war sein Enkel 
Graf Kuno zu Solms-Lich. Damit kam nicht nur ein bedeutender 
Teil von Assenheim mit dem Amte Niederwöllstadt, das 8/12 an 
Assenheim, Baueraheim, Fauerbach, Niederwöllstadt, Ossenheim 
und Eeinhards umfaßte, an Solms-Lich, sondern auch das Amt Rödel¬ 
heim, zu dem 1/3 Burggrafenrode, Besitz zur Niederursel, halb 
Petterweil, halb Praunheim, Anteil an Rödelheim und das Hofgerich 
au Soden gezählt wurden, Rödelheim mit seiner Burg und seiner 


durch die Nähe Frankfurts bevorzugten Lage erscheint als der 

i i 

wi'*'- v ’erere Platz gegenüber Assenheim, Und so sehen wir bald die 
Verwaltung nicht nur der ganzen Südwetterauer Besitzungen, sondert 
darüber hinaus auch andere - .Landesteile hier xusammengezogen 
oder zum mindesten von hieraus gelenkt. Die Rödelheimer 
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Rechnungen werden uns, soweit- sie erhalten sind, auf' fast 
ein Jahrhundert sh einer der wichtigsten Quellen. 

Die Cronberger Erbschaft bedeutete aber nicht allein eine will¬ 
kommene Erweiterung des territorialen Besitzes* Bezeichnender¬ 
weise hatte Frank der Alte den Beinamen "der Riebe" geführt* 
Heben Rödelheim, Assenheim und den anderen Plätzen ging auch 
sein beträchtliches Vermögen an das Licher Maus über. .Wir sind 
heute nicht mehr in der Lage, seinen -rollen (Anfang a bzuschätzen• 
Aber einige Anhaltspunkte gibt es doch, die uns eine, wenn auch 
ungenaue Vorstellung geben. Frank hatte den Erzbischöfen von Köln 
und Trier erhebliche Kapitalien verschrieben, deren Zinsen nun 
den Grafen zugute kamen, wenn sich die Auszahlung auch immer wie¬ 
der verzögerte und zu unendlichen Verhandlungen! nötigte. Aber 
auch das Einkommen aus der Herrschaft selber, das auf über 
34 000 Gulden geschätzt werden darf, war nicht zu verachten. Die 
Braunfelser Linie war demgegenüber schlechter gestellt. Aber auch 
hier ist ein gewisser Wohlstand nicht zu verkennen. Daher mag es 
dem Grafen auch nicht schwer gefallen sein, sehr b a ld einen wich¬ 
tigen 'Kaorf für eine verhältnismäßig hohe Summe zu tätigen: 
Eppsteiner Anteile an Butzbach. 

Die Herren von Eppstein hatten 1^33 ihr Erbe geteilt. Die Linie 
Eppstein-Münzenberg hatte die Hälfte an Grüningen mit Holzheim, 

Sambach und Arnsburg, ferner, die Hälfte an Butzbach mit Griedel 

. £ 

erhalten, während Eppstean-Königstein die ar-'v ’te an 

Grüningen und Butzbach mit Eberstadt, Oberhörgern, Niederveisel 
und Hausen bekam. Beide Linien gerieten aber bald aus eigener 
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Schuld und infolge der wirtschaftlichen Umwälzungen der Zeit, 
ton denen noch ausführlicher zu reden sein wird, in finanzielle 
Schwierigkeiten und waren gezwungen, große Teile ihren*. Besitzes 
zu verkaufen♦ 

Am 23. Mai 1^77 war Graf Kuno zu Solms-Lich gestorben® Die Vor¬ 
mundschaft über seine Kinder übernahm der Braunfelser Vetter 

♦ 

Graf Otto. Er hat das verantwortungsvolle Amt mit aller Treue - 
verwaltet. Überall kennen wir in den Urkunden seine ordnende Hand 
verfolgen, die mit großer Umsicht das Vermögen seines Hauses so¬ 
wie das seiner Mündel anlegte und zu mähren suchte. Das Eppsteinei 
Kaufangebot bedeutete eine vorteilhafte Kapitalanlage. Da aber 
der Graf den hohen Kaufpreis nicht allein aufbringen konnte, ver¬ 
teilte er das Angebot auf beideHäuser« 'Df£ '.Kapptsummen Wurden 
aus den jährlichen Einnahmen entnommenf was noch fehlte, stellte 

S t ' ' 

man durch einige Verkäufe vor allem von Splitterbesitz in der . 
südlichen Wetterau sicher. So erwarb Graf Otto zunächst 1^78 
für sein Haus den vierten Teil an Butzbach, die Hälfte an der 
Stadt Grüningen sowie das ganze Amt Gambach, d.h. den Besitz des 
Hauses Eppstein-Münzenberg für 3 6 000 Gulden, Seinen Mündeln 
kaufte er am 14. Juni des nächsten Jahres den Eppstein-Königstei¬ 
ner Anteil, d.h. ebenfalls ein Viertel an Butzbach und ein Viertel 
an der Stadt Grüningen sowie das Amt Niederweisel für ^2 000 Gulf* 

den. | 

* * 

9 % 

Damit war der solmsische Besitz Jiach Werf-e^ hin erfreulich abge¬ 
rundet, wenn auch die Teilung zwischen den beiden Linien sich 
später unvorteilhaft ausgewirkt hat. Bedeutungsvoll war vor allem, 




daß ntmmehr der größte Teil 'des Marktes Butzbach in solmsische 
Äände gekommen war, und die Grafen damit die Weinstraße an einem 
ihrer wichtigsten Punkte mit beherrschten. Freilich mußten sie 
auch erhebliche Nachteile mit in Kauf nehmen, die später schließ¬ 
lich zur Entfremdung dieses Besitzes führen sollten* Eppstein- 
Königstein hatte bereits 1478 dem Erzstift- Mainz ein weiteres 
Viertel und dem Grafen Philipp von Katzenelnbogen das letzte 
Viertel an Butzbach mit dem Schloß Ziegenberg, den Dörfern Lan¬ 
genhain, Ostheim, lochweisel, Münster und Fauerbach v.d.Höhe fßr 
kO 000 Gulden rerkauft. Da def ganze Katzenelnbogener Besitz 
schon im nächsten Jahre durch Erbschaft an Messen fiel, bedeu¬ 
tete der Verkauf für Solms eine doppelt empfindliche Einbuße* . 
War doch nunmehr die mächtige Landgrafschaft Nebenbuhler an dem 
wichtigen Platz. Tatsächlich haben die Landgrafen seitdem nie 
mehr mit Versuchen auf gehört, über ihren Anteil hinaus doch noch 
das' Ganze in ihre Hand zu bekommen. Hier sind Spannungen entstan¬ 
den, die den bereits bestehenden Gegensatz noch mehr verschärf¬ 
ten und später zu folgenschweren Verwicklungen führen sollten. 
Andererseits mußten die Grafen die Absicht, den ganzen Platz zu 
erwerben, von vornherein aufgeben. Gegen den mächtigen Konkurren¬ 
ten war jeder Versuch'aussichtslos, 

Der Eppsteiner Ausverkauf war eine einmalige, letzte Gelegenheit, 
der dann nur noch eine etwas größere Erwerbung folgte. 

• • 5 

Am 7. Juli 1492 kaufte Graf Philipp zu Solms vom Deutschen Orden 

ä 

die Wüstung des Hofes Meilbach, an der er schon aus der Falken¬ 
steiner Erbschaft gewisse Rechte hatte. Und bald danach begann 
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er, Tön den verschiedenen Herren des nördlich davon liegenden 
Dorfes Hattenrod deren Anteile an kaufen. Erst 1539 war der Er¬ 
werb des ganzen Dorfes abgeschlossen. 

Die Besitzverteilung in der nördlichen Vetterau war nun so weit 
vorangesehritten, daß größere Verschiebungen kaum noch möglich 
erschienen. Selbstverständlich ließ man auch jetzt nicht ab, 
durch Tausch oder Kauf das eine oder andere zu erwerben. Aber es 
handelte sich im allgemeinen doch nur um kleine Objekte, Höfe, 
Äcker, Waldstücke und dergleichen, die zwar willkommene Ein¬ 
nahmen brachten, die Grenzen der Territorien aber nicht oder 
nur ganz geringfügig verschoben. Deshalb erscheint auch die Er¬ 
werbung des Dorfes Hattenrod als eine Ausnahme und gleichsam als 
Abschluß eine» weiter gespannten ErwerbspolIfcilc innerhalb der . 
engeren Heimat. Umfangreichere Erweiterungen der Hausmacht 
waren nur in anderen, meist weit entfernten Landschaften Deutsch 
lands möglich. Und sie verlockten, eben wegen ihrer abseitigen 
Lage, zur Abteilung und Versorgung jüngerer Glieder des Geschlec 
tes. Dadurch aber trugen 3ie kaum etwas' zur Erweiterung der 
Machtgrundlage der einzelnen Linien bei. Man blieb in der ge¬ 
fährdeten Enge kleiner Territorialstaaten und mußte sich damit 
abfinden, so gut es ging. 

Es ist ein Beweis für die damalige wirtschaftliche Gesundheit de 
Hauses, daß diesen Erwerbungen nur sehr wenig Veräußerungen ent¬ 
gegenstehen. Von kleineren Korrekturen und Besitzver.schiebungen 
wollen wir hier absehen, da eine Aufzählung zu. wex4r führen würde 
Sie sind auch für das Ganze ohne Bedeutung geblieben. Erwähnt 
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soll hier nur werden, daß Graf Otto zu Braunfels seiner Tochter 
Maria bei ihrer Vermählung mit dem Grafen Johann zu Nassau- 
Beilstein im Jahre 1492 das Dorf Niedershausen, vordem Nieder- 
Volshausen genannt, als Heiratsgut verschrieb. Dadurch wurde 
eine Gemarkung im Westen der Grafschaft für immer entfremdet. 

Gefährdet war auch der Norden der Grafschaft. Seit langem 
war hier das Amt Hohensolms der Landgrafschaft Hessen lehens¬ 
pflichtig. Streitigkeiten darum gab es immer, hatten die Grafen 
doch den begreiflichen Wunsch, diese Fessel abauschüttein, 
während andererseits die Landgrafen diese dazu nutzen wollten, 
ihre Landeshoheit auch über dieses Gebiet westlich des Dünsber¬ 
ges auszudehnen. Der hessische Amtmann auf Burg Königsberg und 
der solBJaische ffcyöLea lagen in dauerndem Kleinkrieg mit- 

einander. Den Grafen ist es gelungen, diesen an sich auf die 
Dauer unhaltbaren Zustand zu wahren. Erst die Stürme des dreißig 
jährigen Krieges haben ihm in der Teilung von 1629 ein Ende ge- 
mahht. Das Haus Solms-Lich hat damals auf einige wertvolle Dörfe 
verzichten müssen, für das andere e 5afür die Freiheit eingetausch 
Überblicken wir das Ganze dieser Epoche der solmsisshen 
Hausgeschichte, so können wir trotz mancher Rückschläge eine wei 
tere Ausdehnung und Festigung der Hausraacht feststellen. Es sind 
nun freilich nicht nur die Erbschaften und Käufe, die diese Ent¬ 
wicklung bewirkt haben. Es liegt vielmehr hauptsächlich im Züge 
ler Zeit, befindet- uhv \a ctS «tach mitten in dem bedeutsamen Prozeß 
des Überganges vom Territorium zum Territorialstaat. Er hat am 
Ende des 13. Jahrhunderts und zu Beginn des l6. Jahrhunderts 



fast ganz Deutschland erfaßt. Dabei hat er sich nicht etva nur 
in den Fürstenjfcftraem, sondern bis hinein in die Welt der Kleinen 
ausgewirkt. Der mittelalterliche Personenverband, dem der einzeli 
Mensch und die einzelnen Rechte verschiedenster Art der adligen 
Herrn, Fürsten, Grafen oder Ritter zugehörten, wird abgelöst 
durch den Flächenstaat. Man ist bestrebt, alle Rechte innerhalb 
eines abgrenzbaren Raumes zu erfassen und in einer Hand zu ver¬ 
einigen, Die Grenze wird, wenn man so sagen darf, das staatliche 
Symbol der Zeit, Es ist bezeichnend, daß von nun an die Streitig 
keiten um die Abgrenzung der gegenseitigen Rechte beginnen, daß 
man anfängt, die Grenzen zunächst mittels. Malbäumen und Erdhaufe: 
bald auch mit Steinen festzulegen und das alles in umfangreiche 
Protokolle, sogeannte Grenzrezesse zu fassen. Ihre Zahl, später 
durch Karten ergänzt, reißt.nun nicht mehr' ab. Daneben susnt man 
das Leben der innerhalb dieser Grenzen wohnenden Untertanen 
durch Verordnungen von oben her einheitlich zu regeln, wobei das 
Interesse des werdenden Staates natürlich im Vordergrund steht, 
nnch den damals herrschenden, religiös stark bestimmten patriar¬ 
chalischen Grundsätzen aber auch die Belange der Untertanen 
soweit wie möglich berücksichtigt werden. Eine gut ausgebildete 
Beamtenschaft, in die das bürgerliche Element in wachsendem Maße 
eindringt, unterstützt von Kirche und Schule, steht helfend, 
ratend und ausführend neben den Territorialherren, Aus diesem 

3 

gemeinsamen Wirken entsteht- irf den Territorien der neue Staats- 

3 

* 5 

gedanke, in dem wir heute noch; leben* Das - ist, neben ku 
Leistungen, das größte Verdienst dieser neuen Staatsformen« 
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Die alten Verwaltungseinriehtungen bleiben dabei im allgemeinen 
unangetastet. Nach wie vor bilden Amt und/Gericht die (J&rtmd- 
lagen staatlichen Lebens. In den kleineren Herrschaftsgebieten 
vermag man die Rechts- und Besitzverhältnisse noch au überschaue 
In den größeren sucht man sie in sogenannten Salbüchern au sam¬ 
meln und festauhalten. Die Zinsen, Grundrenten und Steuern 
bilden die wirtschaftliche Grundlage, die man durch Einsichtung 
fast immer noch kleiner gewerblicher und industrieller Anlagen : 
mehren sucht. Die Verwaltung ist sorgfältig, die Rechnungsführuri 
ungemein genau. Aus einer zunächst fast primitiv erscheinenden 
chronologischen Aufzeichnung der Einnahmen und Ausgaben ent¬ 
wickelt sich allmählich ein immer mehr spezialisiertes System. 

Es bleibt aber eine sorgfältige Überwachung .der Beamten. Die .*.. 
Abrechnungen werden als Rezesse festgehalteri. Das Reahtsleben, 
immer noch vielschichtig und kompliziert, hält lange an der 
mündlichen Rechtsüberlieferung fest, ändert sich aber nach und 
nach durch die Rezeption des römischen Rechtes. Das Gesicht die¬ 
ser Epoche ist das einer sorgfältig verwaltenden Zeit, in der 
der Landesherr die Interessen seines Territorialstaates und 
seiner Untertanen verantwortungsbewußt gegeneinander abzuwägen 
sucht. 

Die Territorialstaaten' der Grafen zu Solms passen genau in 

dieses Gesamtbild. Wir werden im folgenden genügend Beispiele 

: 

dafür aufzuzeigen haben. Es wird getragen ron Mensehen, deren 
Individualität nun schon deutlich hervortritt. Die bonieie^, 
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die die Gestalten der mittelalterlichen Menschen so oft verhül¬ 
len, sind gefallen. Jet^t treten uns Persönlichkeiten entgegen 
in ihren Vorzügen und Schwächen, die mm durch ihre Taten und 
durch ihre immer zahlreicher faßbaren Äußerungen für uns ein 
viel klarer und vollständiger faßbares Leben gewinnen* So ver¬ 
schieden die einzelnen Persönlichkeiten auch sind, die wir im 
folgenden zu schildern haben, sie alle gehören doch irgendwie 
durch Vererbung oder Erziehung in die (fesamtheit des Hauses 

. i 

und prägen dieses gegenüber den anderen als eine unwiederholbare 
und unverwechselbare Erscheinung* 


M - 


2. Kapitel 
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Wenn wir die allgemeine Lage in Deutschland gegen Ende des 

Jahrhunderts etwa vom Standpunkt eines der damals leben¬ 
den Grafen zu Solms betrachten, so lassen sich die tragenden 
Grundlinien verhältnismäßig einfach erkennen und darstellen. 

Die äußere Politik wurde im wesentlichen durch den Gegensatz 
zwischen Kaiser und Territorialfürstentum bestimmt. Die Macht 
des Kaisers hatte wohl seit dem Ende der Staufen dauernd abge- 
nonnen, erhielt aber nun durch die habsburgische Erbpolitik 
Maximilians einen neuen Aufschwung. .Freilich wurde sie nach 
Vesten (Burgund) und Süden (Italien) verlagert und verzehrte 
sieh im Kampf mit Frankreich um die europäische Vormächtetel- 
iung. Ihrem Vesen nach nußte sie zentralistisch eingestellt 
sei Ja,--galt es doch durch schärfste Zusammenfassung aller in 
Deutschland zur Verfügung stehenden Kräfte die außerdeutschen 
Ziele zu erreichen. 

Demgegenüber verkärperte das Territorialfürstentum die gegen¬ 
teiligen Tendenzen. Es hatte kein Interesse an den außerdeutscher 
Plänen der Habsburger. Es sah zunächst nur sich und suchte sei¬ 
ne Aufgabe in der Ausgestaltung seiner werdenden Staaten. Daher .. 
arbeitete es mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln an der 
inneren Konsolidierung derselben durch Schaffung einer straffen 
Verwaltung nach modernen Mustern und an der äußeren Abrundung 
auf Kosten der Nachbarn, vornehmlich der kleineren. Die zentralis 

- t 

Tendenzen der laiserl*chen Macht standen ihm, das nur 
auf sich, aber nicht auf das Gänze sah, dabei entgegen. Also 
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blieben Kaisertum. und Territorialftirstentua auch in diesen 
Zeiten der großen europäischen Auseinandersetzungen Gegner, 
die sich wohl einmal einander bedienten, auch Bündnisse mit¬ 
einander abschlossen, aber immer nur für Zeit aus taktischen Er¬ 
wägungen des Tages heraus, immer nur Kosten des ganzen» Der er¬ 
bitterte Kampf zwischen Kaisertum und Territorialfürstentum 
blieb bei allem das Leitmotiv des kommenden Jahrhunderts und 
wirkte sich auf fast alle Probleme der Zeit aus« 

An ihm scheiterten auch die großen Reformpläne, die immer wieder 
erhoben und ebenso oft verworfen wurden oder in unfruchtbaren 
Kompromissen endeten. 

Die kleinen grafen und Herren waren dabei die Hauptleidtragen¬ 
den. Ihr natürlicher Bundesgenosse gegenüber dem •Territorial- 
fürstentum war der Kaiser. Aber dieser hatte andere Interessen 
und suchte auch nur, sie für diese zu seinem eigenen Vorteil, 
in dem sieh Reichs- und Hausmachtpolitik merkwürdig mischten, 
auszunutzen. Auf sich selbst gestellt suchten sie Schutz in 
Bündnissen» Der schwäbische Bund, die Wetterauer Grafensehaft, 
die großen Ritterbünde sind dafür Beispiele» Aber ihre Einzel¬ 
interessen waren doch zu verschieden, als daß sie in diesen Bünd¬ 
nissen zu einer wirklich machtvollen Einheit gekommen wären. 

Denn diese kleineren Grafschaften und Herrschaften trieben ja 
auch im Grunde keine andere Politik als die Großen, so daß auch 
hier jeder im anderen schließlich doch den Gegner sehen mußte« 
Blieb noch der allgemeine Landfrieden. Aber dieser, de* L «ledex* 
einmal 1^95 als ewig proklamiert wurde, stand nur auf dem Papier, 
da es an einer ausführenden Organisation fehlte. 
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So befanden sich alle diese kleinen Territorien und ihre Kerren 
in einer schwierigen tage. Sie, deren wirtschaftliche und terri¬ 
toriale Mittel nur beschränkt waren, hatten unter den vierlei 
Umwälzungen der Zeit am meisten zu l-eiden. Der Übergang tob der 
Kätural- zur Geldwirtschaft, der den Städten einen neuen Auftriel 
gab und auch von den wirtschaftlich stärkeren Territerialfürsten 
nach Kräften ausgenutzt werden konnte, verringerte die ffir sie 
lebenswichtigen Grundrenten. Ersatz durch neue Besteuerung der 
Untertanen oder durch neue Belebung der zuraTeil schon früher ab¬ 
gelösten Frondienste wr nur in ganz beschränktem Maße möglich, 
wollte man die diese hauptsächlich tragende Landbevölkerung; 
wirtschaftlich nicht zugrunderichten. Eine straffere innere Ver¬ 
waltung, die man, freilich den Umständen entsprechend JH sehn? 
viel kleinerem Maßstabe, nach dem Muster der Territorialfürsten 
einrichtete, brachte kaum mehr Gewinn, waren doch auch die GefKl¬ 
aus Gericht und Patronat, Vogtei und Zehnten durch die Enge des 
Ländchens beschränkt und kaum noch zu vergrößern. Dazu kamen die 
Verminderungen der Einnahmen infolge der ewigen Erbteilungen. 

Vie}.e Familien sind an diesen Schwierigkeiten zugrunde ge 
gangen. Die Abstellung jüngerer Söhne in die großen Stifte, in 
denen sie versorgt waren und durch die die kleineren Territorien 
entlastet werden sollten, führten oft auch zu ihrer biologischen 

Vernichtung. Andere zogen daraus wieder ihren Vorteil und verstaj 

f 

den es, den ursprünglich recht? schmalen Besitz betrc, cU~ su 

vergrößern*. Gerade das 15* Jahrhundert ist in dieser Beziehung 
bahnbrechend gewesen, und wir haben eklige für die Solmser Grafen 
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entscheidende Beispiele bereits kennen gelernt. Sie setzten 
die glücklichen Gewinner in den St a nd, vermittels ihres ver¬ 
größerten Vermögens sich mit gesteigerten Machtmitteln gegen 
das Vordringen des Territorialfürstentums zur Wehr zu setzen. 
Aber auch das bedeutete im letzten Grunde nur einen Zeitauf¬ 
schub,. jedoch keine grundlegende Änderung der politischen Lage, 
ja brachte durch den Wettbewerb um die Hinterlassenschaft durefe 
dieser sterbenden Geschlechter sogar unheilvolle Spannungen mit 
sich, : bei denen die Kleineren über kurz oder lang doch die Be¬ 
nachteiligten waren. Von Vorteil war nur, daß diese Grafenhäuser 
durch ihre gesteigerten Mittel nun auch in die Lage kamen, an 
der. neu und machtvoll einsetzenden Blüte von Kunst und Wissen¬ 
schaft teilzunehmen. 

Es blieb den Grafen bei dieser allgemeinen Lage' gar nichts andere 
übrig*' als ihren Vorteil in einer Politik von Fall zu Fall zu 
suchen* Das gibt ihren Entschlüssen das außerordentlich Schwan¬ 
kende und Verwirrende, .Mal suchten sie Rückhalt beim Kaiser, mal 
bei einem Territorialfürsten gegen den anderen, mal in Zusammen¬ 
schlüssen unter sich, wobei verwandtschaftliche Bindungen eine 
große Rolle spielten. Immerhin lassen sich auch bei diesem Durch¬ 
einander einige tragende Linien herausschälen. 

Die natürlichen Gegner der Grafen zu Solms waren die Landgrafen 
von Hessen, Deren Bestreben war es schon immer gewesen, ihre 

Macht nach Westen vorzuschieben. Über die Burg Königsberg, die si 

.. .. 5 

durcjit .Kauf 1\\ ihre Hand brachten, und über Wetzlar, mit dem sie 
immer wieder neue Verträge schlossen, hatten sie ihren Einfluß 
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fast über die ganze Grafschaft ausgedehnt, und nur der Wider¬ 
stand der Grafen von Kassau hatte sie daran gehindert, ihre 
Selbständigkeit zu vernichten* übriggeblieben war gegen Ende 
des Mittelalters die Lehensabhängigkeit des Amtes Hohensolms 
von Hessen und damit eine starke, aber ungern getragene Bindung 
der Grafen an den östlichen Nachbarn, -die sich nach der großen 
Teilung besonders auf das Licher Haus auswirkte* Die Palken- 
steiner Erb.-chaft hatte dann, so vorteilhaft sie zunächst w Q r. 
durch die Erwerbung der Grafschaft Nidda und die Beteiligung 
an dem Zusammenbruch de* Hauses Eppstein von seiten der Land- 
5") Grafschaft die Reibungsflächen stark vergrößert* Nunmehr um- • 
klammerte das hessische Territorium den neuen solmsischen Besitz 
in der Wett .w von Südosten und Westen, während ih Butzbach ~ 
selbst die Spannung durch die Gemeinschaft an der Stadt auf einer 
kleinen Raum zusamraengedrängt war. Endlich dehnte die Katzeneln- 
bogener Erbschaft den hessischen Einfluß nach Süden bis zum 
Neckar, nach Westen bis an den Rhein aus. Nichts lag näher als de 
Gedanke, zwischen diesen abgelegenen Gebieten und den Staramlander 
Brücken zu schlagen. Dem aber standen die kleineren Grafschaften 
T,md Herrschaften in diesem Raume hindernd entgegen. Die Vernich¬ 
tung ihrer Selbständigkeit drohte ihnen. Unwiderstehlich lockte 
ä&j d±e Landgrafen das große- Ziel, die zahlreichen Splittergebiete 
zu einem großen Machtkomplex zu vereinigen und ihm die noch da¬ 
zwischen 11 ejftfdeu kleinen und kleinsten vorerst noch unabhängi¬ 
gen Territorien einzuordnen. Denn dann mußte ihnen die führende 
Stelluhg im mittleren Westdeutschland zufallen. 

Dem ge/ enüber spielte das andere, größere benachbarte Territorium 
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Nassau eine geringere Rolle* Es war im Besitz wichtiger Südnordv^ 
Bindungen und beherrschte damit Taunus und Westerwald. Die Tei¬ 
lung von 1255 hatte seine Einheit nicht ganz zerstören Itünnen, 
verhinderte aber andererseits eine wirksame Konkurrenz gegen¬ 
über dem östlichen Nachbarn. Weitere Zersplitterung schwächte 
die Stoßkraft noch mehr und ließ die einzelnen Linien teilweise 
ganz verschiedene politische Wege eirischlagen. Schon begann,sich 
der bald überragende Einfluß des Hauses Nassau-Dillenburg abzu¬ 
zeichnen. Im l4. Jahrhundert zeigen sich bei einzelnen Linien 
Ausdehnungsabsichten nach Osten, unter denen auch die Grafen von 
Solms zu leiden hatten. Sie brachten gewisse Erfolge und schoben 


den nassäuischen Einfluß bis über Wetzlar hinaus, blieben dann 
aber im hessischen Widers .and stecken. Ein Versuch, an der .Ka.tr- 
zenelnbogener Erbschaft^Anteil zu gewinnen 9 führte zu langwieri¬ 
gen Spannungen mit den Landgrafen von Hessen* 

Ans dieser Lage heraus erscheint die solmslsche Politik für lange 
Zeit zwangsläufig festgelegt* Es kam in erster Linie darauf an, 
die Selbständigkeit zu wahren. Eür eine eigene Machtpolitik bliet 
kaum die Möglichkeit. Nur die mittlere Wetterau stand hoch eini¬ 
germaßen offen und ihre beispiellose Zersplitterung verhieß 
fast mühelosen Gewinn. Aber einerseits stieß man hier wieder 
mit hessischen Interessen zusammen. Andererseits machte sich hier 
die irgendwie doch immer noch wirksame Kraft des Reiches geltend, 
das seine Hand schützend über djie meistens der rheinischen Rit¬ 
terschaft angehörenden kL£lto.€n /£&2*ritorialherren hielt. Es galt 


also mit Vorsicht zu handeln, wollte man nicht den Kaiser und 
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den hessischen Landgrafen gegen sich aufbringen und so das 
mühsam bewahrte Gleichgewicht verhängnisvoll stören. 

Ia dieser schwierigen Lage suchte man Anlehnung an die Standes- 
genossen* Der schon lange bestehende Wetterauer Grafenverein, 
eine ursprünglich zur Wahrung des Friedens geschlossene Einigung 
zwischen den meisten Wetterauer Grafenhäusern, erlebte in dieser 
Zeit immer wieder neue Auftriebe. Aber- die Sonderinteressen der 
einzelnen Mitglieder waren zu verschieden, als daß es zu einem 
dauernden einheitlichen Zusammengehen in den wichtigsten, alle 
berührenden politischen Fragen gekommen wäre* Bald zeigte niuh 
auch eiik überragender Einfluß des Hauses Nassau-Dillenburg, dem 
sich nicht jeder unterordnen wollte* So kam es selten zu einer 
Einmütigkeit in der Verteidigung, niemals aber zu einem atJn-Ven 
Vorgehen. , • ' . 

Von diesen Gesichtspunkten aus muß die ganze Politik der Grafen 
zu Solms in den nächsten Jahrzehnten betrachtet und verstanden 
werden. Mit dem Kaiser wußten sie sich von vornherein gut zu 
stellen* Immer wieder sind Solmser Grafen Räte des Kaisers, so 
die Grafen Otto und Bernhard zu Braunfels, Graf Kuno zu Lieh 
leistete dem Kaiser Friedrich wertvolle Dienste gegen Burgund 
und erhielt dafür ältere Rechte auf den Zoll zu Linz am 4. August 
1475 bestätigt, Graf Philipp von der gleichen Linie stand, wie 
sein Biograph Lucas Geyerberg in einigen treffenden Anekdoten 

berichtet, sogar in enger persönlicher Beziehung zu Maximilian. 

\ 

Sein 3oiin Reinhard wurde ein erklärter Parteigänger Karls V. 
gegen Hessen. 

Aber alle Beziehungen zum Kaiser genügten nicht. Der Kaiser 
war fern, zeitweise fast machtlos, seine Politik war von ganz 
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änderen,' oft undurchsichtigen Gründen bestimmt, Hessen aber 
war bedrohlich.* nahe, seine Politik machtvoll und durchaus ein¬ 
deutig, So galt es besseren und näher liegenden Rückhalt au 
finden, der 3ich bei den Territorialfürsten selbber anbot. Und 
hier sind Grundsätze festgelegt worden, die, für die einzelnen 
Linien verschieden, auf lange Zeit richtungweisend und folgen¬ 
reich werden sollten, Braunfels suchte Anlehnung bei der Pfalz, 
Lieh bei Sachsen, 

Die Beziehungen zwischen Kurpfalz und dem Hause Solms sind alt. 
Sie gehen auf die pfälzische Lehensoberhoheit über die Graf¬ 
schaft, also in das Mittelalter zureük. Zunächst nur formal wur¬ 
den die Bindungen im 15* Jahrhundert enger. Graf Johann zu Solms 
Braunfels st» ul .1426 im Dienste des Pf alz grafen Ludwig 1 GSraf 

Otto 1483 desgleichen Seinen Sohn, Graf Bernhard, ließ er 

3 ) 

bereits am pfälzischen Hofe erziehen'. Doch hielt sich dieser 
im bayrischen Erbfolgekrieg, als sich eine große Koalition, 
darunter Hessen, 15o4 gegen den Pfalzgrafen Philipp zusammen¬ 
schloß, neutral unter dem Vorgehen, Hessen wie der Pfalz Lehns- 
4) 

mann zu sein . Immerhin genügten die Beziehungen, um Götz von 
Berlichingen in ihm einen pfälzischen Grafen Sehen zu lassen , 
Worauf die Verengung des Solmsischen Verhältnisses zur 
Pfalz zurückzuführen ist, ist nicht ersichtlich, vor allem nicht 
ob man sich damals den Gegensatz zwischen Hessen und der Pfafcz 
in der Obergr^fschaft Katzeheinbogen, der in dem Kriegszuge des 
Landgrafen Wimelm im bayerischen Erbfolgekrieg so krassen 
Ausdruck fand, zunutze machen wollte. Die Quellen lassen uns hiei 
völlig im Stich. . 
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Es ist kein Wunder, wenn Graf Otto diese Beziehungen auch für 
seine Mündel der Licher Linie, die Söhne des Grafen Kuno, 

4:^1 auszunutzen versucht hat. So ist Graf Philipp 1478 und 1479^ 




zum Studium in Heidelberg gewesen. . Auch in den folgenden Jahren 
sind noch einige Beziehungen festzustellen, i486 nahm Graf 
Philipp an der pfalzgräflichen Fehde gegen Geroldseck teil. Im 
gleichen Jahre sandte Pfalzgraf Philipp zusammen mit Landgraf 
Philipp von Hessen Räte zur Beilegung von Streitigkeiten 
zwischen dem Grafen Philipp zu Lieh und Graf Otto zu Braunfels^ 
Doch haben sie nicht ausgereicht, auch ihn und sein Haus auf die 
Dauer an die Pfalz zu binden. Er ging bald andere, eigene Wege. 
Seit dem Jahre 15o2 sind Beziehungen zwischen ihm und Kursachsen 
festzustellen '.-Von 1'5®6 bis 1514 war er Pfleger der bedeuten¬ 
den Feste Coburg und hat hier für die Verwaltung und Wehrfähig¬ 
keit von Schloß und Land viel geleistet. 

Mit Friedrich dem Weisen verband ihn eine enge Freundschaft. 


Er hat dem Kurfürsten auf vielen Gesandtschaften gedient und mit 
manchem klugen politischen Rat beigestanden. Die Folgen sind für 
sein Haus richtunggebend geworden, wiesen sie es doch in den 
Osten. Graf Philipp hat hier, nachdem er durch den frühen Tod 
seines älteren Bruders Johann zur Regierung gekommen war, die Gur 
seines Herrn und das reiche Vermögen seines Hauses zu umfangrei¬ 
chen Erwerbungen genutzt. Am 8. Juni 1517 erhielt er die Anwart- 
schaft auf das inj Besitz des Kurt von Amendorf befindliche Rit¬ 
tergut Pouch. Am 21„ März 1537 kaufte er die von der albertini- 
schen Linie des Hauses Sachsen zu Lehen rührende Herrschaft 
io] Sonnewalde von den Herren von Minkwitz für 40 000 Gulden und 
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2 800 Gulden für Geschütze und Vorräte 7 '* Endlich erhielt er 
noch die Pfandschaff über etliche Dörfer des Klosters Dobrilugh^ 
Die Herrschaft Sonnewalde liegt etwa in der Mitte des 
Luckauer Kreises, der Ort selbst an der Str a ße Berlin-Dresden* 
Von dieser hat auch die Burg, die 1255 urkundlich zuerst er¬ 
wähnt wird, ihre Bedeutung, Sie gehörte zur Markgrafschaft 
Niederlausitz* Als erster Besitzer der Burg und .Herrschaft sind 
und die Herren von Sonnewalde bekannt, wohl ein Zwe * g der Herren 
von Ilburg, die später im l4, Jahrhundert als Herren Sonnewaldes 
erscheinen* 1477 verkaufte es Botho von Xiburg mit seinen drei 
Söhnen an den Herzog Albrecht von Sachsen* Dieser gab es l48l 
an seinen Hofraarschall Hans von Minkwitz für 28 000 Gulden unter 
Vorbehalt der Lehnsoberhoheit. Dessen Nachkommen YOtfäußerten 
den Besitz wiederum, wie wir sahen, am 21* März 1537 an den Gra¬ 
fen Philipp zu Solms* 

Xn Sonnewalde stand damals das seit den Tagen des Wickel von 
Minkwitz stark befestigte Unterschloß* Es beherrschte das in re¬ 
gelmäßigem Viereck um Markt und Kirche angelegte zweitorige 
Städtchen, Zu der Herrschaft gehörten nach einem wenig später 
aufgestellten "Anschlag" 15 Dörfer und Vorwerke, Neben der Land¬ 
wirtschaft war ganz besonders die Teichwirtschaft von Bedeutung. 
Die zahlreichen, zum Teil beträchtlich großen Weiher brachten 
jährlich Hunderte von ZentnernjFisch^ vornehmlich Karpfen. Die 

i 

9 

Gesamteinnahmen beliefen sich rjtach dem erwähnten auf 

etwas über 5 000 Gulden im Jahre, 
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Die Erwerbung' dieser Güter ist in ihrer Bedeutung für das 
Haus Solms-Lich und seiner Nebenlinien gar nicht hoch genug 
einzuschätzen. Hier beobachten wir den Anfang einer weiträumi¬ 
gen Erwerbspolitik, die später von der Laubacher Linie fortge¬ 
setzt wurde und deren Gesicht weitgehend dem Osten zugewandt 
war* Sie hat dieser Linie sicherlich den weiten Blick vor allem 

in kultureller Hinsicht gegeben, der ihr. später eigen ist, 

/ 

Die ruhige Aufwärtsentwicklung wurde durch den jähen poli 
tischen Sturm, der sich im Anschluß an die zunächst nur geistlich 
kirchlich gedachte Reformation erhob, unterbrochen. Mit einem Mal 
sahen sich die Grafen vor schwerwiegende^ politische Entschei¬ 
dungen von großer Tragweite gestellt, die auch die immer bestehen 
den, aber oft verborgen<gebliebenen fragen ihrer territorialen 
Existenz fast über Nacht wieder ganz aktuell machten* 

Dieses allem neuen Gedankengut aufgeschlossene Grafenhaus nahm 
das Ideengut der Reformation sofort und lebendig an. Graf Philipp 
ist durch sein Verhältnis zum sächsischen Hof schon früh mit 
Luther persönlich in Beziehungen getreten. Sehr bald erkannte er 
die Bedeutung des Reformators und versuchte, als die Verfolgungen 
einsetzten, ihm ein allerdings recht fragwürdiges Asyl bei 
Sickingen zu verschaffen 11 ^. Vielleicht ist durch ihn auch Graf 
Bernhard' auf den Wittenberger- aufmerksam gemacht worden. Eihe 

Nächricht besagt, daß der Braunfelser bereits im August 1520 zu 

! -j 2 ) 

Frankfurt Bücher Luthers Kaut «n ließ '• Auf dem bedeutsamen 

13 ) 

Reichstag zu Worms vom Jahre 1521 war er zugegen , und die 
Verhandlungen der folgenden Reichstage, an denen er vornehmlich 
als Vertreter der Wetterauer Grafenschaft teilnahm, machten ihn 
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immer mehr mit der Bedeutung Luthers und seiner Lehre bekannt 
und 'vertraut* Ein Beobachter auf* dem Nürnberger Reichstag klagte, 
daß Graf Bernhard zu Solms und Graf Georg von Vertheim, sich ganz 
lutherisch bewiesen 1 ^. Später ist er aufgrund von politischen 
Erwägungen vorsichtiger geworden und zur vermittelnden Partei 
übergetreten. An der bekannten Speyrer Protestaktion vom Jahre 
1529 war er nicht beteiligt. Doch verfolgte er die Entwicklung 
aufmerksam weiter 1 ^. Unter dem Eindruck von Nachrichten schrieb 
er über das Marburger Religionsgespräch am 3. Oktober 1529 an 
seinen Schwager Graf Wilhelm von Henneberg: "Man sagt, die 
Doktores zu Marburg wolle keiner dem anderen aus Stolz weichen ; 
ist meines geringen Verstandes böse genug" 

Es ist neben dieser Haltvag des Grafen Bernhard sehr aufschluß¬ 
reich, daß wir aus diesen Jahrzehnten auch keine • eindeutig be¬ 
glaubigte Nachricht über die Einführung der Reformation in den 
beiden Grafschaften Braunfels und Lieh haben. Ebenso bezeichnend 

ist, daß Graf Philipp erst auf dem Sterbebett das Abendmahl unter 

1 *¥) 

beiderlei Gestalt nahm Wa»- r mag die Grafen bewogen haben, eine 

trotz aller persönlichen Überzeugung doch abwartende Haltung ein¬ 
zunehmen? Wir-dürfen die Gründe unzweifelhaft im Politischen 
suchen. 

Man ist allzuleicht geneigt, das Zeitalter der Reformation ein¬ 
seitig vom Religiösen her zu betrachten, und laßt dabei ganz auße 
acht, daß diese Jahrzehnte die Entscheidung im Kampf zwischen 
Zentralmacht und Einzelnegebracht haben. Wokl endeten sie 
mit dem Kompromiß des Augsburger Religionsfriedens von 1552. 



Aber schon dadurch, daß es dem Kaiser nicht gelang:, im ersten 
Ansturm seine Ansprüche durchzusetzen und die Kräfte der Fürsten 
dem Reiche untertan zu machen, hatte er im Grunde bereits verlo¬ 
ren* Alles was dem Kompromiß von 1552, der die Keime zu neuem 
Streit in sich trug, folgte, waren politisch gesehen doch nur 
Rückzugsgefechte. Das können nicht einmal die Erfolge der Gegen¬ 
reformation verschleiern, die in Wirklichkeit nur der Kirche, 
nicht aber der kaiserlichen Zentralmacht zugute kamen. Die letzte 
große Entscheidungsschlacht, der dreißigjährige Krieg, mußte des¬ 
halb auch zugunsten der Fürsten, also der Territorialherrschaften 
ausfallen. So stehen denn auch auf allen diesen Reichstagen nicht 
etwa Luthers Sache, sondern zahlreiche politische Fragen im Mittel 
p'onkte des Interesses. Und die Grafen zu Solms werden, wie zahl¬ 
reiche ihrer Standesgenossen, sehr bald erkannt haben, was hier 
gespielt wurde und ihre Politik danach eingerichtet haben. Die 
religiösen Dinge aber hingen bei ihnen von dieser durchaus ab* 


Dazu kam noch etwas anderes« 

Als Kaiser Karl V. auf dem Wormser Reichstag vom Jahre 1521 gegen 
Luther Stellung genommen hatte, blieb die Verteidigung und Durch¬ 
führung der Reformation bei den Fürsteh. Dadurch aber bekam sie 
für die kleineren Grafen und Herren einen unangenehmen Beige- 

i 

ck. Stellten sie sich ganz ^auf die Seite der Protestanten, 
so setzten sie sich damit politisch in Gegensatz zum Kaiser und 
lieferten sich den Fürsten aus. Diesen durfte man aber anderer¬ 
seits durch eine offene Stellungnahme für den Kaiser nicht feind 
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werden, abgesehen davon, daß man die zentralisierenden Tenden¬ 
zen des Kaisers auch im eigenen Interesse-nicht billigen konnte. 
So blieb nichts' anderes als eine vorsichtig zwischen beiden 
Parteien lavierende Politik übrig* Und diese ist dann auch 
von den Grafen und Herren verfolgt worden, unter deren Vertre¬ 
tern auf den Reichstagen Graf Bernhard einer der hervorragendsten 
war. Das beste Beispiel bietet ihr Verhältnis zu Sickingen. 

Dieser stellte sich, eine Reformation des Ritterstandes an stre¬ 
bend, also doch eigentlich d,ie Interessen der Grafen und Herren 
vertretend, offen gegen das Territorialfürstentum. Trotz lern wagte 
man nicht, ihn zu unterstützen, blieb vielmehr vorsichtig neu- 
tral. Daß die Grafen und Herren d a majs schon seine eigensü:htigen 
Pläne durchschaut haben, ist kaum anzunehinei!* Graf Phi 1:3 pp 
Solms scheint ihm wenigstens, wie wir sahen, vertraut zn 
haben. 

Diese Linie des vorsichtigen Lavierens wurde auch von den Grafen 
zu Solms Hessen gegenüber eingehalten. Das beginnende Jahrhundert 
$(pj hatte einen erbitterten Zwist wegen eines Zolles gebracht, den der 
. Landgraf in der Wetterau erheben wollte. Außerdem beanspruchte er 

das Geleitsrecht zwischen Gießen und Frankfurt. Das bedeutete eine 
schwere pölitische und wirtschaftliche Einbuße für die dort an¬ 
sässigen Grafen. Sie haben sich trotzdem mit einem langwierigen 
Prozeß begnügt und alles, was zuiweiteren Konflikten führen konnte 
sorgfältig vermieden. Bezeichnend ist auch die Haltung da. . 
Bernhard, als sein Sohn Philipp von hessischen Adeligen bei Ems 
gefangen wurde. Er klagte auf dem Wormser Reichstag zwar gegen den 
Landgrafen wegen Begünstigung der Täter, beschied sich aber sehr 




i bald mit der Antwort, daß er, der Landgraf*, aufgrund der be¬ 
stehenden 2*±mkM Rechtslage nichts ausrichten könne. Graf* Philipp 
zu Lieh wandte in dem ärgerlichen Streit, der von seinem Sohne 
Otto bezw* dessen Gemahlin Anna von Mecklenburg gegen Landgraf 
Philipp von Hessen um Herausgabe der Kleinodien angefangen war, 
seine ganze diplomatische Klugheit auf, um den Frieden zu wahren. 
Bei all den zahlreichen weiteren Verhandlungen, die durch Irrun¬ 
gen im gemeinsamen Gebiet von-Königsberg-Hohensolms oder sonst 
irgendwo an den Grenzen erforderlich wurdefit, ist dieser Geist 
weitgehenden vorsichtigen Entgegenkommens zu beobachten* 

Diese Politik wurde erst geändert, als der Sohn des Grafen, Philip 
Graf Reinhard, maßgebenden Ein'luß gegen das Lebensende seines 
Vaters hin erlangte* . . . 

Graf Reinhard hat sich schon früh Gedanken über das Verhältnis 
seiner engeren Standesgenossen zuin Kaiser und zum Territorial- 
fürstentura gemacht, die er in zahlreichen Denkschriften nieder¬ 
legte, von denen einige auch im Druck verbreitet wurden. An ihnen 
ist seine Entwicklung deutlich zu erkennen. Die konservative 
Grundhaltung seines Charakters, seine mittelalterlich.-ständische 
Einstellung, verbunden mit Reichsideen des Humanismus, dem Hach- 
klang romantischer Pläne Maximilians, machte ihn schon früh 
den propagandistischen Schlagworten Sickingens zugänglich und 
bestätigte ihn in dem Glauben, daß alles Übel der Zeit, alle Ge¬ 
fahren, dit> den kleineren Xer.rtliöKf'tiv drohten, in erster ninie * 
vom Territorialfürstentum herkämen. Hier sah er eine Lösung der 
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Schwierigkeiten. Hier standen aber auch Männer wie Konrad von 
Beyneburg und Michel Ott, berühmte Landsknechtsfiihrer und Pub¬ 
lizisten, die er verehrte uhd deren Freundschaft er suchte*' 

So stark bewegten und erfüllten ihn diese Gedanken, daß er gegen 
den Willen des Vaters versucht hat, an dem Zage Slckingens gegen 
Trier im Jahre 1522 teilzunehmen, obwohl er wußte, daß dieser 
sich offen gegen das Territorialfürstentum wandte* 

Später ist er dann reifer geworden* Aber von dem, was er damals 
an politischen Gedanken aufnahm, was.seiner persönlichen Veran¬ 
lagung so sehr entsprach, ist er niemals wieder abgewichen. Vom 
Kaiser allein erwartete er das Heil für sich und seine Standesge¬ 
nossen, darüber hinaus aber auch für das Reich. Denn bei allen pei 
sön 1 lohen. VI‘u«*~hen und Plänen schwingt der Gedanke an das Wohl 
des Ganzen doch immer mit* Das lehren uns zahlreiche Stellen in 
seinen späteren Schriften. Daß er dabei Karl V, völlig verkannte, 
darf ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden. Ging es doch unzähli¬ 
gen anderen damals auch so. 

Die politische Entwicklung des Grafen Reinhard verlief nun grad¬ 
linig, wenn auch nicht ohne Stockungen* Zunächst stand er noch 
ganz unter dem zurückhaltenden Einfluß des Vaters, wurde auch 
vorerst durch andere Aufgaben, vor allem als Festungsbaumeister 
in Lieh, Hanau und Ingolstadt abgelenkt. Aber die politischen Er¬ 
eignisse ließen ihn doch nach und nach tätig^g werden. Die Grün¬ 
dung des Scfctows!kaldischen Bundes.im Jahre 1530* der die protestan- 

< " 1 

tischen Stände unter Führung des Territorialfürstentums einte, 
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die von diesem gegen den Kaiser, in seinen. Augen, damit gegen 
das Reich und das Gemeinwohl', geführte Politik bestärkte ihn in 
seiner Grundanschauung# Die Auswüchse der Reformation, Bauern¬ 
krieg und Wiedertäuferstreit, ließen ihn auch in diesen nur eine 
Bewegung des Aufruhrs gegen die von Kaiser und Kirche bewahrte 
alte Ordnung sehen* So wurde er auf die Seite ihrer Gegner ge¬ 
trieben. 

Im Jahre 1536 nahm er am Fel izug Karls V. gegen Frankreich als 
Ober Justitiar teil. Später,-nach dem Tode des Vaters, der am 
3» Oktober 1544 starb, trat er in immer engere Beziehungen zum 
Kaiser. Dieser verwandte ihn zunächst bei seinen Verhandlungen 
mit Philipp dem Großmütigen und sandte i h n dann, als alles ver¬ 
geblich war, zu den Ritter«*' »«^ten in Franken, Thüringen und 
am Rhein, um diese auf seine Seite zu ziehen. Solms erreichte 
hier aber nur eine Neutralitätserklärung. Denselben Mißerfolg 
hatte er bei den Wetterauer Grafen. Hier war die Furcht vor Hes¬ 
sen so groß, daß niemand wagte, offen auf die Seite des Kaisers 
zu treten. Nur Graf Reinhard, der offenb a r lange mit sich gerun-, 
gen und immer noch auf einen Ausgleich gehofft hatte, tat den 
entscheidenden Schritt. Jetzt, wo der Krieg unvermeidlich war, 
entschied er sich gegen das Territorialfürstentum, 

Der Schmalkaldische Krieg, der Ende Juli 1546 ausbrach, sah ihn 

als Feldmarschall beim Heere des Kaisers während der Belagerung 

{ 

des von ihm wenige Jahre frühen|befestigten Ingolstadt. Nach der 
Katastrophe der Protestanten und aer Gefangennahme des hessischen 
Landgrafen wurde er von Karl- V.zunächst mit der Statthalterschaft 
in Frankfurt, später dann mit der Durchführung der hessischen 
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Kapitulationsbedingungen betraut, zu denen die völlige Entvaffnun 
des hessischen Heeres Und die Schleifung der meisten Festungen 
des, Landes gehörten. Aber es ist eigentümlich, daß in diesem 
Augenblick, wo er alle Machtmittel in der Hand hatte, der Kaiser 
schärfstes Vorgehen von ihm verlangte und der Gegner selbst 
seelisch zusammengebrochen mit ihm gemeinsam gegen die sich im 
Lande gegen Kapitulation und seine schlimmste'Folge, das Interim, 
regenden Widerstandskräfte arbeiten wollte, vorsichtig zu wer¬ 
den begann. Wohl erreichte er nach langen Verhandlungen, daß 
Hessen auf die LehnsOberhoheit über Hohensolms verzichtete und 
eine namhafte Entschädigung zu zahlen versprach. Die Kapitulation 
bedingungen aber wurden mehr als großzügig und schonend durchge- 

führt. Ob er dem Gewalt# ieden nicht traute? Ob er mit einer. 

baldigen Rückkehr des Landgrafen aus der Gefangenschaft rechnete? 
Ob er die wahren Pläne Karls V., für den Deutschland nur ein 
politischer Nebenschauplatz war, nun endlich durchschaute? 

Oder horte er nur auf die Einflüsterungen seiner Standesgenossen, 
dar un ter seines Braunfelser Vetters, die vorsichtig den Händeln 
der Großen femgeblieben waren, nun. aber vom Kaiser hart geschol¬ 
ten durch Vermittlung des Grafen um die Verzeihung des Siegers 
buhlten? Wir wissen es nicht, da wir kein persönliches Zeugnis 
über diesen Gesinnungswandel haben. Die Folge war die Ungnade 
des Kaisers, aber nicht die Versöhnung mit dem Gegner. 

3 

Der Graf hat sich durch das alles nicht anfechten lassen 
und ist Karl V. treu gefcl±eken.- : ln den folgenden Janren war er 
für diesen auf zahlreichen Gesandtschaften, vornehmlich als 
kaiserlicher Kommissar auf Münztagen tätig. Zahlreich sind die 



- 36 - 


Beziehungen, die er dabei mit bekannten Persönlichkeiten an- 
knüpfte. Gerne zog er Künstler und Techniker an seine Tafel, 
mancherlei Arbeiten anregend und mancherlei Anregungen aufneh- 
mend. In diese Zeit fällt auch die Erfindung des Walzwerkes, 
die das maschinelle Prägen von Münzen erlaubte und später 
überall zur Durchführung gelangte. Weilte er daheim, so widmete 
er sich mit Eifer seinem Lande, wovon später noch zu sprechen 
sein wird. Aber gleichzeitig sah er auch mit Bangen das Wachsen * 
der Widerstandskräfte ia hessischen Nachbarlande. Mit noch größere 
Sorge erfüllte ihn, daß sein Herr seinen zahlreichen Berichten 
keinen Glauben schenkte, war Karl doch in dieser Zeit wie mit 
Blindheit geschlagen und erkannte nicht, wie sich die protestan¬ 
tischen Fürsten unter Führung des Kurfürsten Moritz ron. Sachsen, 
seines früheren Anhängers, zusamraenschlossen. Diesen blieb die 
Tätigkeit des Grafen als Beobachter nicht verborgen« Kurz ent¬ 
schlossen .schalteten sie den unbequemen Aufpasser aus, indem sie 
ihn im Februar 1552 gefangennehmen und nach der Festung Ziegenhair 
bringen ließen. Dort blieb er während des ganzen Aufstandes der 
Fürsten gegen den Kaiser, und erst der Passauer Vertrag vom 
29. Juli 1552 gab ihm die Freiheit wieder. Von nun an aber war 
seine politische Rolle ausgespielt. Er mußte die hessische Lehns¬ 
oberhoheit über Hohensolms wieder anerkennen. Die Abdankung Karls 
im Oktober 1555 ließ ihn völlig zurücktreten., da er sich mit 

Sohne und Nachfolger Ferdinand nicht verstand. Am kaiserlicher 
Hofe war er nunmehr nur noch der lästige Bittsteller, der immer 
wieder wegen rückständiger Gelder vorstellig wurde* Enttäuscht 
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und verbittert hat er sich dann ganz in seine Residenz zurückge¬ 
zogen und hier noch einige Jahre wissenschaftlich gearbeitet. 

Die Reformation hatte in seinem Lande inzwischen keine 
Fortschritte gemacht, vielmehr infolge der Durchführung des 
Interims an Boden verloren. Nunmehr erhielt sie neuen Auftrieb 
durch die Bemühungen des Grafen Ernst I#, dem der müde gewordene 
Vater nicht mehr den nötigen Widerstand entgegensetzte, Emst's 
Einstellung hängt ihrerseits wieder mit der Entwicklung in Bräun¬ 
fels zusammen. 

Hier war nach dem Tode des Grafen Bernhard am 3 , März ' 15^7 dessen 
ältester Sohn Philipp zur Regierung gekommen. Er war, wohl durch 
den Einfluß des Vaters, ein überzeugter Anhänger der neuen Lehre. 
Graf Bernhard hatte bei seiner uns bekannten politischen Einstel¬ 
lung nicht gewagt, die Reformation in seinem Lande offenUnd all¬ 
gemein einzuführen, andererseits aber ihrem allmählichen Eindrin¬ 
gen keinen Widerstand entgegengesetzt♦ So läßt sich bereits im 
Jahre 153^ in Grüningen eine starke evangelische Bewegung fest¬ 
stellen. Die anderen braunfelsischen Orte in der Wetterau folgten 

1 g \ 

bald nach • Die offizielle Einführung begann unter Graf Philipp 
mit dem Jahre 155^> also bezeichnenderweise^nach dem Augsburger 
Religionsfrieden durch den Braunfelser Superintendenten Gemand, 

1558 ließ er die erste Kirchenvisitation abhalten. In demselben 
Jahre versuchte er auch, das Kloster Altenberg zu reformieren, 
indem er den lutherischen Prädikanten Marx dort einführte, schei¬ 
terte aber am Widerstand der Nonnen, die von Trier b?':^ärkt 

19 ) • 

wurden . Auf sein Beispiel, unterstützt durch verwandtschaftliche 
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Bande, ist dann auch die Einführung der Reformation in der 
Grafschaft Solms-Lich durch Graf Ernst £ zurückzuführen, 

Graf Emst war zunächst für den geistlichen Stand bestimmt 
gewesen, hatte er doch noch einen älteren Bruder Wilhelm, der je¬ 
doch vorzeitig starb. Von 1536 an war er Kanoniker am Dom zu 
20 ) ' 

Köln 7 , verzichtete aber bereits im nächsten Jahre zu Gunsten 

21 ) 

seines Bruders Reinhard, Dann studierte er in Ingolstadt 7 r 

22 ) 


machte eine Reise in die Niederlande 


lind trat darauf in die 


Dienste des Kaisers, xn dessen Gefolge er am Schmalkaldischen 
23 ) 

Kriege 7 und später an den Feldzügen gegen Frankreich in den 

Jahren 1552 - 155^ teilnahm 2 ^ , Anschließend daran kehrte er 

nach Lieh zurück und vertrat seinen Vater, wenn dieser nicht dort 
2 5) 

war, , Dann kam die -entscheidende Wendung in seinem Leben, 

Anfang des Jahres 15£5*Acren wir von seiner Werbung um Margarethe, 
die Tochter des Grafen Philipp zu Braunfels, Bereits am 2, Februar 
wurde die Eheberedung abgeschlossen 26 ^. 

Sehr bald zeigte sich, daß ein längeres Zusamraenwohnen von Eltern 
und Kindern in Lieh nicht möglich war. Wir haben Grund anzunehmen, 
daß Gräfin Margarethe ihren Mann bestimmte, die Reformation eifri¬ 
ger zu fördern als bisher, Ihre entschiedene protestantische Hal¬ 
tung, die auch sehr bald Graf Ernst stark beeinflußte, rief immer 
wieder Streit mit den Schwiegereltern hervor. So siedelte das Paar 
bereits.Ende Juni oder Anfang Juli 1557 nach Hohensolms über, und 
Graf Ernst versuchte, ffeilich vergeblich, eine ihn befriedigende 
Stellung bei einem dev'' ( tYY'-X forialfürs ten zu belcominen 2 ^ ^ • • 

Wenige Jahre später fand er dann eine Tätigkeit als Oberst des 


oberrheinischen Kreises 
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~h(t Durchführung der Reformation war nun aber nicht mehr aufzu- 
U-frUK ^n. Der alte Graf Reinhard **dc*±*xx±fltit widersetzte sich 
avc-kkaum noch* Zu der neuen Lehre hat er sich aber niemals be- 
(#\Uu.b, und daß er anf dem Totenbette das Abendmahl in beiderlei 
gevUit genommen haben soll, ist eine von seinen Söhnen bewußt 
VWWeit ete Legende^Äis zum Jahre 15^3 war die Reformation in 
Grafschaft allgemein eingeführt. Die letzte Pfarrei, die 
ltcH\erisch wurde, war Lich 2 ^. Auch in der Grafschaft Hohensolms 
en wir um dieselbe Zeit lutherische Geistliche angestellt^ 0 ^. 

In Laubach ist die Entwicklung etwas anders verlaufen. Das 
mit den dort herrschenden staatsrechtlichen Verhältnissen 
■b^SOU^iaen, die wir später noch schildern werden. Bereits. 15^4 
Wmfe der lutherische Pfarrer Kaspar SELaumius angestellt mit der 
tfücklichen Weisung "Gottes Wort. 2 h pflanzen und. das, Papst- 
“futtf abzuschaffen". Seiner Energie ist es zu verdanken, daß die 
B-Ak irVer der übrigen zur Grafschaft gehörenden Orte bereits bis 
/ alle reformiert waren^ 1 ^« Graf Friedrich Magnus, der in die- 
Jahre in Laubach endgültig zur Regierung kam, hat sich aber 
Wieder Einführung der neuen Lehre nicht begnügt. Sein Weitblick 
U>^. ihn zugleich an die Heranziehung eines geeigneten Pfarrer- 
[/ iv^ Be amtenstandes denken. Daher gründete er in seiner Residenz 
C\Vt Lateinschule, die am 7. Mai 1555' eröffnet wurde. Der erste 
l tkter war der Theologe Sebastian Candidus von Wittenberg. Ihm 
1558 Jacobus Gallus aus Khchgöns. Großzügig öffnete er . 

'dir W seine Bibliothek-, Zt^ dieser legte er den ersteh Grüne.- 

sfoek durch Anschaffung aller wichtigeren Werke der ReformatjünT 
Mfl.Mfcf' schuf er ein Vermächtnis, das kiXKxt heute noch im Hause 
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Solms-Laubach geachtet und geehrt wird und das zu einer Bücher¬ 
sammlung geführt hat, wie sie an Umfang und Zusammenstellung als 
Schloßbibliothek einzigartig ist^ 2 ^. 

Wie sehr dem Grafen Reinhard seine Politik geschadet hat und 
welche Vorteile sein Neffe Friedrich Magnus aus seiner positiven 
Einstellung zur Reformation gezogen hat, erkennen wir am besten 
aus einer Gegenüberstellung der Erwerbungen, die die beiden 
Grafen gemacht haben. 

Ende 1545 starb der letzte Graf von Virneburg, Kuno,, ein leib¬ 
licher Neffe mütterlicherseits des Grafen Reinhard, der unzweifel¬ 
haft der nächste Erbberechtigte war. Da er aber mit kaiserlichen 
Diensten allzusehr in Anspruch genommen war, konnte er sich die 
Erbschaft nicht rechtzeitig genug sichern. Graf Dietrich XV. von 
Manderscheid, ein entfernter Verwandter des Verstorbener, wußte 
sich des Erbes zu bemächtigen und sicherte sich die Unterstützung 
des Erzbischofs von Trier durch Überlassung eines Teiles an dem 
Erbe. Die Folge davon war einer jener berüchtigten Reichskammer- 
gerichtsprozesse. 

Er ist für die Art der damaligen Rechtspflege reoht aufschlußreich 
Graf Dietrich von Manderscheid hatte auch das Archiv beschlag¬ 
nahmt und mit sich fortgeführt. Dadurch wurde es den Grafen zu 
Solms unmöglich gemacht, ihre Ansprüche auf das Erbe nachzuweisen 
und auf einem solchen Nachweis fußend den Gegner air Herausgabe 
der einschlägigen Urkunden und 4 kten zu zwingen. So hat der Pro¬ 
zeß bis zum Ende des alten Reiches gedauert, ohne entschivjuön 


werden zu können 
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Von dieser Erbschaft kommt es, daß die Grafen zu Solms-Lich und 
nach der Erbeinung ron 1578 avoh die anderen Linien zeitweilig 
den Titel Graf von Virneburg in ihren Urkunden aufgenommen haben, 
um ihre Ansprüche immer wieder nach außen hin zu zeigen. Das 
Vimeburger Wappen haben sie freilich niemals geführt. 

Wie ganz anders- sind dagegen die Verhältnisse in Laubach! 

Es ist, als habe sich, der Geist des Grafen Philipp in Graf Fried- 
drich Magnus noch einmal verkörpert, nur mit jugendlichem Schwung 
versehen, der nua nach ganz anderen Zielen greift und viel wei¬ 
tere Pläne hegt. Merkwürdig, wie in diesem Manne auch der Drang 
des Großvaters nach Pflege von Kunst und Wissenschaft wieder 
auflebt und neue, schönere, für Laubach die ganze folgende Zeit 
bestimmende Blüten hervorbringt. f . 

Bei Graf Friedrich Magnus erscheinen die Erwerbungen, und seine 
Pläne zu- solchen eng mit der Politik verknüpft. Jedenfalls wußte 
er alle ihre Wechsölfälle klug für sich zu nutzen. Er hatte 
die nun schon fast traditionell gewordene sol.msische Laufbahn 
hinter sich. 153& erscheint er im Gefolge des Pfalzgrafen. 

33 ) 

1^4-3 nahm er am Feldzuge des Kaisers gegen Frankreich teil 
Aber beides vermochte ihn nicht zu fesseln. Die Tradition seines 
Hauses wies ihn nach Sachsen. Mit Herzog Moritz verband ihn eine 
engere Freundschaft. Sie.ging so weit, daß im Herbst 1544 sogar 
an eine Ehe zwischen ihm und der Schwester des Herzogs, Sidonic, 
gedacht wurde. Doch ist nichts daraus geworden, da er ihr nicht 

34 ) * • 

gut genug war . Dafür hat sich aann ein Jahr später, am 
27.Juni 1545 mit Agnes, der Witwe des am 26. Oktober 1542 ver¬ 
storbenen Grafen Caspar von Mansfeld, einer geborenen Gräfin 
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35) ■ 

Wied, vermählt J '* 

Xm Jahre 15^5 wurde ihm von seinem Oheim Sonnewalde überlassen* 
Vir werden davon noch zu handeln haben. Sofort faßte er Pläne, ' 
den neuen Besitz zu vergrößern und weitere Rechte der Herren 
von Minkwitz zu erwerben. Diese Absichten wurden zwar von Herzog 
Moritz wohlwollend unterstützt J , schlugen aber fehl. In dem 
dann ausbrechenden Schmalkaldischen Krieg hat e*» sich der Graf 
ganz zurückgehalten. Sonnew^lde hatte aber schwer unter einer 
kursächsischen Besatzung zu leiden. Doch wurde ihm Stadt und 
Schloß nach der Gefangennahme des Kurfürsten wieder eingeräumt. 

Inzwischen war ein anderer Plan zur Reife gediehen* Fried¬ 
rich Magnus hatte dem Landgrafen Philipp von Hessen eine größere 
Geldsuifliiie geliehen und dafür das Amt Königsberg als . Pfand erhal¬ 
ten. Als nun dieses bei den Friedens Verhandlungen 15^7 an den 

Grafen Reinhard abgetreten werden mußte, erhielt er dafür das 

37) 

Amt Schotten . Eine ausgezeichnete Gelegenheit schien gegeben, 
den Laubacher Besitz günstig zu erweitern. Sie ist nicht ver¬ 
wirklicht worden, da Philipp der Großmütige die Pfandschaft 

O O \ 

nahh 1561 wieder kündigte^ '. 

Das folgende Jahr 15^-8 brachte dann die weiter unten zu behandeln¬ 
de Zuweisung von Laubach. Nach wie vor weilte Graf Friedrich 
Magnus aber häufig in Sonnewalde und ordnete. hier, wie in seinem 

Stammlande die Verhältnisse durch zahlreiche Verordnungen. 

* 

2 

Wäh? Urs tenauf Standes in dem Sonnewalde durch die ,Hilf e 

Moritz von Sachsen verschont blieb, hielt er eine wohlwollende 
Neutralität inne. Dann finden wir ihn in kursächsischen Diensten, 
als Rat des Kurfürsten, in seiner Leibwashe und als Obermarschall^ 
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Das Dienstverhältnis hat bis zum Jahre 1560 angedauert . 

Es hat dem Gr a fen viele Verteile gebracht* Koch immer bestand 
die dem Grafen Philipp erteilte Anwartschaft auf Pouch. 

Moritz von Sachsen hatte zwar nach Empfang der Kurwiirde er¬ 
klärt , nicht mehr an das Versprechen gebunden zu sein, gab dann 
aber doch dem Drängen des Grafen nach. Am 15* Marz 1552 traf er 
mit ihm zu Torgau ein Abkommen, nach dem er ihm die Besitzung 
gegen Zahlung von 15 000 Gulden überlassen wollte. Die Belehnung 
fand am 3 . April 1554 statt^^. Das Lehen umfaßte die Hälfte des 
Schlosses Pouch, Grundbesitz nebst Gefällen daselbst und in um¬ 
liegenden Dörfern. 

Ein Jahr später hören wir von einem noch wichtigeren Plane, Am 
sächsischen Hof hatte Graf Friedrich Magnus den Herrn Heinrich 
zu Wildenfels kennen gelernt, der ansehnliche Besitzungen am, . 
Fuße des Erzgebirges südlich von - Zwickau hatte. Er war kinderlos 
und vermochte den Grafen, beim Kurfürsten über eine Verleihung 
der Anwartschaft auf sein Erbe vorstellig zu werden. Am 
10. September 1554 schrieb ihm Solms, daß die Angelegenheit gut 
stehe, doch hoffe er, daß sie sich niemals verwirklichen werde, 
da er dem Wildenfelser wünsche, daß Gott ihn mit Kindern segnen 
möge. Dieser möge gewiß sein, daß, falls er vor ihm, dem Schrei¬ 
ber, mit Tod abgehe, er sich seiner Frau und Schwester nicht weni 

h2 ) ’ , 

ger freundlich annehmen werde '. Hier ist zum ersten Male die 
Nahhricht über eine Erwerbung zu finden, die sich, wie wir noch 
sehen werden, freilich erst sehr viel später verwirklichte, Denn 
erst die Söhne des Grafen bekamen 15^5 die Anwartschaft. Und dann 
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sollte es noch bis 16o2 dauern, bis seinen Enkeln die eigent¬ 
liche Belehnung zuteil wurde* 

Heben alle diesem ließen die Aussichten auf* die Schottener Pfand¬ 
schaft den Grafen Friedrich Magnus nicht zur Ruhe kommen* Jetzt 
schon dachte er daran, diese, die er ja noch gar nicht fest be¬ 
saß und die ihm jeden Tag wieder genommen werden konnte, - zu ver¬ 
mehren. Von November 1558 bis zum Februar des- folgenden Jahres 
verhandelte er mit Landgraf Philipp von Hessen über einen Aus¬ 
tausch der Herrschaft Sonnewalde gegen das Gericht Rodheim, das 
die Orte Rodheim, Steinheim, Langd und den Hof Rabertshausen 
umfaßte* Ihm lag dieses außerordentlich gelegen. Der Landgraf da * 
gegen suchte ein vom Hessenlande entfernt liegendes Unterkommen 
für die Kinder seiner -Nebenfrau Margarete von der Saale* Beide 

waren sich schon einig, da scheiterte der Plan dn der Weigerung 

43 ) 

des Kurfürsten August von Sachsen als Lehnsherrn 7 . 
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3* Kapitel 

Die innere Verwaltung der Grafschaften 
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Hat das ausgehende 15. und das l6. Jahrhundert dem Hause Solms 
bei allen Schwierigkeiten, die es im Kampf mit dem Territorial¬ 
fürstentum zu überwinden hatte, durch die zahlreichen Erwer¬ 
bungen doch einen bedeutenden Machtzuwachs gebracht, so ist die 
innere Verwaltung der Grafschaften von nicht geringerer Bedeu¬ 
tung gewesen. 

Die Grundlage dieser Verwaltung war das Amt. Es ist eine meist 
auf historischer Grundlage, oft aus Siedlungs- oder Wirtschafts¬ 
einheiten erwachsene Verwaltungseinheit, die ein oder mehrere 
Gerichte umfaßt. An seiner Spitze steht der Amtmann. Dieser 
hat sich aus dem Burgvogt entwickelt. Mit der Erweiterung des 
Burgbezirkes zum Amtsbezirk, die Mitte des 13» bis Mitte des 
14. Jahrhunderts vor sich ging, erweiterte sich auch sein Auf- 
gabenkreis. Er hatte das Landesaufgebot zu überwachen und den Lan 
frieden zu wahren. Ferner unterstanden ihm die Polizeiverwaltung 
und die Oberaufsicht über die Angestellten des Amtes. 

Die im Amt gelegenen Landgerichte standen unter besonderen 
Gerichtsbeamten, den Schultheißen. Doch herrschte die Tendenz, 
die richterlichen Funktionen immer mehr an das Amt zu ziehen, 
eine Entwicklung, die durch die Rezeption des römischen Rechtes 
entscheidend gefördert wurde. Schon im 1 6 . Jahrhundert wird das 
Gericht in Blutsachen durch den Amtmann versehen. Die Landge¬ 
richte haben seitdem fast überall nur noch die niedere Ge¬ 
richtsbarkeit aus G eübt. ' 

Zur Verwaltung der Kammergüter und der aus ihnen anfallenden 
Einkünfte stand neben dem Amtmann der Rentmeister, vielfach 



auch Kellner genannt. Er führte über seine Einnahmen und Aus¬ 
gaben besondere Rechnungen, die sogenannten Pruchtrechnungen. 

Damit ist bei den kleineren Verwaltungen, wie sie auch die 
Solmser hatten, die Zahl der Beamten erschöpft. Während die 
größeren Territorialmächte schon früh eine Zentralverwaltung 
ausbauten, war eine solche hier noch nicht nötig. Die Grafen 
hielten sich vom 1 6 . Jahrhundert ab wohl einen Sekretär, dem auch 
allgemeine Regierungsgeschäfte, Vertretung seines Herren bei 
Verhandlungen und anderes anvertraut wurden. Zul diesen wurden 
aber auch von Fall zu Fall andere Personen beauftragt, ebenso wie 
man in wichtigen. Geschäften beim Kammergericht usw. besondere 
Prokuratoren mit der Walirnehmung der Geschäfte beauftragte. 

Im folgenden gebe ich eine Übersicht über cH. meinteilung 

der beiden Grafschaften Solms-Braunfels und Solms-Lich, so wie 
sie sich nach Abschluß der Erwerbungen darstellt. 

Grafschaft Solms-Braunfels 

Amt Braunfels 

Albshausen, Bonbaden, Braunfels, Burgsolms, Griedelbach, Kraft¬ 
solms, Kröffelbach, Laufdorf, Münchholzhausen, Nauborn links des 
Wetzbaches, Neukirchen, Niederquembach, Niederwetz links des 
Wetzbaches, Oberndorf, Oberquembach, Oberwetz, Schwalbach, Stein¬ 
dorf, Tiefenbach, Homburgerhof, Warreshäuser Hof (später Magdale- 

1 ■ • 

nenhausen), St. Georgen, Schmiedenhof, Schwobacher Hof. 
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Amt Leun 

Leun, Niederbiel, Oberbiel. 

Amt Greifenstein 

Allendorf, Klein Altenstädten, Aßlar, Bechlingen, Berghausen, 
Biskirchen, Bissenberg, Breitenbach, Daubhausen, Dillheim, 
Dreisbach, Edingen, Ehringshausen, Greifenstein, Greifenthal, 
Holzhausen, Katzenfurt, Kölschhausen, Niedergirmes, Niederlemp, 
Stockhauseh, Ulm, Werdorf, Elgershausen, Heisterberg, Siechhof* 

Amt Hungen 

Bellersheim,.Bettenhausen, Birklar, Hungen, Langsdorf, Müschen- 
heim, Niederbessing^fc, Nonnenroth, Röthges, Villingen. 

• Amt Wölfersheim 

Obbornhofen, Weckesheira, Wölfersheim. 

A mt Gambach 

Gambach, Griedel, Holzheim 

Amt Grüningen 

Grüningen, 15/48 Münzenberg, l/4 Trais-Münzenberg. 
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Grafschaft Solins-Lich 

Amt Lieh 

Klein-Ettingshausen, Groß-Ettingshausen^ , Hattenrod, Lieh, 
Münster, Oberbessingen, Södel, Albacher Hof, Mühlsachsen. 

Amt Niederweisel 

Eberstadt, Hausen, Niederweisel, Oberhörgern, 

Amt Hohensolms 

Ahrdt, Altenkirchen, Groß Altenstädten, Bellersdorf, Bermoll, 
Bischoffen, Blasbach, Erda, Frankenbach, Hohensolms, Mudersbach, 
Naunheim, Niederweidbach, Oberlemp, Oberweidbach, Roßbach, Wald¬ 
girmes, Wilsbach. 

Amt Laubach 

Freienseen, Einartshausen, Solms-Ilsdorf, Lardenbach, Laubach, 
Ruppertsburg, Wetterfeld, Flensunger Hof, Oberseener Hof, Ruthard 
h usen, Stockhäuser Hof. 

Amt Utphe 

Inheiden, 5/48 Münzenberg, Trais-Horloff, l/4 Trais-Münzenberg, 
Utphe, Wohnbach. 

Amt Rödelhbim 

1/3 Burggräfenrode, l/2 Petterweil, 1/2 Praunheim, Rödelheim, 
Hofgericht zu Soden. 
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Amt Niederwöllstadt 

5/12 Assenheini, Bauernheim, Fauerbach, Niederwöllstadt, 

Ossenheim, Hof Bernhards. 

"V. / Die wirtschaftliche Struktur dieser Ämter war bäuerlich. Man 
' / 

I lebte noch durchaus in den aus dem Mittelalter überkommenen For¬ 
men der Naturalwirtschaft. Der Territorialherr fand seinenbe- 
bensunterhalt in der Grundrente. Nur Weniges vom eigenen Grund 

k : * 

^ und Boden wurde selbst bewirtschaftet. Das weitaus Meiste war 
gegen Zahlung einer Geld- oder Naturalrente an die freien oder 
hörigen Hintersassen abgegeben. Dazu kamen allgemeine Kopfsteuer, 
die Zehnten, Gerichtsbußen, Zölle und Abgaben für bestimmte Fälle 
wie z.B. das Besthaupt, d.h. die Abgabe des besten Stück Viehs 
beim Todesfall, Einkaufsgeid bei Zuzug, Gebühren bei der Erteilun, 
des Heiratskonsenses für Hörige usw. Alle diese Einnahmen bildete, 
ein starres, in seinen einzelnen Posten nur schwer zu verändernde 

^ System. Dagegen waren die Einnahmen aus eigenbewirtschafteten 
Gütern wandelbar je nach Ausfall der Ernte, spielten aber keine 
große Rolle. 

Auch die Ausgaben waren weniger veränderlich als man es zunächst 
vermuten sollte. Die Abfindung der Agnaten erforderte meist ver¬ 
hältnismäßig große, vertragsmäßig genau festgelegte Summen. Die 
Erhaltung der Gebäude, die landwirtschaftlichen Arbeitskräfte, 
die man heranziehen mußte, da die Frondienste, häufig mit Geld . 
abgefunden, längst nicht mehr ausreichtc Verzinsung von 

Kapitalien und vor allem die Besoldung der Diener, d.h. der Be¬ 
amten und sonstigen Hilfskräfte in der Verwaltung, überhaupt der 
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ganze Verwaltungsapparat einschließlich der laufenden Prozesse, 
der Unterhaltung der Gerichte usw. verbrauchten jährlich erheb- 
liehe, sich ziemlich gleichble.ibende Summen* Demgegenüber waren 
die persöhlichen Ausgaben wohl variabler, unterlagen aber deshalb 
gerade besonders den Beschränkungen der Etatsforderungen. Denn 
hier konnte notfalls zuerst gespart werden, sollten die Einnah¬ 
men die Ausgaben nicht überschreiten. 

Das Wirtschaftsleben war noch gering entwickelt.. Städte gab es 
nur wenige und kleine, die es apu eineS bedeutenden Handelswirt¬ 
schaft nicht kommen lassen konnten, Frankfurt dominierte durchaus 
als zebtre1er Handelsplatz, dessen Messen für Absatz und Preise 
richtunggebend waren. Die bäuerlichen Hintersassen waren zum 
größten Teile frei mit eigenen ländlichen Gerichtendie besonders 
in den soimsischen Stammlanden seit ältester Zeit bestehend sehr 
weit ausgebaut, in ihren wichtigsten Funktionen aber bereits starl 
beschränkt waren. Die hörigen Bauern durch verhältnismäßig geringe 
Lasten gedrückt und vor allem in ihrer Freizügigkeit beschnitten, 
unterstanden besonderen Vogteigerichten, Haupteinnahmequellen wäre 
Land- und Forstwirtschaft. Die Ausfuhr von Getreide stand, soweit 
wir sehen, vor der des Viehes. Das Gewerbe war noch wenig ent¬ 
wickelt. Man mußte die Handwerker der umliegenden Städte heranaiek 
heranziehen. Eine gewisse Rolle spielten, den Bodenschätzen ent¬ 
sprechend, die Eisenhämmer, die-hier und da an den Bächen lagen. 
Auch die me 1 ' «** herrschaftlichen ^Mühlen w^ren von wirtschaftlicher 


Bedeutung. 
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Eine kurze, aus den Rechnungen gewonnene Übersicht wird uns am 
besten Einblick in die wirtschaftliche Lage der Grafen zu Beginn 
des 1 6 . Jahrhunderts gewähren. Venn auch durch Ungunst der Über¬ 
lieferung dabei einige Lücken bleiben müssen, so genügt das,, was 
uns brhalten blieb, vollauf, uns eine Vorstellung zu machen. 

Leider sind die früheren Braunfelser Rechnungen verloren ge¬ 
gangen. Dafür reichen aber die der Ämter Greifenstein und Hungen 
bis in das 15* Jahrhundert zurück. Sie geben folgendes Bildr 
In den Greifensteiner Rentrechnungen zeigen die Einnahmen ohne 
die Naturalabgaben eine allmählich steigende Tendenz. Sie betrugen 
im Jahre 15o5 achthundertsechsundneunzig Gulden ( 896 )* Diese 
Summe hält sich ungefähr bis 1511« Dann steigt sie, erreicht 1520 
über 1 000 Gulden, 1522 über 1 200 Gülden. Um die Mitte des' Jahr¬ 
hunderts kommen die Einnahmen gelegentlich über 1 300 Gulden, • 
sinken in der Zwischenzeit aber immer einmal wieder auf .1 000 Gul¬ 
den oder 1 100 Gulden zurück. Die Ausgaben sind den Einnahmen 
möglichst so angeglichen, daß sich geringe Überschüsse ergeben. 

Im Gegensatz dazu sind die Einnahmen der Hungener Kellerei 
abgesehen von einzelnen, besonders hohen Jahresabschlüssen in 
der ersten Hälfte des 1 6 . Jahrhunderts ziemlich ausgeglichen und 
dementsprechend auch die Ausgaben. Die steigende Tendenz, wie in 
Greifenstein, fehlt ganz. In die sorgfältige Rechnungsführung 
wird 15<>5 eine neue Ordnung eingeführt, die aus einer beträchtli¬ 
chen Vermehrung der einzelnen Posten besteht. Sie wird von.nun 
an maßgeblich. Solche Änderungen des Schemas gehen meist auf die 
Initiative der Beamten zurück, fallen sie doch oft mit der Aus- 
Anstellung eines neuen Rechnungsführers zusammen. 



(^j Für das Haus Solms-Lich hat uns ein günstiges Geschick die Vor¬ 
munds chaftsrechnung aus den Jahren 1479/80 erhalten* Die Schluß¬ 
abrechnung zeigt das überraschende Ergebnis, daß einer Einnahme 
von 33 709 Gulden eine Ausgabe von nur 13 986 Gulden gegenüber¬ 
stehen, zu denen dann noch fast 1 6 000 Gulden für den Butzbacher 

‘ Kauf als außerordentliche Ausgabe zu rechnen sind. Leider setzen 
die nächsten Rechnungen erst sehr viel später ein. Sie zeigen 
gegenüber jenem früheren Hochstand im allgemeinen das gewöhnliche 
Maß. Der Durchschnitt der Einnahmen in den dreißiger Jahren liegt 
um 2 400 Gulden. Die Ausgaben sind mit einem Durchschnitt von 
etwa 2 300 Gulden durchaus angepaßt, zeigen also einen gewissen, 
wenn auch geringen Überschuß. Es muß hierbei freilich betont wer¬ 
den, daß dieser Vergleich nur auf den -»■»■> der Kellereirechnun- 

gen beruht und die Fruchtrechnungen nicht umfaßt. Ihre Zahlen, die 
nur Naturalien enthalten, sind für.diese Zeit unmöglich in Geld- 

/ 

; wert umzurechnen. Auch die Kammerrechnungen, die die persönlichen 
Einnahmen und Ausgaben der Grafen enthalten, konnten hier nicht be¬ 
rücksichtigt werden, da aus dieser Zeit nur eine einzige, die von 
1531» erhalten ist. Sie enthält beträchtlich höhere Summen, weil 
in ihr auch die Kapitalien verrechnet werden. Im Ganzen, und das 
ist wohl das Wichtigste, zeigen die Rechnungen einai sorgfältigen 
Ausgleich zwischen Einnahmen und Ausgaben, also durchaus geordnete 
Finanzverhältnisse. 

* 

Für Laubach können wir eine ähnliche Üb'd-Ir^f civf" poch nicht auf stel¬ 
len, Die Kellereirechnungen setzen erst spät ein. Einnahmen und 
Ausgaben sind in der Höhe sehr schwankend, doch scheint im allge¬ 
meinen eine steigende Tendenz vorzuliegen. Für die Kellerei in 


Utphe, das ja erst seit der Teilung von 1548 selbständig geworden 
war, gilt dasselbe. 

Diese Übersicht über die Rechnungen vermittelt uns zunächst einen 
Eindruck: der peinlicher Genauigkeit und der Tendenz, Einnahmen 
und. Ausgaben auf jeden Fall in Einklang miteinander zu halten. 

Die Finanzwirtschaft in den einzelnen Häusern kann also als 
durchaus geordnet angesehen werden. Ein weiterer Eindruck, daß 
auch der Wohlstand der Häuser unerechüttert, zum Teil sogar an¬ 
steigend gewesen ist, wird allerdings bei tieferen Einblicken 
in die allgemeinen wirtschaftlichen Zusammenhänge der Zeit nicht 
bestätigt. 

Wie in vielem anderen ist das Zeitalter der Reformation auch 
attf wirtschafGebiete eine Übergangszeit gewesen. 

Seit dem l4. Jahrhundert setzte sich hier beginnend und im 
16. Jahrhundert in ihren Auswirkungen erst so recht spürbar 
gegenüber der Naturalwirtschaft die Erwerbswirtschaft durch. Sie 
wurde vornehmlich vom Geldhandel getragen, führte zu den ersten 
Formen des Frühkapitalismus und drängte, in ihrem Wesen_besonders 
auf die Städte beschränkt, die auf der Grundrente beruhende alte 
Wirtschaftsform allmählich zurück. Mit dem alles tragenden Geld¬ 
handel ist auch die Steigerung der Edelmetallproduktion eng ver¬ 
bunden, die zu einer hohen Blüte des Bergbaues seibst führte, 

andererseits aber zu immer steigender Einfuhr vor allem von Sil- 

? 

her aus den reu deckten Ländern jenseits des Meeres zwang. 

Damit wieder hing eine Vermehrung des Geldumlaufes und der Münz¬ 
stätten zusammen..In den Städten spaltete sich die Gewerbeyerfas- 
sung auf in Handwerk und Verlag, die sich nun beide gegenüberstan¬ 
den, Erfindungen gestalteten auch langsam die Produktionsarten 
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selbst um. Daneben entstanden die großen, rein kapitalistisch 
orientierten Handelshäuser. 

Die Folge war ein Durchbrechen der jahrhundertealten Stabilität 
der Preise, eine Preisrevolution, die sich auf wenige Jahrzehnte 
verteilte und den Zeitgenossen ungeheuerlich vorkara. Der Städter 
konnte sich, soweit er nicht festbesoldet war, sondern den Er¬ 
werbsständen angehörte, dem anpassen. Die auf die Rente angewiese¬ 
ne Grundherrschaft stand der Entwicklung fast hilflos gegenüber. 
Eine Erhöhung der laufenden Abgaben war unmöglich, da sie alt¬ 
überkommene Rechte verletzt hätte. So versuchte man sich mit neuer 
Steuern zu helfen, wenn man nicht sogar zu dem bedenklichen Mittel 
der Verschlechterung des Geldes griff, erweckte aber auch hier der 
Widerstand der Bauern, der schließlich zu den bekannten großen 
Bauernaufständen führte. 

Viele Adelshäuser sind damals an dieser wirtschaftlichen Umwäl¬ 
zung zugrunde gegangen, so z.B. die Herren von Eppstein. Andere 
zogen, freilich nur vereinzelt ihren Nutzen daraus, wenn sie es 
verstanden unter Nichtachtung deralten Standesvorurteile sich 
dem Gehdhandel zu widmen. Frank von Cronberg ist eine solche Ge¬ 
stalt. Die Grafen zu Solms hatten durch die Heirat mit seiner 
Tochter zunächst unleugbare Vorteile. Im ganzen kann die aus den 
Rechnungen gezogene Bilanz aber nicht darüber hinwegtäuschen, 

daß ihre Mittel mit den steifenden Preisen nicht Schritt halten 

i 

konnten. Die geringe Erhöhung der Einnahmen, die wir beoba ^ 

konnten, darf nicht über die wirklichen Verhältnisse hinwegtäu¬ 
schen. Wenn die Klage Luthers, daß man statt 100 Gulden 200 Gulder. 
brauche, den Tatsachen entspricht und nicht übertrieben ist, so 
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hätten sich die Einnahmen verdoppeln müssen. Wohl halfen die 
( neu hinzugewonnenen Kapitalien, aus, aber auch sie beruhten 

zum größten Teil wieder auf Grundrenten. Außerdem waren sie an 
so vielen Orten, teilweise weit entfernt angelegt, daß ihre Ver¬ 
waltung Schwierigkeiten machte und Verluste nicht zu vermeiden 
waren. Schließlich aber, und das ist wohl das Wichtigste, gehörte 
dazu ein dem neuen Wirtschaftswesen erschlossener Geist,- der 
den Besitz mit den damals modernen Mitteln kaufmännischer Tüch¬ 
tigkeit und Regsamkeit, unter Umständen auch mit der nötigen 
Weitherzigkeit, nicht nur erhalten, sondern auch zu mehren ver¬ 
stand. Dazu aber waren die Grafen zu Solms nach Herkommen und 
Anlage nicht fähig. Ihre Geldwirtschaft lief in den bewährten 
. alten Bahnen, die den Erfordernissen-dar Zeit nicht angepaßt 

waren. So lebte man bei steigenden. Preisen trotz größter Spar¬ 
samkeit im Grunde doch vom Kapital. Die sorgfältige Verwaltung 
hielt das Gebäude aufrecht und halb vorerst über alle Schwierig¬ 
keiten hinweg. 

\\uj Widerspruchslos haben sie das alles freilich nicht über sich 
ergehen lassen. Von Graf Reinhard zu Lieh besitzen wir eine 
Denkschrift, die sich eingehend mit vielen dieser Probleme und 
ihrer Lösung befaßt. Die Ursachen der Wirtschaftskrise hat er 
gleich vielen seiner Zeitgenossen ganz richtig gesehen. Zu ihrer 
Abstellung empfahl er zunächst ebenso richtig, der Münzverschlechr 

t 

terung Einhalt zu gebieten und die Einführung aus- - 

ländischer Waren nach Möglichkeit zu unterbinden. Dadurch soll 
der übergroße Luxus gesteuert werden. Im übrigen aber sah er wie 
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unzählige andere seiner Standesgenossen das Problem viel zu 
einseitig* Ihm schien alles Übel von den Städten zu kommen« 

Hier sitzen die Kaufleute, die sich zu den großen Handelsge¬ 
sellschaften zusammengetan haben und durch die gesteigerte Ein¬ 
fuhr das einheimische Handwerk schädigen* Hier konspirieren aber 
auch die Zünfte -gegen den Rat. Ihm, dem Grafen, mußten als Ver¬ 
treter des Adels die demokratischen Bestrebungen der Handwerker 
aufs tiefste zuwider sein* Seine Vorschläge zur Abstellung aller 
Übel sind deshalb auch ganz vom aristokratischen Standpunkt 
aus gedacht. Der Kaiser hat allein die Möglichkeit, die Mißstände 
zu beseitigen. Er muß die Münze beaufsichtigen. Er soll die Ein¬ 
fuhr unterbinden. Die Stadtregierungen sind völlig umzugestal¬ 
ten. An die Spitze einer jeden Stadt soll der Kaiser einen 
Hauptmann und einen Schultheißen stellen, die beide dem Adels¬ 
stand entnommen werden müssen. Die Zünfte sind zu verbieten, doch 
können einzelne Handwerksmeister in den Rat gewählt werden* Alles 
das kann der Kaiser aber nur mit Hilfe des Adels durchführen* 
Diese Forderungen des Grafen sind ganz Ausdruck seiner 
Persönlichkeit. Auch in anderem Zusammenhänge werden wir noch 
von seiner konservativen Grundhaltung zu "^rechen haben, die ihn 
immer wieder dazu brachte, das Heil in der Wiederherstellung der 
früheren Zustände, "der guten alten Z e ±t", zu suchen. Der adelige 
Grundherr kann die wirtschaftliche Entwicklung in ihren innersten 

Triebkräften nicht verstehen. Sbine Besserungsvorschläge müssen 

- - i ; 

deshalb notwendig einseitig oft 1 !* in die Zukunft zu weisen. 

Bei seinen Standesgenossen, seinen engeren Verwandten war es 
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ebenso. Sie behalfen sich mit Verboten und Vorschriften, die 
aber niemals befolgt wurden und deshalb immer wieder erneuert 
werden mußten. Sie bekämpften die Symptome, aber nicht die eigent 
liehe Krankheit. Diese aber war im Grunde die Übergangserscheinung 
zu einer neuen Zeit, die kommen mußte, weil sie reif war. Das 
aber konnten diese Vertreter einer zu Ende gehenden Epoche 
nicht verstehen. 

Neben der Einanzverwaltung stand die allgemeine Landesregierung, 
Ihre Handhabung hängt wiederum aufs engste mit den Ämtern zusam¬ 
men, die mit ihrer Organisation und ihren Beamten die Organe 
der Territorialverwaltung waren. Auch hier können wir dieselbe 
Sorgfalt beobachten wie bei der Finanzverwaltung. 

Für dar ausgehende 15. Jahrhundert ist besonders die Tätigkeit 
des Grafen Otto zu Braunfels vorbildlich gewesen. Die Bicher 
Linie ist deshalb auch fast stets seinem Beispiel gefolgt. 

Einige wichtige Privilegien, die man durch gute Beziehungen zum 
Kaiser erhielt, seien hier erwähnt. Für die Unabhängigkeit der 
Grafschaft war es von großer Bedeutung, daß Kaiser Friedrich III, 



dem Grafen Otto für seihe Untertanen Freiheit von allen auswärtx- 

2 ) ... . .. 

gen Gerichten verschrieb ', eine Vergünstigung, die später auch 

3 ) 

dem Grafen Philipp zu Lieh zuteil wurde^', Diese Privilegien wur¬ 
den immer wieder bestätigt. Daneben trat eine zielbewußte Hebung 
des wirtschaftlichen Lebens im Lande selbst. 

Die veiumliche Zersplitterung hatte zur Folge, daß es einen wirt¬ 
schaftlichen Mittelpunkt nicht gab. Der Handel der Landschaft an 
der Lahn und in der Wetterau wurde im wesentlichen durch die 
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Markte in Wetzlar und Butzbach und vor allem durch die Prankfurte 
Messe beherrscht, also von Plätzen aus, die außerhalb der Graf¬ 
schaft lagen und von dieser aus gar nicht oder doch nur sehr be¬ 
dingt beeinflußt werden konnten. Selbst Butzbach fiel fast ganz 
aus. Es wird in den Rechnungen der Zeit'kaum einmal als Absatz¬ 
markt erwähnt, Ottos Residenz Braunfels lag abseits vom Verkehr. 
Die kleine Siedlung am Hange des Burgberges war kümmerlich; So 
versuchte es der Graf, den im Lahntal selbst, also anscheinend 
günstiger gelegenen Ort Leun wirtschaftlich zu heben und er- 
r^lö) wlrkte für ihn bei Kaiser .Friedrich HI, am 21. August 1469 ein 
Markt Privileg^ ^ • Zur Besserung des Verkehres baute er hier im 
{ Jahre 1481 eine s.teineme Brücke über die Lahn^ . Viel Erfplg 

hat er damit nicht gehabt. Mehr Aussichten bot Hungen. ^ a I 

Ernhard hatte mit umfangreichen Bauten am Schloß begonnen, die 
Graf Otto unter möglichster Schonung der Einwohner fortsetzte, 
gab er ihnen doch im Jahre l46l den Weinschank-und das Wegegeld 
zur Bestreitung der Kosten. Zur Hebung des wirtschaftlichen Le¬ 
bens erwirkte er dann für die Stadt am 27, August 1469 das 
"HMajrktrecht. Ein Aufblühen des Gemeinwesens war die Folge^. Außer 
dem suchte er den bereits bestfehenden Markt am Pfingsthain bei 

7) 

Bellersheim zu fördern • 



Auf derselben Linie liegt das Privileg, das Kaiser Maximilian 
am 26. Juli 15 o 7 dem Grafen Philipp gab und in dem er diesem den 
Markt zu Laubach bestätigte 8 ^. Von großer Eedeutrng war öuc^c 
Vergünstigung, die Graf Bernhard zu Braunfels am 1. Mai 15o6 von 
demselben Kaiser erhielt, wonach er von allen Waren, die durch 
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sein Land geführt wurden, nämlich von Wein und Bier, Getreide, 
Wolle, Stockfisch und Heringen,. Vieh und Eisen einen Zoll erheben 
durfte'* 

Vielleicht war hierbei auch daran gedacht, einheimisches Gewerbe 
zu schützen. Das Braunfelser Land birgt die urkundlich am 
frühesten in der deutschen Geschichte bezeugten Eisengruben. Es 
lag nahe* an die Ausbeutung der reichen Eisenerzvorkommen zu den¬ 
ken und sie nach Kräften zu fördern. 

Hierzu erwirkte Graf Otto am 27. Juni 1495 vora Kaiser Maximilian 

die Erlaubnis, Erz- und Bergwerke in seiner Grafschaft anlegen 

lassen zu dürfen 10 ^. Auch Graf Philipp von der Licher Linie ließ 

7 ' 

sich sich einen gleichen , adenbrief am 3. August 15<>7 ausstel¬ 
len 11 ). Die Privilegien waren die Bestätigung eines.längst ge¬ 
übten Rechtes, Denn bereits am 3". April 1^76 hatten die Grafen 
Otto und Kuno zusammen mit Philipp von Eppstein Frankfurter Bür¬ 
gern die Erlaubnis gegeben, zu Kronsberg ein Bergwerk anzule- 

gen 1 *! 

Zur Verarbeitung des gewonnenen Erzes gab es zahlreiche Wald¬ 
schmieden, die gleichzeitig den Holzreichtum und die Wasserkraft 
des Lahdes ausnutzten. 

Mit dem Aufkommen des 1 6 . Jahrhunderts wird dieses Bild ruhigen, 
auf altüberkommenen Wirtschafts- und Verwaltungsfonnen aufge¬ 
bauten Beharrens und langsamen, vorsichtigen Ausbauens gestört. 
Die wirtschaftlichen, politischen und sozialen Umwälzungen mach- 

r i - 

ten sich nun allmählich so beiu^ldd^ c(aß eine gewisse Anpassung 
notwendig wurde. Nun kommt eine neue Regsamkeit in die Verwaltung 
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Andere Gedanken und Methoden werden erprobt. Die Zahl der Ver¬ 
ordnungen steigt, angeregt nicht zuletzt durch neue ethische 
Ideen, die die Reformation den Landesherren gab und die ihre 
Stellung zu den Untertanen veränderte. Zudem machte sich immer 
mehr das Bedürfnis geltend, eine vernünftige, Haus und Land 
gerecht werdende Erbordnung zu schaffen. Man sah die Schäden, 
die die dauernden Erbteilungen verursachten, konnte sich aber 
erst verhältnismäßig spät dazu entschließen, zum alleinigen 
Erstgeburtsrecht überzugehen. Bis dahin behalf man sich mit Ver¬ 
fügungen, Verträgen und testamentarischen Bestimmungen. Die damit 
zusammenhängenden Besitzänderungen im Hause Solms haben s'u so 
weitreichenden Folgen geführt, daß wir hier näher darauf ein- 
gehen müssen. 

In Hause Braunfels-Lich blieb zwar vorläufig noch alles beim 
alten. Aber Graf Philipp zu Lieh hatte bereits am 5. Februar 1521 
eine Erbordnung erlassen, worin er alleiniger Erbberechtigung 
im Mannesstamm, solange männliche Erben vorhanden waren, und 
eipe angemessene Abfindung der Töchter festgesetzt hatte. Später 
hat dies dann noch einige unwesentliche, durch die veränderten 
Verhältnisse bedingte Abwandlungen erfahren. Die letzte Änderung 
bestimmte dagegen eine regelrechte Teilung. Noch zu Lebzeiten des 
Grafen Otto, des zweiten Sohnes Philipps, war eine solche be¬ 
reits tatsächlich, wenn auch noch nicht rechtlich vollzogen wor¬ 
den. Otto hatte sich mit der vornehmen und reichen Herzogin Anna 
von Mecklenburg vermählt und konnte als Mann dieser Frau 
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in der Rolle eines nachgeborenen Sohnes bleiben. Man gab ihm 
also Laubach, Doch sind nähere Einzelheiten über Form und 
Inhalt seiner dortigen Regierung nicht bekannt. Anna erhielt 
nach seinem frühen Tode (l4. Mai 1522) Rodelheim als Witwen¬ 
sitz. Laubach und Rödelheim wurden damals in gewisser Weise 
als Einheit angesehen. 




Ottos einziger Sohn Friedrich Magnus stand zunächst unter Vor¬ 
mundschaft. Später scheint er dann in.Laubach und Rödelheim 
eine ähnliche Stellung wie sein Vater eingenommen zu haben. 
Anders wäre die Einführung der Reformation durch ihn seit dem 
Jahre 1544 nicht zu erklären. Auch die späteren Ereignisse deu¬ 
ten darauf hin. Oheim und Neffe scheinen schon immer an eine 


Teilung gedacht zu haben. Nach 0~a.f Philipps Tode kam die 


0^)1 


Angelegenheit in Fluß* 

Das beträchtliche Vermögen der Anna von Mecklenburg war von 
dem Grafen 1543 dem Enkel testamentarisch sichergestellt wor¬ 
den. Da an eine bare Auszahlung nicht zu denken war, verschrieb 

Graf Reinhard am 13. November 1545 dem Neffen seinen Anteilig 

1 3 ) 

also die Hälfte, an den Herrschaften Sonnewalde und Pouch 
Dadurch kamen diese wichtigen Besitzungen vollständig und endgül¬ 
tig in die Hand der Laubacher Linie. Das war aber nur der Anfang. 
Nach Beendigung des Schmalkaldischen Krieges schritt man zu einer 
Teilung der Licher Lande selbst* Die Urkunde datiert vom 

-i 

9. November 1548, Der Teilung die Ämter zugrunde gelegt. 
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Graf Reinhard erhielt die Ämter- Lieh, Butzbach, Hohensolms, Klee¬ 
berg- und Villmar, Friedrich Magnus die Ämter Rödelheim, Assen- 
heim, Petterweil und Laubach mit dem Utpher Gericht, das ur- 
* sprünglich von Lieb aus verwaltet wurde. Gemeinsam verblieben nur 

l 

der solmsische Anteil an Schloß und Stadt Münzenberg, die Hälfte 
am Dorf Trais-Münzenberg, die Rechte über Arnsburg, Pfedders¬ 
heim, das pfälzische Manngeld und die solmsische Hof zu Frankfurt 
Die Teilung ron 1548 bedeutet den Beginn einer neuen Epoche 
der Geschichte des Hauses Solms, Von jetzt ab existieren die 
Linien So.lms-Lich und Solms-Laubach, beide mit bestimmten Sonder¬ 
aufgaben versehen, die sich aus Charakter und Besitz ergeben 
und jeder ihre scharf gegeneinander ausgeprägte Sonderart verlieh 
Die neue Besitzregelung erforderte neue Regierungsmaßnahmen, 

Graf Reinhard, für den sich abgesehen von den Ländverlusten nicht 
viel änderte, hat darin freilich nur wenig geleistet. Dazu kam, 
daß sich seine konservative Grundeinstellung ungern von den wohl¬ 
bewährten alten Einrichtungen trennte. Auch hat er sich infolge 
seiner starken Inanspruchnahme in auswärtigen Diensten niemals 
eingehender mit der Regierung seines Landes befassen kölinen. 
Infolgedessen kennen wir aus seiner Zeit kein Gesetz, das nach¬ 
haltiger gewirkt hat. Alle Anweisungen sind auf das Bedürfnis 
des Tages abgestellt. • 

Hur in einer Beziehung paßte et sich der modernen Zeit und ihren 

r* 

Forderungen an. Seine Vorliebe ifür das Münzwesen, seine volks- 

s - 

wirtschaftlichen und technischen Probleme haben wir bereits 



von 1^95 ließ trotz bisheriger Miß- 


gestreift. Das 

erfolge immer noch auf Edelerzfunde hoffen. Und selbst wenn diese 
ausblieben, weshalb sollte man nicht wie viele andere Territorial— 
herren die Vorteile der eigenen Münze entbehren? So ließ sich Solm 
am 8. Februar 1552 vom Kaiser Karl V. ein Münzprivileg ertei- 

Er hat.selbst nichts mehr davon gehabt. Jedenfalls sind 
Münzen aus seiner Regierungszeit nicht bekannt. Und über Probe¬ 
prägungen auf seinem Münzinstrument wird er nicht hinausgekommen 
Aber schon seine Söhne ünd später auch die anderen solmsi- 
schen Häuser haben Münzstätten eingerichtet. Sie sind für sie 
von einiger wirtschaftlicher Bedeutung geworden. Edelerz hat man 
zwar im Lande nicht gefunden. Aber auch bei- Einfuhr des Metalles 
warf die Ausprägung immer noch so viel ab, daß sich der Betrieb 
lohne. ' * ... 

Im Gegensatz dazu war Graf Friedrich Magnus sehr viel reger um 
die Verwaltung seines Landes und die Hebung des Wohlstandes 
seiner Untertanen bemüht« Er erwies sich hier ungleich aufge¬ 
schlossener als sein Oheim. Er sah die Gefahren, die durch die 
veränderten politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse ent¬ 
standen waren. Außerstande, die Grundlagen der Existenz seines 
Hauses zu ändern, suchte er ihnen zu begegnen, indem er alle An¬ 
strengungen machte, die Lage seiner Untertanen zu verbessern, in 
der richtigen Erkenntnis, daß davon, wie die Dinge nun einmal la¬ 
gen, alles abhingo | 

Maßgeblich war aber seine von d4r Reformation beeinflußte t€V - 
giöse Einstellung. Nicht umsonst hatte er sich mit den brennenden 
religiösen Fragen der Zeit eifrig befaßt. Und wenn er die wich¬ 
tigsten reformatorischen Werke für seine Bibliothek anschaffte, 
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so wird, er* sie, nach allem, was wir von ihm wissen, auch studiert 
haben. Sein Hauptanliegen ist das, die Untertanen zu gottesfürch- 
tigen Menschen zu erziehen, die nach der Lehre der Reformatiofe 
handeln. Luthers Ethik ist dabei richtungweisend. Kirche und 
Schule sind die wichtigsten Mittel dazu. Sie gilt es in erster 
Linie zu stärken. Daneben aber wirkt der Landesherr unmittelbar 
durch Verordnungen, Sie decken sich mit vielen anderen Territorie 
die dasselbe im echt reforraatorischen Geist anstrebten. Dadurch 
aber wird die Bedeutung des Grafen Friedrich Magnus nicht ver¬ 
kleinert. Er hat sein Teil an der großen Erziehungstätigkeit der 
reforjje torischen Kirche und Schule ebenso wie des christlichen 
Landesherrn, der sich vor Gott verantwortlich für seine Unterta- 


/ nen fühlt. Und dadurch hat er fortgewirkt durch die Jahrhunderte, 





In keinem'der Solmser Hause Y war der Boden für den Pietismus 
Speners und' Zinzendorfs, für die große Erweckungsbewegung 
des 19. Jahrhunderts gegen die Öde des Rationalismus so vorbe¬ 
reitet wie im Laubacher. Immer wieder ist sein echt religiöser 
Geist lebendig zu spüren. So steht er, der religiös gebundene Mar 
gegenüber seinem Oheim, dem Grafen Reinhard zu Lieh, dessen SEÄXxi 

Tun und Lassen vom Politischen her bestimmt wurde. Diesen hat 

» 

in seiner Zeit die breitere Wirkung gehabt. Die des Laubacher 
Grafen ist dafür umso nachhaltiger geworden. 

Von großer Bedeutung wurde es, daß Graf Friedrich Magnus seine 
Residenz in Laubach nahm. Dadurch wurde die Vormachtstellung 
Rödelheims in der VerwadW^j Verschiedenen Landes teile ge¬ 

brochen. Seit dem Jahre 1556 führte man in Laubach eine besondere 
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Kammerrechnung, in der die Einnahmen aus allen Ämtern und 
Pfandschaften verrechnet wurden. Die Überschüsse aus den einzel¬ 
nen Landesteilen flössen also nunmehr in der neuen Residenz 
zusammen, und hier wurden über ihre Verwendung Bestimmungen 
getroffen. 

Zahlreiche Verordnungen sind auf uns gekommen, durch die der 

Graf seine Untertanen zu fleißigen, ehrlichen und nüchternen 

Menschen zu erziehen suchte. Achtung vor Gotteä Geboten sollte 

14) 

die. Richtschnur den Handelns sein 7 . Der Sonntag mußte geheil: t 
werden, jeder mußte am Gottesdienst teilnehmen. Keiner durfte an 
diesem Tage Arbeiten, außer den notwenigsten verrichten, niemand 
etwa während der Predigt im Wirtshaus sitzen. Gegen die üppigen 
Gelage bei Hochzeiten und Kindtaufen wurden scharfe Gesetze er¬ 
lassen., Kein fest durfte länger als 9 Uhr abends dauern. Auch 
gegen den damals üblichen übermäßigen Kleiderluxus wandte sich 
der Graf. So verbot er lange, bis über das Knie reichende Plu¬ 
derhosen. Laubach war damals weithin bekannt wegen des guten Bie¬ 
res, das dort gebraut wurde. Um seine Güte zu wahren, und gleich¬ 
zeitig die Bürger vor Übervorteilung zu schützen, wurden die zum 
Brauen nötigen^Materialien genau vorgeschrieben, der Ausschank 
geregelt und die Preise festgesetzt. Das Städtchen war vorwiegend 
von Ackerbürgern bewohnt. Das enge Zusammenleben gab zu manchem 
Streit und Hader Anlaß. Hier mußte von oben her regelnd einge¬ 
griffen werden. Eine umfangreiche Verordnung bestimmte, wieviel 

£ - 

Pferde jeaer halten durfte, r welche Preise für Ackerer und 

Fuhren genommen werden konnten und welche Entlohnung den Tagelöhn 
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zustand. Um die Vergütungen möglichst gerecht festzusetzen, war 
die ganze Feldm a rk nach den Entfernungen in drei Zonen eingeteilt 
Ein anderes Gesetz wandte sich gegen die leidige Unsitte, über 
die Grenzen zu ackern, woraus immer wieder Irrungen entstanden. 

Im Zusammenhang damit stehen die Gerichtsordnungen. Leich¬ 
tere Palle, wie Feld- und Waldfrevel, Schlägereien, Übertretung d 
Sohntagsheiligung, Schmähungen und Fluchen usw. wurden damals vor 
einem besonderen Gericht, dem der Schultheiß vorsaß, verhandelt. 
Dieser hatte auch die Aufgabe, mit zweien vom Rat jedes J ; ahr alle 
Häuser der Stadt zu besichtigen und auf Abstellung von Sphäden 
zu drängen. Das war bei dem engen Zusammenwohnen und der leichten 
Bauart der Häuser vor allem zur Vermeidung verderblicher Brände 
sehr nötig. Zur besseren Beglaubigung pflegte man vor diese Ge¬ 
richte auch’ private Rechtsgeschäfte, wie Käufe und Verkäufe., 
Eheverträge, Testamente usw. zu bringen. Die höhere Gerichtsbar¬ 
keit, vor allem der Blutbann, wurde dagegen vom Landesherrn 
selbst oder einem seiner besonders damit beauftragten Amtleute 
versehen. 

Um die private Rechtspflege neu zu regeln und eingerissene Miß¬ 
stände abzuschaffen erließ Graf Friedrich Magnus die Gerichts¬ 
ordnung vom 17. Oktober 1558 1 ^. Sie setzTe r 3as m ^er$ahren fest. 
Dabei ist augenfällig, daß sie ganz auf die Bedürfnisse der Pro¬ 
zeßführenden abgestellt ist und diese vor Unkosten und unnützem 
» * 

Klageführen bewahren soll. Zutdiesem Zweck schrieb die Ordnung 
die mit dem römischen Recht damals aufkommende Schiedsgericl 
barkeit vor. Niemand durfte vor dem Gericht Klage erheben, dessen 
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Sache nicht vorher von dem Amt überprüft worden war. Dieses 
entschied dann, ob ein Gerichtsverfahren anhängig zu machen 
war oder ob der Streit nicht besser in der Güte beigelegt 
werden konnte* Gerichtstermin war jeden Sonnabend. Die Verhand¬ 
lungen hatten im Sommer um 6 Uhr, im Vinter um 8 Uhr zu beginnen 
und bis zum Mittag zu dauern. Dann hatte man von 12 Uhr bis 
3 Uhr nachmittags fortzufahren. Die Verhandlungen mußten in einem 
Gerichtsbuch verzeichnet werden, damit man später immer wieder 
darauf zurückgreifen konnte, auch für ähnliche vorkommende Fällt 
Beispiele zur Hand hatte. Damit sollte eine möglichst gleich¬ 
bleibende Rechtspflege gewährleistet werden. Es fehlte ja an 
einem aufgezeichneten Recht, wie wir es heute gar nicht anders 
gewohnt sind. Alles wurde von den drei zum Gericht verordneten 
Beamten'nach mündlicherüberlieferung und nach freiem Rechtsgefühl 
entschieden. 

Graf Friedrich Magnus steht mit der Einführung dieses Schieds¬ 
verfahrens durchaus nicht vereinzelt da, ist aber trotzdem in 
seiner Heimat vorbildlich geworden. Vielleicht hat er es in 
Sachsen kennengelernt, wo das Verfahren schon 1493 eingeführt war. 
Andere Territorien waren später gefolgt: Jülich-Berg um 1530» 
Brandenburg 1540^^. 

Auch in den anderen solrasischen Grafschaften ist die Schiedsge¬ 
richtsbarkeit damals eingeführt worden. Da die einschlägigen 

s 

Verordnungen nicht mehr erhalten »sind, können wir freilich den 
genauen Zeitpunkt nicht mehr feststellen. uerichLdbiicher sind 
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uns aber für viele Gerichte der solmsischen Grafschaften er¬ 
halten. Sie bieten eine unerschöpfliche Quelle nicht nur für 
Rechtsfragen jeder Art, sondern auch für die Familien- und 
Ortsgeschichte• 

Daneben suchte der Graf mit -allen Mitteln Handel und Wandel 

zu heben. Nicht nur daß er sich für seinen Haushalt Zollfrei- - 

17 ) 

heit für Wein, Frucht und andere Gebrauchswaren sicherte- , 

er erwirkte auch voh Kaiser Ferdinand die Erlaubnis, außer dem 

bereits bestehenden Gallusmarkt, der durch einen am gleichen 

Tage abgehaltenen Markt im nahen Grünberg stark beeinträchtigt 

wurde, zweimal im Jahre einen Makrt "auf der Hellen" und jeden 

18 ) 

Freitag einen Wochenraarkt abhalten zu dürfen . Eine Urkunde 
vom 11* Januar 1 5<51 regelte die Nutzung der gräflichen Wälder 

19) • 

durch die Bürgerschaft der Stadt • 

Auch für seine Untertanen in Sonnewalde hat Friedrich Magnus 


C m) 


ähnlich fürsorgend gewirkt. Wichtig für die Wehrkraft war hier 

vor allem die Schützenordnung vom August 15^9, die die Ausbildung 

und den Einsatz der Einwohner des Städtchens, auch das jährliche 

Schießen und was sonst noch alles damit zusammenhing, regelte* 

Vorbildlich hat hier sicher die freilich verloren gegangene 

Schützenordnung für Laubach,gewirkt. Hier stammt der älteste. 

20 ) 

Teil des Schützenkleinods von dem Grafen * 

Das ganze Mittelalter weist keilte besonderen Eigentümlichkeiten 

' 'J' s 

auf. Aber 14 fl Mjf T erstmalig von einem Schutzbrief des 

i 

Landgrafen Heinrich von Hessen. Hier hat man sich also gegen die 
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Landesherrschaft der Hilfe einer auswärtigen Macht vergewissert, 
15o5 mußte freilich auf alle Schutzbriefe, die hinter dem Rücken 
des wahren Landesherren erlangt waren, verzichtet werden. Damit 
gaben die Freienseener sich auf die Dauer aber nicht zufrieden* 
Sie erwarben einen Freiheitsbrief von Karl V*, der angeblich ein¬ 
mal bei ihnen genächtigt haben sollte, und ließen sich ein Wap¬ 
pen genehmigen. Es ist charakteristisch genug. Der geteilte Schil 

h 

zeigt oben einen wachsenden halben Adler,, der ein F auf der Brust 
trägt, unten, ein Wasser, auf dem eine Ente (?) schwimmt. Der 
Adler ist unzweifelhaft eine Anspielung auf die angebliche Reichs 
freiheit des Dorfes, das Wasser mit der Ente ein Hinweis auf den 
Namen des Ortes selbst. 

Am 5. Juni 15^0 hatten di^-^fafen Reinhard und Friedrich Magnus 
den Einwohnern alte Rechte, vor allem Dienste und Holzung betref¬ 
fend, bestätigt, ihnen dabei aber vier Tage Jagddienst neu aufge¬ 
bürdet, da sie unter dem Grafen Philipp wider alles Recht fremden 
Schutz angenommen hätten. Als Graf Friedrich Magnus nun darauf 
zurückgreifen wollte, widersetzten sich die Freienseener und 
wandten sich direkt an den Kaiser unter Hinweis auf ihren Schutz- 
und Wappenbrief, Sie behaupteten dabei, sie seien überhaupt keine 
Untertanen des Grafen, beriefen sich also auf eine angebliche 
Reichsfreiheit und dieser dürfe ihnen keinerlei Dienste abfordern 
Die von ihm vorgenommenen Pfändungen von Vieh- und Verhaftung von 
Menschen seien ohne RecM" l£n. Der Kaiser verbot am 

19* Juli 1555 von Brüssel aus dem Grafen zunächst, irgend etwas 
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gegen das Dorf ax unternehmen, solange der Prozeß dauere* 

Und nun ging ein Kammergerichtsprozeß an, wie er schöner nicht 

gedacht werden kann* Entschieden ist er, wie so viel andere, 

niemals, aber eine Quelle des Haders und Ärgers ist er allen 

21 ) 

Laubacher Grafen gewesen • 

In Braunfels stehen die Verordnungen dieser Zeit hinter Laubach 
weit zurcük* Der vorsichtig abwägenden Art des Grafen Bernhard la^ 
es nicht, neue Gedanken, denen er wohl aufgeschlossen gegenüber 
stand, schnell in die Tat umzusetzen* Erst seinem ganz anders ge¬ 
arteten Sohne Philipp war es gegeben, grundlegend anderes zu 
schaffen und- neue Wege in die Zukunft zu weisen. Freilich mag es 
auch etwas an der Überlieferung liegen, daß wir so wenig Gesetze 
aus der Zeit des Grafen Bernhard kennen. Erwähnenswert ist die 
Landordnung im Amte Greifensteindie er 15^5 erließ Sie ist 

eine unsystematische Zusammenstellung,verschiedener Vorschriften, 
offenbar zur Behebung von allerlei Mißständen, wie sie gerade 
vorgefallen waren, angelegt. Da stehen in bunter Folge nachein¬ 
ander Gebote über die Sonntagsheiligung, über den Abschluß von 
Eheberedungen, Vorschriften über Erwerb und Veräußerung von 
Lehen. Eine Gemeindeordnung sollte Viehtrieb und Waldnutzung, 
Anstellung von Förstern und Schützen, Holzausteilung zu Bau und 
Brand regeln und enthielt auch baupolizeiliche Vorschriften, wie 
wir sie bereits bei Graf Friedrich Magnus kennengelernt haben, 
ferner wurden die. Höhe des Weinkaufs festgelegt, das Verehren 
bei Schätzungen geordnet, wobei den Schätzet verboten wurde, mehr 
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als ein Maß Wein für ihre Bemühungen anzunehmen. Mitten da¬ 
zwischen steht dann wieder die Verordnung, daß alles zum Verkauf 
gelangende Vieh zuerst in Braunfels oder Greifenstein angeboten 
werden muß, bevor es ins Ausland abgegeben werden kann* 

Die ersten Anfänge merkantil!stischer Gedanken sind hier spürbar. 
Am wichtigsten sind die Vorschriften- über das Gerichtswesen. Auch 
hier findet sich schon das Schiedsgerichtsverfahren, aber noch 
lange nicht so ausgeprägt, wie in der Gerichtsordnung des Grafen 
Friedrich Magnus. Man hat den Eindruck, als ob dem Grafen Bern¬ 
hard mehr daran gelegen war, vorhandene Mißstände zu beseitigen, 
als wirklich Neues zu schaffen. 

Die Greifensteiner Landordnung von 15^5 ist später mehrfach er¬ 
gänzt worden. Unter dem Grafen Philipp kam neues Leben in di T - r - 
waltung. Die Fülle der Verordnungen, die Unter ihm heraüsgegeben 
wurden, gipfeln in dem von ihm wesentlich angeregten Solmser 
Landrecht von 1571* 
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Das Leben, das die Grafen zu Solms in dieser Zeit führten, 
entsprach, soweit wir Zeugnisse darüber haben, ganz dem ihrer 
Standesgenossen * 

Ihre Beziehungen zu zahlreichen auswärtigen Fürsten gaben ihnen 
neben der Sorge für ihren eigenen Besitz noch genug Gelegenheiten 
sich zu bestätigen. Häufig wurden sie zu Verhandlungen herange¬ 
zogen oder als Gesandte zu anderen Höfen geschickt. Teilnahme 
an Reichstagen und an Grafentagen ist immer wieder festzustellen, 
Verhandlungen in eigenen Sachen untereinander und mit den vielen 
Nachbarn, Hessen und Nassau gartz besonders,- standen dem nicht 
nach. Dazu kamen zahlreiche Reisen in die weitverzweigte Verwandt 
schaft, zu Hochzeiten, Kindtaufen und Begräbnissen, und auch wohl 
einmal eine Erholungsreise in die damals so beliebten Einser und 
Schwalbacher Bäder. Aufschlußreich für die damaligen Verkehrsver¬ 
hältnisse ist es, daß man dazu in den meisten Fällen nicht etwa 
den kürzeren Weg lahnabwärts benutzte, sondern nach Mainz reiste 
und von dort den Wasserweg bis zur unteren Lahn nahm. 

Daneben kamen seit der weiten Hälfte des 15« Jahrhunderts die 
Wallfahrten nach einem der zahlreichen Wallfahrtsorte der enge¬ 
ren und weiteren Umgebung oder wenn möglich in das heilige Land 
immer mehr auf. Sie erscheinen geradezu als Vorläufer der später 
allgemein üblichen und für einen jungen Adeligen geradezu not¬ 
wendigen Kavalierstouren, Eine*solche Wallfahrt, nämlich die, 

• j 

eiche der junge Graf Johann aüs der Licher Linie im Jahre 1483 
unternahm, ist in gewissem Sinne berühmt geworden, nicht durch 




sich selbst, denn sie war nur eine unter unzählig vielen und 
verlief* wie diese ohne besondere Ereignisse, abgesehen von dem 
frühen Tod des jungen Grafen in Alexandria, sondern durch den 
literarischen und künstlerischen Niederschlag, den sie gefunden 
hat • 

Es ist die sogenannte •’Breidenbach' sehe Pilgerfahrt", die wenige 
Jahre später gedruckt und von dem Maler Erhard Reunich illustrier 
worden war und zahlreichen ähnlichen Werken der beginnenden Neu¬ 
zeit zum Vorbild gedient hat. 

Es ist erstaunlich, was damals bei den doch verhältnismäßig pri¬ 
mitiven Reisemöglichkeiten geleistet wurde und wie schnell man 
vorwärts kam. So hat die Reise der jungen Grafen Reinhard und 
Bernhard, der Söhne des Grafen Reinhard zu Solms-Lieh Jahre 

15^8 nach Padua, wo sie studieren wollten, im ganzen nur Tage 
gedauert, wobei in Konstanz und Brixen noch jeweils einige Tage 
Aufenthalt genommen wurden. 

Feste feierte man, wie sie fielen, mit rauschendem Gepränge 
und unter Entfaltung des ganzen Reichtums. Da häufen sich die 
Ausgaben für Kleidung und Schmuck. Vielfach wird auch die ganze 
Dienerschaft neu ausgestattet, um den Gästen gegenüber den Glanz 
und die Wohlhabenheit des Hauses noch mehr zu unterstreichen. 

Auch die Untertanen bekommen ihren Anteil. Eine, damals freilich 
noch bescheidene Musikkapelle wird von auswärts verschrieben. 

Die Schulen müssen durch ihren c|esang zur Verschönerung beitragen. 
Den größten Raum aber nimmt natürlich das Essen und Trinken ein. 
Bei den Eheschließungen haben Eltern, Verwandte und gegebenenfalls 
Vormünder meistens den aus schlaggebenden Anteil. Man hat den 
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Eindruck, daß in den meisten Fällen die Ehepartner für einander 

I 

I bestimmt werden, ohne allzuviel nach ihren Wünschen gefragt zu 
werden. Das entspricht durchaus den damaligen Anschauungen von 
der Stellung der Kinder zu den Elterh. Freilich ist auch gegen¬ 
seitige Neigung nicht ausgeschlossen. Charakteristisch ist dafür 
die Eheschließung des Grafen Ernst zu Lieh mit Margarethe, der 
Tochter des Grafen Philipp zu Braunfels. 

Im Jahre 1553 hatte Graf Ernst mit seinem Bruder Eberhard ausge- 

. / 

macht, daß, wenn der eine von ihnen mit Willen des Vaters oder 
nach dessen Tode heirate, der andere nur dann eine Ehe eingehen 
dürfe, wenn der erste kinderlos bleibe. In diesem letzteren Falle 
müsse ihm auch die Regierung abgetreten werden, i* anderen solle 
er die ihm gebührende Rente erhalten 1 ^. Es war also eine Verab¬ 
redung getroffen worden, die auf die Sicherung der Nachfolge in d 
Regierung abgesteJ.lt war und zur Vermeidung eines jeden Streites 
dienen sollte. 

Die Aussicht, unter Umständen lange oder sogar ganz ehelos 
bleiben zu müssen, bewog den Grafen Ernst, 'sich nach einer pax- 
senden Lebensgefährtin umzusehen. Während eines Aufenthaltes 
in Brüssel hatte Graf Ernst durch Vermittlung eines Grafen Mans¬ 
feld ein Fräulein von Horn kennen gelernt. Nun sollte Graf Wilhel 

* 

von Neuenahr, ein guter Freund des alten Grafen Reinhard, dem das 

Fräulein ausnehmend gefallen hatte, die Verhandlungen weiter 

“5® rts Qtzen. Er erhielt dazu genaue Unterlagen über die Stellung 

gid Versorgung öfcfV (?£$c^ister kies zukünftigen Bräutigams, denn 

^ e Verwandten des Fräuleins konnten darüber nicht genug Einzei¬ 
lig 

1 on hören. Wir sehen daran, daß man sehr nüchtern und offen 



- 77 


die wirtschaftlichen Umstände erwog, ehe man zu einer Eheschließu 

schritt. Weshalb sich dann die so günstig begonnenen Verhandlunge 

zerschlugen, wissen wir nicht. Vielleicht trat ein, was Gr a f 

Reinhard gleich mit in Betracht gezogen hatte, daß sein Sohn 

2 1 

den Horns nicht gefalien würde 

■\'j Graf Ernst gab deshalb seine Heirat plane aber noch nicht auf. 

Schon Ende des Jahres 1553 teilte er durch den Sekretär Dietrich 
Bickel den Eltern, die damals in Brüssel am kaiserlichen Hofe 
weilten, mit, daß er die jüngste von den vier Töchtern des Gra¬ 
fen Philipp^heSni^uhren^of ll, und bat sie um ihre Zustimmung. 

Die Auserwählte - es handelte sich um Margarethe - sei allerdings 
| erst 13 Jahre alt. Graf Reinhard schrieb am l4. Januar 1554 an . 
Bickel, er sei mit dem Heiratsplan ganz einverstanden. Er selbst 
vermöge zwar noch nicht heinzukehren, bevor nicht seine Angelegen¬ 
heiten geordnet seien. Das Mädchen sei ja noch jung genug und körn 
warten. Er hoffe, daß die zwei Stämme Solms danach noch fester 
Zusammenhalten würden, denn sein Vetter Philipp sei sein Freund 
und ihm lieb. Mütterlich herzlich und voll Freude schrieb Gräfin 
| Maria einen Tag später ihrem Sohn, sie habe mit ihrem Gatten ge¬ 
sprochen, und dieser sei mit der Wahl einverstanden, da es sich 
nicht um seine, sondern Ernstens Frau handele. Margarethesei 
aber älter, als Bickel geschrieben habe. Sie sei ein Jahr jünger 
als ihre, der Schreiberin, Tochter "Ammaley". Immerhin sei sie 

i 

ja noch so jung, daß sie wohl e|;was warten könne, "bis unsere 

I 

Sache besser wird'. Gräfin Mari£ verwechselte dabei die dritte 
Tochter des Grafen Philipp, die Anna hieß, mit Margarethe. . 
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Denn diese Anna ist 1538 geboren, während Amalie 1537 zur Veit 
kam. Aber im Grunde war das ja auch ziemlich gleichgültig. 
Während man noch hin und her schrieb, hatte Ernst durch Dietrich 
Bickel yorfühlen lassen, wie man in Braunfels über eine Werbung 
denke. Die Antwort, die über Heinrich von Muschenheiin dem Braun- 
felser Amtmann gegeben wurde, lautete zufriedenstellend. Ja, man 
stellte dort Grüningen und anderen Besitz als Mitgift' in Aus¬ 
sicht. Bickel schrieb in seinem Bericht: "Bedünkt mich wahrlich, 
es sollte Euer Gnaden nicht auszuschlagen sein. Da schon Eure 
Gnaden sonst eine ehrliche fromme Gräfin fremder Landart' nehmen, 
so geht es wieder darauf. Diese sind ohne besondere Pracht er¬ 
zogen. So hoffe ich zu Gott, der werde seinen Segen und Gnade 
dazu verleihen. Denn ' einmal bedenken Euer Gnade dlft. Gelegenheit * 
Graf Philipp ist allein, hat nicht mehr denn einen Sohn”. Die 
'Möglichkeit eines großen Erbes lag also nicht außerhalb aller Be¬ 
rechnungen. Sie ist dann freilich nicht eingetreten. 

Die Vorbesprechungen stießen aber in Braunfels auf Schwierig¬ 
keiten. Man erfuhr in Lieh, daß Graf Philipp schließlich doch 
noch die jüngste Tochter^nicht vor den anderen hergeben wollte. 

In einem Schreiben vom'l4. Januar 1555 gab Graf Reinhard dem Sohn 
den Rat, alle die Gründe vorzubringen, die für die jüngste Tochte 
sprächen. Ernst ließ sich auch nicht irre machen, sondern be¬ 
trieb die Werbung energisch weijter. Dietrich Bickel war am 

3. Januar nach Braunfels geri + tpn, mußt^ aber upiVtr/d $ter 

i 

Sache zurückkehren, da Graf Philipp einen Monat Bedenkzeit 


haben wollte. Am 2. Februar kam Ernst persönlich. Der Braunfelser 
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Hbe viel lieber zuerst die älteren Töchter 
Graf erklärte ihm, er gäbe viel 

olle aber dem Wunsche Ernst’s nach der-dritten nie 

heraus, w Brauch und Herkommen sei. 

ent fegenstehen, obieich es gegen allen Brauch 

* • wisse damit einver- 

Doch müsse Margarethe, die noch gar nie 

, b a iien Töchtern gleich beme 
standen sein. Die Mitgift werde her 

4 - t.te er sei damit zufrieden, er wolle 
sen werden. Emst antwortete, 

„n.. ■“ ” e *"' ‘ ■; 

.„.XX,— - a “ 

- «X—“ *“ 

, cr-i -ft und l -ooo Gulden 

„ 44 « all f 6 ooo Gulden Mitgilt una 

Eheberedung, die aut o 

Morgengabe lautete, aus. ... . 

sich schnell. Schon am 

Die Kunde von dem Verlöbnis ver 

dte Graf Wilhelm zu Nassau-Dillenburg dem Grafen 
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Trauring für die Braut, ein goldener Ring mit einem Rubin, ge¬ 
kauft und bei einem Frankfurter Steinschneider ein Wappenstein 
für sie bestellt. 

Endlich schien aber doch die Rückkehr der Eltern bevorzustehen. 
Am 1 6 . August 1556 schrieb Gräfin Maria dem Sohne, man habe 
jetzt Aussicht, bald heinizukommen. Er solle einen Boten senden, 
der ihren Papagei tragen könne. Papageien waren damals große 
Mode, und die Gräfin hat sich mit dem ihren sogar malen lassen. 
Das Bild hängt im Licher Schloß. Aber doch dauerte es noch ein 
ganzes Jahr, bis alles so weit war. Nun mußten die Amtleute 
Honigkuchen, Kälber, Geflügel, Eier, Spanferkel, Fische, Wild 
und vieles andere besorgen. Die Gräfin von Hanau sandte zwei 
Rehe, einen Frischling, 200 Krebse und 8 Forellen, Graf Rein¬ 
hard zu Isenburg-Büdingen Forellen und Krebse. Weitere. Fische 
wurden von Bielstein geholt. Der Koch muß alles trefflich zube¬ 
reitet haben, gab ihm Graf Ernst doch einen für damalige Ver¬ 
hältnisse recht stattliche "Verehrung", Für die Reise nach Braun 
fels und zurück war eigens ein Wagen angeschafft worden. Über 
das Fest selbst wissen wir leider nichts. Der Brand des Braun- 
felser Archivs hat hier alles vernichtet. Die ffeimführung schein 
sehr bald danach erfolgt sein. Zur Einholung in Lieh hatte man 

t 

Pfeifer und Trommelschläger, die damals übliche ländliche Ka- . 
pelle, von Langsdorf kommen lassen. Da das Geschirr für so viele 
Gäste nicht ausreichte, mußte der Kannengießer Hans einen Zentne 

i 

X "f/2 Pfund Zinn in Frankfurt kaufen, um daraus Schüsseln zu 


gießen 
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So sehr bei dieser Eheschließung die Neigung mitgesprochen hat, 
es war den Kindern selbstverständlich, so lange zu warten, bis 
die Eltern heinikehrten, und das hat, wie wir sehen, Jahre ge¬ 
dauert. Der Ehe selbst hat das- nichts geschadet. Ernst und 
Margarethe sind recht glücklich miteinander geworden. 

£ ijO) S ° J - ang ’ en Wartens hat es nun bei einer anderen Ehe, die wir 

noch erwähnen wollen, nicht bedurft. Dafür aber wissen wir über 
die Hochzeit selbst so vieles Interessantes, daß es sich lohnt, 
darauf noch etwas einzugehen. Es ist die Hochzeit des Grafen 
Betnhard zu Solms-Braunfels mit Margarethe, der Tochter des 
gefürsteten, damals schon verstorbenen Grafen Wilhelm zu Henne¬ 
berg-Schleusingen und der Herzogin Margarethe von Braunschweig- 
M Wolfenbüttel, die im November 1492 zu Hungen gefeiert wur^ . 

• Lange Verhandlungen, bei denen der Pfalzgraf Philipp den Vermitt¬ 
ler spielte, gingen voran, mußten doch Mitgift und Wittum im 
Ehevertrage genau festgelegt werden. Die Mitgifttrichtete sich 
±m allgemeinen nach dem Vermögen des Vaters der Braut. Ira Hause 
Solms war-sie gewöhnlich auf 6 000 Gulden festgesetzt. Der Bräu¬ 
tigam mußte die gleiche Summe hinterlegen und alles wurde dann 
als Wittumskapital nebst Wohnsitz und Holz und einigen anderen 
Einkünften der Braut sichergestellt. Margarethe von Henneberg 
erhielt z.B. 5 000 Gulden Mitgift, die mit weiteren 5 000 Gulden 
niederlegt wurden, so daß sie IQ 000 Gulden Witwenkapital hatte, 
Daz ‘ A wurde ihr das Schloß in Hujigen als Witwensit* verseht: 
ben und neben 300 Gulden Zihsen aus dem genannten Kapital noch 
400 Achtel Korn, 800 Achtel 'Hafer und 20 Fuder Wein. 



Nun begann man mit den Vorbereitungen zur Hochzeit, Graf Otto 
zu Solms-Braunfels hatte zur selben Zeit seine Tochter Maria 
dem Grafen Johann von Nassau-Beilstein versproche und gedachte 
nun, eine stattliche Doppelhochzeit in Hungen auszurichten. Den 
Hennebergern kam das nicht sehr gelegen. Das kleine Land mußte 
sparsam wirtschaften, und die Mutter der Braut mußte durch ihren 
Schwager, Graf Becht von Henneberg, der Domherr zu Bamberg war, 
eine Anleihe in Hohe von einigen hundert Gulden beschaffen lassen 
Trotzdem tat man aber, was man konnte und was des Hauses Ehre 
erforderte. Die junge Gräfin erhielt eine angemessene Aussteuer 
in Kleidern, zu denen die Stoffe in Bamberg gekauft wurden. Zwei 
Goldbrokat- und mehrere Samtkleider mit gestickten Miedern, eini¬ 
ge pelzbesetzte Schauben, Hälfet und Unterröcke wurden angefer¬ 
tigt. Ein alter Schmuck der Gräfinmutter., ein sogenanntes Haupt¬ 
gold, wurde wahrscheinlich von einem Nürnberger Goldschmied "nach 
der neuen Veit" umgearbeitet. 

Auch der Bruder der Braut, Graf Wilhelm, der vom Heidelberger 
Hofe, wo er seine Erziehung genossen hatte, her allerlei Aufwand 
gewöhnt war, erhielt viele neue prächtige Kleidungsstücke und 
ein vollständiges, zu Bamberg und Nürnberg angefertigtes Renn- 
und Stechzeug. 

Einladungen ließ man, wenistens von seiten der Henneberger, 
nicht allzuviel ergehen. Doch genügte die Zahl schon, um der 
Großmutter Sorge zu machen, Jjslasteten sie doch sehr ihre Mit¬ 
tel. Diese Gäste pflegten mit großem Gefolge - in Hungen wurden 
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damals über l4oo Pferde untergebracht - zu erscheinen. Eigen¬ 
tümlich, aber das prächtige Bild unterstreichend, ist die Sitte, 
einheitlich gekleidet ai kommen. Die Henneberger Akten enthalten 
die farbige Zeichnung des Hochzeitsgewandes der Männer. Die 
Hauptfarbe rot war von der Braut auserwählt. Am »echten Ärmel 
des weiten, in den Hüften zusammengeschnürten Rockes, um das 
rechte Bein der engen langen Hose, um den Rand des schappelarti- 
gen Hutes und um das Halstuch, das auch das Kinn bedeckte, zog 
sich ein grau-weiß-braun geschachter farbiger Streifen. Das 
Halstuch wurde auf der Brust mit einer roten Seidenborte zusammen 
gehalten, die nach der Angabe des Grafen Beeilt mit silbernen. 

" fronäht waren. Die schwarzen Schnabelschuhe waren 
mit grünem Pelzwerk gefüttert. An den Spießen befestigte man 
Fuchsschwänze. Das Zaumzeug verzierten große M aus Zinn oder 
Blech. 

So gekleidet setzte sich der Hochzeitszug in Bewegung. Voran 

ritten zwölf Spielleute mit Trompeten, Pfeifen und Trommeln. Die 

Braut fuhr in einem vergoldeten Wagen auf rotsamtenem Grunde 

# 

in einem golddurchwirkten Gewand, auf dem Kopfe das Hauptgold. 

Den Zug beschloß das"Gebinde und der Troß, der reichlich Nahrungs¬ 
mittel mit sich führte. Hatten doch die Amtleute.und Schultheißen 
mancherlei zusteuern müssen, Suhl hatte 4 Zentner Karpfen und 
ebensoviel Hechle und Stockfische geliefert. Wieviel Brot, Mehl, 
Hafer, Wildbret, Hühner usw. isj; nicht mehr zusammenzurechnen„ 
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'j So langte man am vierten Tage nach kurzweiliger Reise in Hungen 
/ an. 

Schade ist es, daß wir über die Hochzeitsfeier selbst nichts 
mehr wissen« Alle Auf Zeichnungen sind verloren gegangen. Aber wir 
können uns den Glanz wohl vorstellen, mit dem sie begangen wurde, 
Graf Otto pflegte bei solchen Gelegenheiten nicht zu sparen. 

Und ddr hennebergische Chronist Spangenberg weiß zu berichten, 
daß es sehr prächtig dabei hergegangen sei und man l4 Tage lang 
gefeiert habe. 

Eine andere Werbung wäre beinahe tragisch ausgelaufen, entbehrt 
aber auch nicht einer gewissen Komik. Zu der Wahl des Kaisers 
Matthias zu Frankfurt im Jahre 1612 waren nicht weniger als sieben 
Solmser Grafen, gekommen, darunter Graf Friedrich zu Solms-Laubach, 
damals ira Dienste- des Pfalzgrafen Philipp Ludwig zu' Heuburg, der 
in den Händeln um das Jülich-Klevische Erbe eine bedeutende 
Rolle gespielt hat. Er brachte seine Schwester Sophie mit. Wäh¬ 
rend der Festlichkeiten lernte der Markgraf Joachim Ernst von 
Brandenburg-Ansbach sie kennen, gestand Sophie seine Liebe und 
fand auch Gehör. 

Aber während des Tanzes warb Graf Kr a ft vonHÖhenlohe bei Graf 
Friedrich um die Schwester, die ihn dieser auch in Unkenntnis 
des Herzenszustandes Sophies zusagte. Hohenlohe trug, des Jawortes 
sicher, seinen beiden Brüdern Georg Friedrich und Philipp auf, 
als Brautwerber die näheren Abmachungen zu treffetw Nun hatte der 
Kurfürst von Sachsen die beiden Werber zu einem Trunk eingeladen, 
der zum Unglück so ausgedehnt wurde, daß sie ihren Auftrag vergäße: 




Inzwischen hielt der Ausbacher Markgraf um Sophie bei ihrem Bru¬ 
der an, der, um sich aus der Verlegenheit zu ziehen, dem Mädchen 
die Wahl freistellte. Sophie entschied sich natürlich für Joachim 
Ernst. 

Als Hohenlohe sah, daß er zu spät gekommen war, stellte er den 
Grafen Friedrich zur Rede, und es wäre wohl ein großer Handel 
daraus geworden, wenn sich der Kaiser nicht eingemischt hätte. 

Als der Herzog von Württemberg und Landgraf Moritz von Hessen 
als Vermittler nichts ausrichten konnten, ließ Matthias die beider 
Grafen vor sich kommen und befahl ihnen, sich bei Vermeidung 
seiner kaiserlichen Ungnade zu vertragen. Das geschah dann auch 
vor den Kommissaren, und Bischof Klesl, Matthias Berater, damals 
mächtigster .Mann im Reiche r gab seinen Segen dazu. Auf einem Ban¬ 
kett, das der Herzog von Württemberg gab - ohne das ging es also 
auch damals nicht - wurde Versöhnung gefeiert. Hohenlohe mußte 
wohl oder übel nachgeben. Zufrieden ist er, wie wir wissen, mit 
dieser Regelung nicht gewesen. Die Vermählung wurde am 4. Oktober 
alten Stiles mit großer Pracht gefeiert. Sophie ist ihrem Markgra¬ 
fen eine gute Frau geworden. 

Line Hochzeit wurde damals in drei Abschnitten begangen. Zunächst 
fand das feierliche Beilager statt, das als legitime Vollziehung 
der Ehe anzusprechen ist. Meist am anderen Tage wurde der geist¬ 
liche Segen im Kirchgang eingehqlt. Als drittes Fest fand dann 
einige Tage, oft auch 1 ef™später die Heinführung der 
Braut auf das Schloß des jungen Eheherrn statt. Alles das war 




- 86 


umrahmt von rauschenden Gastmälern, bei denen der Sitte der ' 
Zeit entsprechend unmäßig gegessen und getrunken wurde, Tänzen, 
Turnieren, Jagden und anderen adeligen Belustigungen. 

Die Ehen waren meist glücklich. In der Zeit von 1450 - 1550 ist 
»ir nur eine unglückliche Ehe bekannt, die zwischen Graf Otto 
zu Lieh und der verwitweten Landgräfin Anna von Hessen, einer ge¬ 
borenen Herzogin von Mecklenburg, der Mutter des Landgrafen 
Philipp des Großmütigen. In diesem Falle war Anna daran schuld, 
die hochmütig und geizig war. Vir wissen von ernsten Spannungen 
zwischen ihr und den Schwiegereltern, und Otto, der zunächst sehr 
stolz auf seine vornehme Frau war, hat später, erheblich ernüch¬ 
tert, einmal seiner Mutter gegenüber geäußert, sie sei ein böses 
Weib, und er wolle lieber in den Krieg ziehen, als bei ihr blei¬ 
ben, ’ 

Meist war das Verhältnis zu den Schwiegereltern erfreulich* Oft 

ergehen Einladungen zu Besuchen. Graf Bernhard, der 1492 eine 

% ff ^ 

2 Gräfin Margarethe zu Henleberg heiratete, berichtet seiner Schwie 
germutter einmal, wie er ihren Auftrag, seiner Gattin einen Neu¬ 
jahrskuß auf die Wange 2 U geben, ausgeführt habe: "Also habe ich 
sie wohl freundlich in meine Arme genommen und auf ein Häolclein 
küssen wollen, hat sich verschrickt, so daß ich sie auf ihren 
Mund geküßt habe, daraus etliche Irrtums-Zinsen uns entstanden, e 
doch (sind wir) auf Eure Liebe vertragen und guter Hoffnung, 

Ihr sollt je bald kommen und urjs des Unwillens vertragen; doch so 
.v^ben wir alle Koster, und Schaden, der solches Unwillens halber 
gekommen ist, auch zu Euer Liebe gestellt, der dann noch zur 
Zeit nicht groß ist . Eine ähnliche Szene gab es auch mit dem 
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J Schwiegervater, Graf* Otto zu Braunfels. Der schreibt scherzhaft 
k) 

darüber ' an die Gräfin Margarethe zu Henneberg-Schleusingen, die 
Schwiegermutter seines Sohnes "Ihr habt mir geschrieben, Eure 
Tochter von Euretwegen in meine Arme zu nehmen und ihr eins an . 
ihr Bäcklein zu. geben zu einem neuen Jahr. Hab ich getan, aber 
sie war eher bereit denn ich und nahm mich mit beiden Ohren und 
hielt fest, bis daß ich ihr nach dem Haupte griff und mich mit 
Gewalt von ihr brachte”. 

Die Frauen gingen ganz im Haushalt auf, besorgten ihren Garten, 
in dem sie neben den Küchengewächsen meist HeilkräÄfeer pflanzten, 
auch wohl sich der Obstbäume annahmen. Ihre Kochkunst war sehr 
ausgebildet. Von der Gräfin Dorothea, einer Tochter des Grafen 
Philipp zu Solms-Lich, die 1512 den Grafen Ernst von Mansfeld 
heiratete, besitzen wir ein Rezeptbuch, das sie auf Anregung 
ihres Gatten am 25 . November 1537 begann. Ausdrücklich erklärt 
sie in der Vorrede, daß eine Frau dieses Buch geschrieben habe. 
Ein umfangreicher Briefwechsel hatte ihr die zahlreichen Rezepte 
zu allerhand Speisen und Backwerk, bei dem an Eiern und Gewürzen 
nicht gespart wurde, zu Arzneien und sogar zu Liebestränken ver¬ 
schafft. Die Herkunft wird dabei getreulich vermerkt. 

Erste Aufgabe der Frauen war, Kinder zu gebären. Un d dieser 

sind sie mit erstaunlichem Eifejp und bei den schlechten hygieni- 

f . 

sehen Verhältnissen anerkennensyertera Mut gerecht geworden. Die 
Gemahlin des Grafen Otto zu Braunfels, Anna, eine geborene 
Gräfin von Nassau-Wiesbaden," hatte Io Kinder, die einander zu¬ 
nächst jedes Jahr, dann alle zwei Jahre folgten, die erwähnte 
Margarethe von Henneberg schenkte ihrem Gatten 12 Kinder. 
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Graf Kuno zu Lieh nannte 9 Kinder sein eigen, sein Sohn Graf Philipp 
12 Kinder* Die Kindersterblichkeit war dabei nicht so groß, als man 
f gewöhnlich annimmt. Kein Wunder, wenn man später mit den vielen Kin- 

/ dem manchmal durcheinander kam. So antwortete die Gräfin Walpurg 
ihrem Sohne, dem Grafen Philipp zu Lieh, einmal auf die Frage, wie 
alt er sei, sie würde ihm gerne Auskunft geben, wenn es ihr noch im 
Gedächtnis wäre, aber nachdem sie ihn und ihre anderen lieben Kinder i 
einer löblichen Zahl mit. Hilfe des Allmächtigen zur Welt gebracht - es 
wären im ganzen 9 - habe sie keine Erinnerung an das Jahr mehr, meine 
nur, er sei auf unser lieben Frau Würzweiler (15* August) geboren. 

Das stimmte dann auch. 

Die derbe, lebensfrohe Z^it, die dem Manne verhältnismäßig viel Frei¬ 
heit ließ, sah auch bereitwillig über eine gelegentliche Nebenehe hin¬ 
weg. So hatte Graf Bernhard zu Braunfels einen Halbbruder, Konrad 
von Solms, der bei ihm Braunfelser Amtmann war und mit Katharina 
Groppe von Bellersheim aus dem bekannten Wetterauer Adelsgeschlecht 
vier Kinder hatte. Der eine Sohn Johann war 1553 wieder Amtmann zu 
Braunfels, Die eine Tochter Apollonia war in erster Ehe verheiratet 
mit dem LÖhnbergar^Burgmann Philipp von Nassau genannt von Löhnberg, 
einem um 15^1 verstorbenen Enkel des Philipp von Nassau, der ein 

natürlicher Sohn .des Grafen Philipp II. von Nassau-Saarbrücken war, 

5 ) 

Nachkommen von ihm leben heute noch in Neustadt in Hessen ' 

Weit offener war d a s Verhältnis des prafen Philipp zu Lieh mit Wal- 

V I 

purg, Tochter des Licney- Kunz Lindenlaub, die Ihm sechs Kinder 

schenkte. Weder seine Gemahlin noch seine Söhne trugen Bedenken, ein 
Legat, das er ihr verschrieb, mit zu unterzeichnen^. In der Erziehung 
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wurden diese Kinder den legitimen fast gleichgestellt. 

Graf Philipp hat seinen unehelichen Söhnen den Adel verschafft. 
Freilich, der Lowe im Wappen des Adelsbriefes trägt ein Wind¬ 
band, ebenso wie der auf dem Grabstein des Philipp zu Solms in 
der Licher Stiftskirche. 

Die Kindererziehung wurde zunächst von der Mutter geleitet. 

Mit zunehmendem Alter nahm sich auch der Vater ihrer an und 
überwachte die ritterliche Ausbildung seiner Söhne. Unterricht 
erteilte meist der Hof geistliche. Späte.r sind besondere Prä¬ 
zeptoren nachweisbar, so bei Graf Philipp zu Braunfels der Pä- 
7) ~ 

dagoge Peter' 7 , wahrscheinlich ein stellungsloser Theologe, der 
1518 im April seinen Abschied erhielt. Auch gab man die Söhne, 
sobald sie ein gewisses Alter erreicht hatten, gerne an fürst¬ 
liche Höfe,, damit sie dort eine höhere Lebensart kennenlernen, 
vielleicht auch Verbindungen anknüpfen konnten, die ihnen' ein¬ 
mal nützlich zu werden versprachen. 

Der Unterricht für die Töchter wqr meistens mehr als dürftig. 

Die neue Zeit brachte in der Erziehung einen großen Wan¬ 
del. Mehr und Mehr mußte man einsehen, daß in der so veränderten 
Welt nach 15oo kein Fortkommen ohne eine gute Bildung war. Mit 
Lesen, Schreiben und Rechnen allein war es nicht mehr getan, 
seitdem Angehörige des Adelsstandes in wachsendem Maße Dienste 
an den Fürstenhöfen suchten. So finden wir immer mehr Solmser 

i 

Grafen auf den Universitäten, f^eidelberg und Erfurt wurden dabei 

. t • - 

zunächst bevorzugt. Die beiden .pkilipp und Bernhard hauen 

in Heidelberg und Erfurt studiert. Ersterer wupde dort 1482 sogar 
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der eigentümlichen Sitte der Zeit entsprechend zum Rektor ge¬ 
wählt. Zwei seiner natürlichen Söhne sandte Graf* Philipp nach 
Wittenberg zu Melanchthon. Die Ausgabenbücher dieser Studenten 
sind uns noch erhalten. Auch Graf Reinhard zu Lieh hat der 
wissenschaftlichen Erziehung seiner Söhne große Aufmerksamkeit 
zugewandt. Drei seiner Söhne, Ernst, Reinhard und Bdmhard. ließ 
i ) er auf der Universität Ingolstadt erziehen, solange er selbst mit 

seiner Familie dort weilte. 15-44 sandte er Reinhard und Bernhard 
nach Löwen, um sich unter Aufsicht ihres Präzeptors Caspar 
Fichart, eines Bruders des berühmten Frankfurter Rechtsgelehrten, 
dort weiterzubilden. Da beide noch in recht jugendlichem Alter 
standen - Reinhard war 13, Bernhard 11 Jahre alt - ist, wie wir 
wissen, nicht viel daraus geworden. Später, 1548,- reisten die bei 
den nach Padua, um dort die Rechte zu studieren, und zur wei¬ 
teren Ausbildung nach Paris. Bis in Nebensächlichkeiten sind wir 
über diese Reisen durch ausführliche Berichte des Präzeptors un¬ 
terrichtet. Dieser hatte ein verantwortungsvolles Amt. Ihm oblag 
nicht nur die geistige Betreuung seiner Schüler, er hatte auch fü 
ihr leitfLiches Wohl, Unterkunft und Beköstigung, standesgemäße 
Gesellschaft und Zerstreuungen zu sorgen und zuletzt bei der 
Abrechnung noch für jede Ausgabe dem genauen und sparsamen Vater 
gegenüber Rechenschaft abzulegen. Im übrigen hatte er seinen 
Zöglingen gegenüber alle Vollmacht, und schon kleine Vergehen 
■VvurMfvt HWMAChsichtlich mit schweren körperlichen Züchtigungen 
bestraft. Klagen der jungen Grafen darüber fanden beim Vater 
kein Gehör. Solche Reisen, sogenannte Kavalierstouren, die nun 
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mehr und mehr in Mode kamen, hatten den Zweck, Kenntnisse und 
Weltbild der jungen Adeligen zu erweitern, auch wohl wertvolle 
Beziehungen anzuknüpfen. Der Erfolg entsprach freilich nicht 
immer den auf gewandten Mitteln, wie sich später bei den beiden 
genannten Grafen zeigen sollte. 

Die Versorgung der Töchter war, wenigstens vor der- Reformation, 
einfacher. Fand ein Mädchen beizeiten keinen Ehegatten, so wurde 
es ins Kloster getan. Die Zahlen sind hier sehr aufschlußreich. 
Von 6 Töchtern des Grafen Otto zu Braunfels mußten 4 Können 
werden, nur zwei verheirateten sich. Die 6 Töchter de§ Grafen 
Bernhard zu Braunfels fanden überhaupt keinen Ehepartner. Auch • 
von ihnen gingen 4 ins Kloster; 2 sind jung gestorben. Von den 
6 Töchtern des.Grafen Kuno zu Lieh gingen ebenfalls 4 ins Klostei 
nur eine vermählte sich. Von■den 8 Tochter des Grafen Philipp 
aus demselben Hause nahmen sogar 6 den Schleier und nur eine fam 
Versorgung in der Ehe. 

Wieder sind Zahlen aufschlußreich. 


Töchter des Grafen 

gesamt 

-—__ 

vermählt 

jung gestorben 

Braunfels 


■ 


Philipp 

4 

4 


Konrad 

5 

1 

4 

Johann Albrechtl. 

5 

4 

1 

Reinhard 

2 

_ 

2 

Johann Albrecht IX. 

irch 

1 i 

j i 

ü 

- 

Ern st I, 

3 

2 

1 

Ernst XI. 

7 

— 

6 8 > 

Ludwig Christoph 

• 2 

1 

1 
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Ähnliches können wir übrigens auch bei anderen einheimischen 
Adelsgeschlechtern beobachten. Der im Jahre 1539 verstorbene 
Graf Eberhard XIII* zu Erbach hatte 9 Töchter, von denen aber 
4 jung starben* Von den anderen vermählte sich nur eine, die 
anderen vier wurden geistlich. Dessen Sohn Eberhard XIV., der 
1564 starb, hat alle seine vier Töchter verheiraten können. Der 
Enkel, Graf Georg III. (gestorben l6o5) hatte aus vier -Ehen 
nicht weniger als 25 Kinder, wobei von drei das Geschlecht 
nicht bekannt ist. Von 15 Töchtern starben fünf in der Jugend. 
Die anderen zehn haben alle geheiratet. 

Graf Philipp von Ysenburg-Büdingen, Ronneburger Linie, 
gestorben 1526, hatte fünf Töchter, von denen zwei eine Ehe 
ein gingen, die (fcuetCirC»*' drei geistlich wurden. Von den 9 Töchter: 
seines Sohnes Anton (gestorben 1560) starben sechs früh, die 
anderen drei vermählten sich. 

Doch genug der Statistik! Das Schicksal derer, die den Schleier 
nehmen mußten, war nicht beneidenswert. Sie wurden mit einer 
bestimmten Summe - meist 400 Gulden - eingekauft und bekamen 
jährlich eine mehr als bescheidene Rente. Im Kloster mußten sie 
sich, so gut es ging, mit den anderen Nonnen abfinden. Meist 
blieben sie in ganz kleinem Kreise. Da schrieben sie dann jam¬ 
mernde Briefe an die Verwandten, baten um dies oder das, und 
beklagten sich, daß niemand s ( ie besuche. 

So lautet ein F*te£j vo die jhicher Gräfin Anna, Nonne zu 

Altenberg, an ihre Schwägerin Gräfin Adriana, Gemahlin des 

9 ) 

Grafen Philipp zu Lieh, am 4. Juni 1491 verfaßte 77 : ".. 


m 


ich befremdet sehr von Euch, daß Ihr mir so unfreundlich seid 
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und so fremd, mein Bruder und auch Ihr, und ich. habe auf 
diesem Erdreiche niemand lieberes, denn meinen Bruder und 
Euch. Ich hatte gehofft, ich sollte allen Trost an Euch ge¬ 
habt haben; (es) will mich bedünken, weil ich geistlich sei, 

so schmähet Ihr mich .. M Hat mehrere Male geschrieben, 

aber vergeblich . ". ich denke, ich nruß mein Herz zu¬ 

frieden (machen) und nicht mehr nach Euch gedenken, es sei doch 
verloren. Ich sitze elendiglich hier; nicht ein Mensch besucht 
mich, von dem ich Trott hätte, als andere unsere Jungfrauen. 

.Es jammert mich dick^^, daß ich meinen Bruder so nahe in dem 
Lande habe und ist niemals bei mir gewesen ••••«. n 
Eine andere Schwester des Grafen Philipp, Margarethe,.die als 
Nonne in Marienborn lebte, sendet ihrem "herzlichst allerliebste 
Brüderlein* in einem Briefe vom 3. Januar i486 1 -"*) viele Grüße. 
Sie wünscht zu wissen, wie es ihm geht, doch möchte sie ihn 
viel lieber sehen. Sie hat lange keines ihrer Geschwister ge¬ 
sehen und ist ganz traurig, wenn die andern Nonnen viel Besuch 
bekommen. Dann denkt sie, ;ach Gott, wollte dein Bruder auch 
eins kommen, nicht um (einer) Gabe willen, (sondern) um 
schwesterlicher Liebe und Treue willen". 

Starb der Vater frühzeitig und hinterließ noch unmündige Kinder, 

so trat eine Vormundschaft ins Leben, die entweder vorher 

testamentarisch bestimmt war oder aus den nächsten Verwandten, 

unter denen meistens auch die Butter war, genommen wurde. Oft 

* 

kam es dabei zu unliebsamen Streitigkeiten, so daß der Kaiser 





oder seine Gerichte angerufen werden mußten. Trat der älteste 
Sohn, mündig geworden, die Regierung an, so wurde ihm von Beamten 
und Untertanen der Huldigungseid geleistet, ein wichtiger politi¬ 
scher Akt, der seiner Herrschaft erst die öffentliche Rechts¬ 
grundlage gab. 

Über das Leben, das die Grafen dann führten, haben wir genügend 
Einzelheiten. Die äußeren Formen, in denen es sich abspielte, 
waren, soweit wir das nach den Rechnungen beurteilen können, 
verhältnismäßig einfach 

Die Grafenhöfe bezogen ihren wichtigsten Bedarf aus dem eigenen 
Lande durch die .Ämter. Vas nicht selbst erzeugt oder von den 
Untertanen gekauft werden konnte, wurde eingaführt, so vor allem 
Wein vom Rheine. Deshalb wurden die dortige.- . *^udschaften, die 
Kronberger Gelde vor allem von den rheinischen Kurfürsten 
erkauft waren, eine Zfeitlang einmal sehr wichtig und wertvoll, 
und immer wieder wußte man sich Privilegien zu verschallen, die 
diese Einfurhware zollfrei ließen. Für den Einkaut wurde vor 
allem die nahe Frankfurter Messe maßgebend, die meistens persön- 
lich^sonst durch Beauftragte besucht wurde. Zur größeren- Be¬ 
quemlichkeit und um auch bei den häufig in die Reichsstadt ge¬ 
legten Tagungen und Verhandlungen gut untergebracht zu sein, 
hatte man dort ein Haus gekauft, den Solmser Hof. Aber auch in 
anderen Städten hatte man solche Höfe, so in Mainz, den Graf Ott' 
zu Braunfels durch Ankäufe von ‘b enachbart«» 6Vnw<>! stecken und 
Häusern beträchtlich erweiterte. 


- 95 





Für die Braunfelser Hofhaltung wurden auf der Frankfurter Messe 
vor allera Tuche eingekauft, aber auch. Pelzwerk, Waffen, Schmück, 
allerlei Gerät und Kunstgegenstände. Anderes, mehr Gegenstände 
des täglichen Bedarfs, erwarb man in Städten und Orten des be¬ 
nachbarten Auslandes« Die Rechnungen geben darüber ausführliche 
Auskunft. In Greifenstein kaufte man besonders viel bei Herborne 
Handwerkern ein, so Schlösser, allerlei Eisenwerk, Sättel, Ofen¬ 
kacheln, Glas, Tuch und Leinen, Schuhe, Hüte und Kämme, auch 
wohl Lichte', die man aber auch sonst in Greifenstein selbst be¬ 
stellte, endlich Stockfische, Heringe, Bückinge und holländische 
Käse. Aus Wetzlar wurden Schuhe, Ofenkachenln* Tuch und Wolle be 
zogen. Dort saß auch der viel beschäftigte Uhrmacher und Kupfer¬ 
schmied. Ala Lieferant für Eisenwaren kam vor allem natürlich 
Siegen in Frage, der Mittelpunkt der damaligen.Eisenindustrie. 
Nägel, Eisenstäbe, Sporen und einen Eisenofen führen die Rech¬ 
nung als von dort bezogen auf. Schieferplatten kamen von Gladen¬ 
bach und aus Sinn. Das zu jener Zeit weltberühmte hessische Lei¬ 
nen wurde in Marburg eingekauft. 

Am Hofe des Grafen zu Solms-Lich können wir ähnliches beobachten 
Nur waren hier die meisten Handwerke in der Stadt selbst vertre¬ 


ten. Immerhin mußte man auch hier oft auf auswärtige Meister 

t 

zurückgreifen. Seiler, Faßbinder und Drechsler wohöten in Laubac: 
Hutmacher und Messerschmied in Grünberg. Kein besonders gutes 

i 1 

Licht wirft es auf die Licher ^äckerzunft, daß man in Grünberg 

s 

auch seine ' j.aa A •• <*n Wecken befriedigte. Vielleicht handelte 
es sich hierbei um ein ganz besonderes leckeres Gebäck. 
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Goldschmiede arbeiteten für den Grafen und seine Familie in Sie¬ 
gen, Wetzlar und Grünberg. Ein Wagner war in Gießen tätig, 
Kürschner in Dillenburg und Büdingen, Im übrigen war auch hier 
die Frankfurter Messe von überragender Bedeutung. 

Daß bei den täglichen Beschäftigungen die ritterlichen Übungen 
obenan standen, ist selbstverständlich. Daneben stand die Jagd 
im Vordergründe. Im Hause galten Tanz und Brettspiel als höfi¬ 
sche Belustigungen, denen man gerne sich widmete. Das Braunfelse: 
Museum birgt eine eiserne Ofenplatte aus jener Zeit, die eine 
Falkenbeize sowie ein Paar beim Tanz und beim Brettspiel dar¬ 
stellt. Es ist, soweit ich sehe, die erste erhaltene Darstellung 
dieser weltlichen Sp&ele in Eisenguß. 

Persönliche Anlagen und Neigungen des einzelnen war aber bei 
aller Übereinstimmung der Lebensanschauung, die noch weithin 
mittelalterlich-ständisch ausgerichtet war, genügend Spielraum 
gelassen. Überall tritt uns eine Fülle von Charakteren entgegen. 
Die Zeit war ihrer Ausprägung günstig. Die verschiedensten In¬ 
teressenkreise berührten und durchschnitten, sich. Neben dem 
Kriegsrnann saß der Künstler und Gelehrte, neben dem gewissenhaf¬ 
ten Verwalter der Rechtskundige. Die Herrschaft über die Unter¬ 
tanen wurde noch ganz patriarchalisch ausgeübt und war im allge¬ 
meinen von hohem, religiös bedingten Verantwortungsbewußtgefühl 
getragen. Das zeigen uns vor allem die verschiedenen Gerichts¬ 
ordnungen, die damals erlassen ^wurden und die ersten Versuche 
darstellen, das neu aufkommende römische Recht mit den altüber¬ 
lieferten Anschauungen zu verbinden. Vorbildlich in ihrer Sorge, 
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die Untertanen vor unnützem Prozessieren zu bewahren, ist hier 
die Gerichtsordnung- des Grafen Friedrich Magnus zu Laubach vom 
17. Oktober 1558. Sie alle gipfeln schließlich in der großen 
Solmser Landordnung von 1571, die auf die Gestaltung der Ord¬ 
nungen vieler anderer deutscher Territorien maßgeblich einge¬ 
wirkt und noch bis in das Bürgerliche Gesetzbuch lebendig geblie¬ 
ben ist. ' . 

Dem patriarchalischen Geist entspricht es durchaus, daß die 
Grafen mit treuen Dienern freundschaftlich verkehrten, bei ihnen 
zu Gast waren oder sie zu sich zu Wein und Spiel einluden. 

(^ Häufig standen sie Pate bei den Kindern ihrer Diener, machten 

/ ihnen. Geschenke zur Hochzeit und sorgten bei Todesfällen für die 
Hinterbliebenen. ist hier eine langsam fortschreitende Ent¬ 

fremdung zu beobahhten, die wohl mit der Wandlung von patriarcha¬ 
lischen Regenten zum absolutistisch regierenden Landesherrn 
Zusammenhängen mag, * ' • 

Schon frühzeitig war man für die Sicherung der Zukunft des Lan- 

C\,i> j h dSS Und der Famllie besorgt. Testamente, oft mehrere Male geährter 

/ 

/ regelten die Nachfolge und sorgten^für die Angehörigen oder be¬ 
sonders nahestehenden Diener und Untertanen. Die Kirche wurde 
dabei mit Legaten nicht vergessen. Doch blieben diese in beschei¬ 
denen Grenzen. Traten Krankheiten ein,' so machte der Mangel an 
guten Ärzten sicÄ e feSmerkbar. Sie mußten aus Gießen oder Wetzlar, 
Dillenburg oder fyc herbeigeholt werdelA. Deshalb suchte 
m^n so lange wie möglich mit Hausmitteln auszukommen, und das 
"Würzgärtlein” der Gräfin kam zu hohen Ehren, Todesfälle wurden 
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der Verwandtschaft und Freundschaft sowie dem Lande umständlich 
"notifiziert”. Zum Begräbnis trug die Familie und die ganze Die¬ 
nerschaft schwarze Trauerkleider, die von der Verwaltung bezahlt 
wurden. Die Beisetzungsfeierlichkeiten scheinen, soweit wir das 
bei den dürftigen Quellen beurteilen können, noch nicht das 
düstere Gepräge des Barockzeitalters gehabt zu haben. Von Wich¬ 
tigkeit war auch'hier das Essen. In den Kirchen wurde ein Gedenk- 
( ^ OtJ gottesdienst abgehalten, in dem nach der Predigt ein Lebenslauf 
des Verstorbenen verlesen wurde. Diese "Leichenpredigten” sind 
eine der wichtigsten Quellen zur Lebensgeschichte geworden. Sie 
wurden jpäter vielfach im Druck verbreitet. 

Das Durchschnittsalter läßt sich nicht genau berechnen. Vor allem 
in den früherer GfwCV&tionen fehlen uns zu viele Daten, um Mer 
eine zuverlässige Statistik aufzustellen. Bei der Stammtafel des 
Hauses Solms-Lich sind uns noch in der Generation des Grafen Rein¬ 
hard, also in der ersten Hafte des 1 6 . Jahrhunderts, die genauen 
Lebensdaten von ein Viertel derzu ihr gehörenden Personen unbekanr. 
Und in der folgenden Generation ist es nicht viel besser. Dazu 
kommt, daß wir sicher über einzelne Totgeburten oder bald nach 
der Geburt erfolgten Todesfälle nicht unterrichtet sind.- Noch im 
17« Jahrhundert sind die bisher aufgestellten Stammtafeln in diese 
Beziehung unvollständig. In der Linie Braunfels ist die Überlie¬ 
ferung etwas besser, doch gibt e^s auch hier noch genug Lücken, 
Immerhin können Wir hi«^ wenigstens eine Generation weiter zurück¬ 
greifen. Berechnen wir so mit allem Vorbehalte das durchschnitt¬ 
liche Lebensalter, so kommen^wir im Braunfelser Hause für die 
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etwa im Zeitraum von 1450 - 1550 lebenden Personen, d.h. 
für die beiden Generationen, in denen die Grafen Befnhard und 
Philipp regierten, auf etwa 45 Jahre. Im Licher Haus istes 
für die Generation des Grafen Reinhard infolge einiger früher 
Todesfälle sehr viel niedriger, etwa 25 Jahre. Läßt man diese 
fort, so ergibt die Rechnung 43 Jahre. Die Zahl für die nächste 
Generation iitix istetwas geringer (4l Jahre), 

Gegenüber dieser etwas unsicheren Statistik, kann man fest- 
« i stellen, daß diejenigen Personen, die einmal die Kinderkrank- 

< heiten überstanden hatten, in den meisten Fällen auch ein ver¬ 

hältnismäßig hohes Alter erreicht haben. Siebziger sind keine 
1 >' Seltenheit und ab und zu werden auch die Achtziger überschrit- 

■ ten. Graf Philipp zu Braunfels und seine Schwester Maria er¬ 

reichten ein Alter von 87 bezw. 88 Jahren. Gräfin Dorothea zu 
Lieh, die sich mit Graf Ernst von Mansfeld vermählte, wurde 
85 Jahre alt. Im allgemeinen kann man aber beobachten, daß 
mit den Generationen die hohen Alter abnehmen. Von den Ge¬ 
schwistern des Grafen Konrad zu Braunfels, der im 53« Lebens¬ 
jahr starb, is-^keines über die Mitte der Fünfziger hinausgekom¬ 
men . 

Uber die Todesursachen sind wir ganz schlecht unterrichtet. 

Die Angaben in den Akten beschränken sich, wenn sie überhaupt 
etwas enthalten, auf Ausdrücke* wie Leibesschwachheit und der¬ 
gleichen, und nur ganz selten jstoßen wir auf etwas genauere 
Bezeichnungen, wie etwa Brustfieber oder auch einfach Fieber. 
Graf Philipp zu Lieh ist/an einem solchen im Alter von 76 Jahren 
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gestorben. Sein Sohn Reinhard starb wahrscheinlich am Schlag, 
Graf Konrad zu Braunfels hatte ein Steinleiden, Sonst wissen 
wir, wie gesagt, nicht viel, 

Uber die Kunstpflege und Bauten wäre noch sehr viel zu sagen , 
doch muß ich mich wegen der vorgeschrittenen Zeit/hier leider mit 
einigen wenigen und ganz kurzeh Andeutungen begnügen. MitAus¬ 
nahme des Schlosses in Sonnewalde, das Graf Otto vollständig 
im Renaissancestil umbauen ließ, und des Schlosses in Hungen, 
das hier allenfalls noch.besonders zu nennen wäre, beschränken 
sich die Bauten ira wesentlichen auf Ausbesserungen des Vorhande¬ 
nen und auf die Anpassung der Befestigungen an die militär¬ 
technischen Anforderungen der Zeit, Dagegen legten die Grafen 
großen Wert auf die innere Ausgestaltung’ihrer Schlösser, Man 
ließ sich vän tüchtigen Malern porträtieren, Graf Philipp sogar 
einmal von Albrecht Dürer. Hans Döring sei hier für viele andere 
genannt. Hervorstechend gegenüber vielen anderen Adelshäusem 
jener Zeit, daß sich die Grafen von den hervorragendsten 
Medailleuren jener Zeit, etwa Hans Schwarz, Bolsterer und 
Schrohe auf Denkmünzen aufnehmen lassen. In der Pflege der 
Wissenschaft steht Graf Friedrich Magnus zu Laubach allen andere 
weit voran. Die Gründung der Lateinschule in Laubach zeugt allei 

schon von seinem weitschauenden, aufgeschlossenen Geist. Allem 

j 

voran aber steht die Einrichtung der Bibliothek-.und es ist ein 
Ruhmesblatt des Laubacher Haus;es, daß die ihr xoxgenaen Generati 
onen das von ihm begonnene-Werk unbeirrt durch alle Schwierig¬ 
keiten in seinem Sinne fortgesetzt und so eine Sammlung ge¬ 
schaffen haben, die zu den kostbarsten Privatbibliothekn gehört, 
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die wir in Deutschland besitzen. Damit will, oder besser ge¬ 
sagt, muß ich schließen. Die Bilder und Portraits, die ich Ihnen 
bieten konnte, entsprechen ganz jener politisch und geistig so 
bewegten Zeit des ausgehenden 15* und des 1 6 . Jahrhunderts. Sie 
bildete, wie ich bereits einmal sagte, scharf profilierte Per¬ 
sönlichkeiten heraus, schuf sehr verschiedene und bewegte Le¬ 
bensläufe. Überkommenes aus der mittelalterlich bedingten Lebens¬ 
führung überschnitt sich mit den ungestüm hereinbrechenden Mo¬ 
dernen Gedanken und Anschauungen. Das spürt man auch allen die¬ 
sen Grafen aus dem Hause Solms an, wenn sie auch verhältnis¬ 
mäßig wenig hervortraten. Aber die Zeit reißt sie immer mehr 
aus der vorerst noch weithin gepflegten patriarchalischen Ruhe. 
Gegen Ende des 16. und mit «üfetaAdes 17. Jahrhunderts- meh¬ 
ren sich die Kriegsleute, Politiker und Diplomaten•unter den 
Grafen, während das kultx^relle Moment mehr zurücktritt. Soll ich 
Hamen nennen? Etwa Hermann Adolf, der Begründer der Butzbach- 
Hohensolmser Linie, dem Vorkämpfer um die Freistellung des Be¬ 
kenntnisses in den Stiften zu Köln und Straßburg? Oder Johann 
Albrecht I. zu Braunfels, den Großhofmeister des Winterkönigs?. 


Oder Friedrich zu Rödelheim, den bedeutenden Truppenführer ira 
3o-jährigen Kriege? Oder den Grafen Philipp Reinhard zu Hohen¬ 
solms, der in schwedischen Diensten als Vertrauter Gustaf 
Adolfs und später Oxenstiernas j Hervorragendes geleistet hat? 
Sie alle und ihre Brüder und lÄfifWCUuf/en lassen erkennen; daß 
allmählich die alten Formen absterben und Neues hervorbricht. 

Das Religiöse tritt mehr und mehr hinter dem Politischen zurück, 
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das Zeitalter der patriarchalischen Regierungsform geht zu 
Ende und macht mehr und mehr dem Zeitalter des Absolutismus 
Platz, Damit aber beginnt eine neue Epoche in der Geschichte 
unseres Vaterlandes, wie in der Geschichte des Hauses Solms, 
Eines aber wollen wir aus alledem mitnehmen: 

Es -ist nicht allein das Politische, das das Gesicht einer Ge¬ 
schichtsepoche bestimmt. Das Kulturelle ist oft ebenso wichtig, 
wenn nicht gelegentlich noch bestimmender. Erst wenn wir beides 
zu verstehen suchen, kommen wir zu einer vollständigen und damit 
erst richtigen Vorstellung, wie es denn eigentlich einmal ge¬ 
wesen is t. 





5. Kapitel 

Kunst und Wissenschaft 
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Alle diese intimen Züge menschlichen Lebens 
Solmser Grafen jener Zeit vor und während der Reformation 
nah^eriicken, sind uns nur in düren, lückenhaften Zeugnissen 
alter -Pergamente, Briefe und Rechnungen erhalten. Lauter 
sprechen zu uns die noch erhaltenen Bauten und die Kunst¬ 
genstände .jener Jahrzehnte, soweit sie auf uns gekommen sind. 

Auf den Gebiete des Städte- und Festungsbaues bereitete 
sich gegen Ende des 16 0 Jahrhunderts Umwälzendes.vor. Durch die 
Vervollkommnung der Feuerwaffe waren die alten Befestigungs- 
werke der Bürger unzureichend geworden. Sie mußten durch stär¬ 
kere Mauern, Erdwerke und Bollwerke den neuen taktischen Erfor¬ 
dernissen angeglichen werden. Gleichzeitig aber begann man, 
aus den engen, nur der Verteidigung dienenden Burgen repräsen¬ 
tative Schlösser zu machen, die die Macht und den Reichtum d6s 
Besitzers auch nach außen verkündigten und gleichzeitig dem 
auf Schönheit und Bequemlichkeit gestellten Lebenssinn Raum bo¬ 


ten . 



Die drei wichtigsten Festungen des Braunfelser Landes waren 
Braunfels, Greifenstein und Hungen. In Braunfels^ hatte schon 
Graf Bernhard die Befestigungen durch Anlage von Erdwerken, so¬ 
genannte Schütten, an der Ostseite und durch den Ausbau von 
Batterien am sogenannten Scharfen Eck beträchtlich erweitert, 
Graf Otto hat das Begonnene weiter gefördert. Ihm ist mit 
ziemlicher Sicherheit die groß;e Toranlage nach dem heutigen 
Marktplatz zu, der damals aber noch nicht bestand, zuzuschreiben 
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Auch geht wohl auf ihn die Verlängerung des Außenwerkes und de.r 
Torbau am unteren Eingang zum Hintertal zurück. Sein bekannteste 
Werk, ist der Bau der Schloßkirche, die über dem Osttor der Burg 
errichtet wurde. Sie ist als dreischiffige Hallenkirche mit rei¬ 
chen, auf Rundsäulen ruhenden Sterngewölben gebaut worden und 
gibt mit ihrer Große der Burg einen durchaus repräsentativen 
Charakter. ■ 

Bad danach traf ein großes Unglück das Schloß. In der Nacht 
vom 2. auf den 3« Januar des Jahres 1514 brach zwischen dem 
Marstall und dem Kelterhaus ein großer Brand aus, der umfang¬ 
reiche Schäden ausrichtete. Nun mußten alle Mittel darauf ver¬ 
wendet werden, die niedergebrannten Gebäude wieder aufzurich¬ 
ten. Für Neubauten fehlte, es an Mitteln. 

Noch viel umfangreicher waren die Arbeiten!, die Graf Otto auf 
dem Greifenstein ausführen ließ. Während seinar ganzen Regie¬ 
rungszeit hat hier das Bauen nicht aufgehört. Vor allem widmete 
er sich der Verstärkung und Modernisierung der Verteidigungsan¬ 
lagen. Das Kernschloß erhielt zahlreiche neue Türme und Bollwer¬ 
ke. Sie stehen an den wichtigsten Ecken der Hauptburg, so der 
1472 errichtete Zornturm im Osten, das mächtige, weit in den 
Burggraben vorspringende Bollwerk, genannt der Drache, aus dem 
Jahre 1479 an der Nordecke, von dem man außer dem Vorfeld die 

i 

ganzen Nordost- und Nordwestflänken bestreichen konnte, der 
in das Jahr 1463 zu datierende i sogenannte KuchClA f ein Eckboll¬ 
werk über dem Viehhof, und der^diesem vorgeschobene Krainges 
Turm an der Südwestecke, dessen Entstehung in das Jahr 1463 fall 
Nicht genug damit wurden bis zum Jahre 1480 weitere Bollwerke 


im Wall der Nordwestfront als weit vorgeschobene Flankierungs¬ 
anlagen errichtet, Zuletzt sicherte der Graf 1487 durch den 
Schmittetürm den Aufgang durch den Ostzwinger, den äußersten 
jUmgang um die Hochburg. Den gleichen Zweck hatte die 1462 er- 
' folgte Errichtung der Peter Zhpper Pforte im südlichen Torweg* 
des daran anschließenden, mit dem Jahre 1482 zu datierenden 
feuchten Gewölbes und der neuen Schmiedepforte, die einen kür¬ 
zeren Zugang zum äußeren Burghof vermittelte.Ebenso wurde die 
Stadtmauer mit dem ersten Talgraben vollendet und an der äußers¬ 
ten Nordostseite eine Toranlage geschaffen, Danben wandte der 
Graf seine Aufmerksamkeit der Verbesserung der Wohnverhältnisse 
z. Er ist der Errichten des großen, 1475 fertig gestellten Süd- 
westbaues in der Hochh-v^» gewesen, die unter der Grafenwohnung 
noch•Küche, Gesindestube, Bottelei, Lichtküche mit Backofen und 
Wildkammer enthielt. Das Haus liegt langgestreckt zwischen den 
beiden Türmen im Nordwesten und dem Palas aus dem 13. Jahrhun¬ 
dert im Südosten. Von anderen Gebäuden seien noch genannt das 
Haus bei der Kapelle, das in den Jahren 1466 - l470 an der 
äußersten Südostecke der Burg errichtet wurde, der Marstall über 
der Schmittpforte von 1463 und Graf Ottos Reisestall über dem 
Bollwerk der Drache, dessen Bauzeit in das Jahr 1479 fällt. Die 

anderen Gebäude, die von Graf Otto errichtet wurden, dienten 

• | 

meist Wirtschaftszwecken und l^ge.n vornehmlich in der Vorburg, 
dem sogenannten Viehho^ urid lejinten sich hier an die Außenmauer 



Alle diese Bauten hoben nicht nur die Wehrfähigkeit der Burg 



Sie gaben ihr auch auf lange Zeit ihr äußeres Ansehen. Was im 

nächsten Jahrhundert folgte, waren verhältnismäßig geringfügige 

Erweiterungsarbeiten, die sich an das anschlossen, was Graf Otto 

begonnen hatte. Auch unter Graf Bernhard standen die Wehrbauten 

im Vordergründe des Interesses. Am Tor der Nordostseite baute 

l der Graf 15<>5 ein Pfortenhaus, dem 1520 die äußerste Pforte, 

ein Erdwerk, vorgelegt wurde. Möglich, daß der sogenannte 

"neue Platz", eine große, eckige Bastion, die man wenige Jahre 

nach seinem Tode aufwarf, auf seine Pläne zurückgeht. Außerdem 

entstand unter ihm 15«5 eine Büchsenhaus. Auch ein Büchsenmeister 

2 ) 

Meister Wipprecht, ist in dieser Zeit bezeugt '. Die zeitbedingte 
Vorliebe für die Artillerie zeigt sich in dem 151 5 - 1538 durch- 
die Frankfurter Meister Simon, Sephan und Gobel vorgenommenen 
Guß der vier schönen Kanonen, die heute am scharfen Eck in 
Braunfels stehen, ursprünglich über für beide Schlösser bestimmt 
waren. Aus den Jahren 15o7 und-15o8 erfahren wir auch von der 
Ausführung des neuen Baues, eines Teiles der Kernburg, der sich 
in nordöstlicher Richtung stark vorspringend an den Bruderturm 

3 ) 

anlehnte '. 

Sehr wenig hören wir von Hungen. Die Burg, die 1383 urkundlich 

I 

zuerst erwähnt wird, soll nach jleinrich Walle (Die Kunstdenk¬ 
mäler im Volksstaat Hessen. Kreis Gießen Bd. IIl) von Graf 

i 

' F, 

Bernhard, dem Stammvater der Brpiunfelser Linie, erbaut worden 
sein. Das dürfte aber nicht .den Tatsachen entsprechen. Der Grund¬ 
riß der Burg entspricht auffallend dem alten Schloß in Gießen, 
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dessen Errichtung zeitlich zwar nicht festzulegen ist, das aber 
sicher in das 14. Jahrhundert zurückreicht. Hier wie dort sind 
die Ge bäude, unter ihnen ein Palas, in Hungen der sogenannte 
Alte Bau, rechteckig um einen Hof so gelegt, daß die vierte Sei¬ 
te frei bleibt. Diese ist durch eine Mauer verschlossen, die in 
Hungen im Gegensatz zu Gießen in einem Winkel vorgezogen ist. 

Auf der Mitte der Mauer steht der Turm. Bei den Bauten des 
Grafen Bernhard - wir wissen von Arbeiten in den Jahren 1454 - 
1456 - kann es sich also nur um einen Umbau handeln, der dann 
von seinem Sohn Otto fortgesetzt und, wie die erneuerte Jahres¬ 
zahl am Torturra zeigt, 1470 vielleicht vom Enkel vollendet 
( wurde. Hier steht also die Absicht, die Burg in ein repräsen¬ 
tativeres Wohnschloß zu verwandeln, im Vordergründe. Hungen, ist. 
dann immer wieder als Witwensitz benutzt worden. Wir wiesen 
bereits bei der Beschreibung der Hochzeit des Grafen Bernhard mi 
Margarethe von Henneberg darauf hin. Freilich hat das Schloß 
durch diese Veränderungen seinen mittelalterlichen Charakter 
in keiner Weise verloren. 


Daneben hat Graf Bernhard aber auch die Verstärkung der Vertei- 


f.h> 


digungseinrichtungen von Schloß und Burg nicht außer acht ge¬ 
lassen. Dadurch daß er im Jahre 1535 das Pfarrhaus, die Scheuer 
und einen Platz, der der Kirche und einem Altar gehörte, in die 

Befestigung mit einbezog, entstand eine Art Vorburg^ . Ferner 

£ 

wurde der Ort selbst stark befestigt, 1 5ok wurde von der untere? 
Pforte bis zur neuen Mühle ein ßeschaff en , den man in 
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den Jahren 1522 bis 1527 durch Wall und Graben noch verstärkte . 
Ein Jahr später wurde die Oberpforte gebaut 5 ^. Wir dürfen anneh- 
raen, daß die eigenartigen bastionsmäßigen Bauten vor den beiden' 
Toren, die ein Stadtplan aus dem 17* Jahrhundert zeigt^^, etwa 
aus dieser Zeit stammen, ebenso die beiden Erdrondelle und die 
gewaltige Wallanlage vor der Südfront, die heute zum Teil durch 
■ \ /fj die Eisenbahn zerstört sind. Das Licher Vorbild ist hier unverker 
bar, so daß wir leicht zu einer zeitlichen Zuweisung etwa um 
1520 - 1530 kommen. Es scheint so, als habe sich Graf Bernhard 
• nicht damit begnügt, durch diese moderne Befestigung die Haupt¬ 
angriff sseite nach Südwesten zu besonders zu sichern. Auch auf 
den anderen Seiten sind Spuren von Wall und Graben zu beobachten, 
allerdings schwächer gehalten, da hier das.Wasser der Horloff 
und eines ihrer Nebenbäche verstärkend dazu kam. Im übrigen 
ließ man die mittelalterlichen Wehranlagen unangetastet, auch 
hier das Licher Vorbild nachahmend. 

( ^ jij j Die .Grafen der Licher Linie standen der Bautätigkeit der Braunfel 
/ ser Vettern nicht nach. Die Stadt war mit der mittelalterlichen 
Befestigung wohl versehen. Eine hohe Mauer, von einigen Türmen 
vor allem an den Ecken besetzt und von drei Toren durchbrochen 
umgab sie. Wie eine Bastion sprang an der Südseite das Schloß 
vor und sperrte den wichtigen Übergang über die Wetter. Das 
Schloß selbst bewahrte noch gai|z den Charakter der mittelalter- 
liehen Burg, Es hatte einen fast quadratischen Grundriß. An den 
vier Ecken waren Türme errichtlt und uarura ein Wassergraben gezo¬ 


gen. 
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Nach den Teilungen der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts stellt 
sich bald heraus, daß der Bau- den erhöhten Ansprüchen an Wohn¬ 
lichkeit und Wehrkraft nicht mehr genügte. So begann Kuno mit 
Modernisierungsarbeiten. Er ließ unter anderem im Jahre 1462 
Schießlöcher in die Ecktürme brechen, richtete diese also für 
Geschütze ein. Vielleicht geht auf ihn auch die Errichtung 
des großen.Stadtturmes zurück, der etwa an das Ende des 15, Jahr¬ 
hunderts zu setzen ist, mit seinen mittelalterlichen Formen 
aber so gar nicht in die folgende Bauperiode paßt. Er war als 
der hohe Luginsland, gleichzeitig aber auch als das feste Vertei 
digungswerk an der Hauptangriffsseite gegen Norden gedacht. 

Unter dem Grafen Philipp und seinem Sohne Reinhard wird 
dieses noch ganz altertümlich anmutende Bild grundlegend umge- 
.staltbt. Die Schloßkapello, die a uf .dem nach 1489 gemal.ten Hat- 
tenröder Altarbild noch zu sehen ist, wurde abgebrochen. Das 
deutet darauf hin, daß man jetzt schon den Plan zu einem Kir¬ 
chenneubau in der Stadt selbst gefaßt hat, der dann auch bald 
danach ausgeführt wurde. Xn langjährigen Arbeiten wurde 15o7 ' 

- 1519 unter Schonung der mittelalterlichen Befestigungswerke 
ein ganz neues, den Anforderungen der Zeit angepaßtes Vertei- 
digungssystera errichtet. Man zog um die ganze Stadt einen hohen 
Wall und tiefen Graben und schüttete an den Ecken massive Erd¬ 
bollwerke auf, die groß genug jjwaren, Geschütze zu tragen. Sie 
sollten teils zur Flankierung,| teils zur Wirkung in die Ferne 
dienen. Einige sind heute vo*Aanden. Das Schloß auer erhiel 

im Jahre 1523 einen sogenannten Vollmond, einen starken Geschütz 
türm, der vor einer Ecke vorgeschoben stand. Sicher ging der 
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Plan dahin, auch die anderen Seiten des Schlosses zu verstärken, 
doch wissen wir nicht, ob er überall ausgeführt wurde. Spätere 
Plane zeigen zwei solcher Bollwerke an der Nord- und an der 
Südecke. 

Wieweit die innere Ausgestaltung des alten Gebäudes zum wohn¬ 
lichen und repräsentativen Residenzschloß gefördert wurde, ent¬ 
zieht sich unserer Kenntnis, da die Quellen versagen. Viel 
scheint damals nicht geschehen zu.sein. Die Rechnungen und 
sonstigen Akten berichten fast mir von Ausbesserungsarbeiten. 
Dafür wurde das Ansehen der Stadt sehr durch den 151o - 1537 er¬ 
folgten Neubau der Stiftskirche mit seinem mächtigen, weithin 
• sichtbaren Dach gehoben. Graf Philipp brachte sich dazu Ein¬ 
drücke und Pläne aus Heidelberg mit. Nach dem Vorbild der dorti- 
.gen Heiliggeistkirche. ist der Bau als dreischiffige Hallenkirche 
ohne Querschiff ausgeführt, worden. Den großen-Stadttürm be¬ 
stimmte man zum Glocken türm ,• schloß die ursprünglich offene 
Seite nach der Stadt zu, brach eine Tür zur ebenen Erde hinein 
und setzte auf die Brüstungen der Wehrgänge Giebel anstelle des 
ursprünglich wohl vorhandenen steinernen Helmes. 

Es läßt uns den Stolz ahnen, mit dem Graf Reinhard nach glück¬ 
lich vollendetem Werke erfüllt war, daß er seinem und seines 
Vaters Maler Hans Döring den Auftrag gab, das neue Stadtbild- 
festzuhalten. Und dieser hat e| auf drei schönen Blättern in den 
Jahren 1545 und 1546 gezeichnet. Sie sind die Vorlage für zahl- 
iffcltte- Shotere Darstellungen geworden. In gewisser Weise sind di< 
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J Arbeiten an den Vehreinrichtungen der Stadt Lieh ja auch vor¬ 
bildlich für andere geworden. Vir wiesen bei der Stadt Hungen 
darauf hin, 

Welche Neu- und Umbauten in dieser Zeit auf der. Burg Hohensolms 
aufgeführt sind, läßt sich leider nicht mehr feststellen. Die 
quellenmäßige Überlieferung läßt uns hier ganz im Stich. Z Ax den 
ältesten Teilen der Burg gehört unstreitig der Palas mit dem 
schönen Rittersaal und der nach Nordwesten daran anschließende, 
heute in Trümmern liegende Bau, wohl die Kemenate. Davor war 
gegen die Hauptangriffsseite, den sogenannten Hals, eine ge¬ 
waltige Schildmauer gezogen. Über dem Raum zwischen dieser und 
dem Palas errichtete man dann einen Querbau, das "Hohe Haus". 
Auch seine Bauzeit kennen wir nicht. Nach dem Baubefund könnte 
er aus der zweiten Halfte des 15.- Jahrhunderts stammen und -L 
vielleicht dem Grafen Kuno zuzuschreiben. Die Abbildung des 
Schlosses auf dem Altarbild zu Hattenrod zeigt ihn bereits. 
Darunter zog sich ein langer gewölbter Gang, die Auffahrt zum 
inneren Burghof, nach dem Zwinger an der Nordseite zu mit einer 
Pforte in gotischen Formen abgeschlossen. Dem inneren Eingang 
gegenüber stand ein Turm, dessei^^undament noch zu sehen ist 
und der den ganzen Gang bestreichen konnte. Erst später wurde 
hier noch ein Bau vorgelegt, unter dem der Gang rechtwinklig 
weiter geführt wurde. Die ganze Anlage trägt noch rein mittel¬ 
alterliches Gepräge. Der jetzige Eingang an der Nordwestseite 
in Renaissanceform gehört nichf mehr dieser Zeit ar. 
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Ebenso schlecht sind wir über Laubach unterrichtet. An sich lag 
zunächst noch kein Anlaß vor, das., alte, aus Münzenberger Zeit 
bestehende Amtshaus zu verändern, solange hier noch nicht die 
Residenz einer besonderen Linie bestand. Es ist wohl denkbar, 
daß Graf Otto dahingehende Pläne erwogen hat, als er sich mit 
der stolzen Mecklenburger Herzogin vermählte. Sein früher Tod 



muß dann die Ausführung verhindert haben. Sie wurden erst wie¬ 
der auf genommen, als Graf Friedrich Magnus nach der Teilung vom 
Jahre 15^8 Besitzer von Schloß und Herrschaft geworden war. Der 
alte Bau, jener Teil des Schlosses, der uns heute noch als. 
Hauptgebäude in dem ganzen Komplex rechts des Turmes auffällt . 
erhielt^ neue Fenster mit dem eigenartig geschwungenen Sturz 
("Eselsrücken"). Die Hofstube im Erdgeschoß, der frühere Herren- 
raum mit seinen schönen gotischen Gewölben, wurde 1557 durch 
Michel .Somraerstein aus Zerbst mit Malereien, darunter einer 
Gerichtsszene geschmückt. An das östlich daran anschließende 
Gebäude, den heutigen Nassauer Bau, von dessen damaligem Be¬ 
stand aber nur das unterste Geschoß erhalten geblieben ist, ließ 
der (Graf 1556 - 1557 einen Marstall errichten, dessen Säulen 
mit eigenartigen Zackenkapitellen noch erhalten sind. Darüber 
befand sich die Bibliothek. Alle Bauwerke dieser Zeit sind durch 
den Licher Schreiner und Baumeister Wolff Werner ausgeführt^. 

g 

Das Innere des Schlosses wurde|mit feinstem Geschmack ausge- 

' " . . .. - | ' 

staltet. Zahlreiche Rechnungsnötizen geben uns darüber Auskunft. 
D a werden Ofenkacheln mit dem de^»-Grafen ' und seiner Ge¬ 


mahlin hergestellt. Schöne Möbel füllten die Zimmer. In die 
Fenster waren Scheiben mit Wappen eingelassen. An den Wänden 
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hingen wertvolle Bilder in goldenen Rahmen, meistens Portraits, 
aber auch wohl Landschaften, wie ein Bild von Freienseen. In 
den Schränken standen allerlei Gefäße, darunter ein großes 
Willekoramglas, das mit Silber verziert war. Teppiche an den 
Wanden machten die Räume wohnlich. Kurz, die eben noch enge 
und finstere Burg war in wenigen Jahren zum Sitz eines wohlha-, 
benden Adeligen umgestailtet worden, der auch nach außen hin die 
Bedeutung seiner Person und seines Landes zeigen wollte. Übri¬ 
gens hat' Graf Friedrich Magnus, wie aus einigen Nachrichten 
hervorgeht, auch die Ausstattung des Schlosses in Sonnewalde 

g\ ( 

nicht vernachlässigt. 

Damit sind- wir schon bei der bildenden Kunst angekommen. Es 


ist eine auffällige Tatsache, daß auf diesem Gebiete die Lieher 
' Linie ungleich begabter erscheint als die Braunfelser und z^ar 
nicht nur in jener Zeit, sondern bis an die Schwelle unserer Ta¬ 
ge, Wir werden dem immer wieder 'begegnen. • 

Gleich am Anfang stehen ein hervorragender Meister und ein be¬ 
deutsames Kunstwerk. Bevor Graf Johann seine bereits erwähnte 
Wallfahrt nach dem heiligen Lande antrat, ließ er sich von 
einem Maler namens Erhard Reuwich, der vielleicht mit dem berühn 
ten Hausbuchmeister identisch ist, porträtieren. Das Bild ist 

uns in einer Kopie von der Hand des Hans Döring erhalten. An 

jj 

der Wallfahrt hat dann noch aiißer dem genannten Maler der Hohen- 

cken und der Mainzer Domherr 
enommen. Die Frucht dieser Reise 


solmser Amtmann Philipp von B: 
Bernhard vtfite Üäfte-i'fptf.kach teil; 



war eine von letzterem verfaßte Reisebeschreibung, die von 
Reuwich illustriert das erste Buch dieser Art ist, das wir 



überhaupt haben* Später ist sie oft nachgeahmt, aber nie er¬ 
reicht worden. 

Mit Graf Philipp, setzt dann die Reihe der Portraits der Mitglie¬ 
der seines Hauses fast lückenlos ein. Das Mittelalter bediente 
sxch zur Darstellung der menschlichen Gestalt vornehmlich des 
Grabdenkmals und des Stifterbildes. Ein hierher gehörendes 
Beispiel dieser Art ist das Hattenröder Altarbild, auf dem der 
Graf mit seiner Gemahlin durch Wappen gekennzeichnet dargestellt 
sind. Graf Philipp hat das Bild wohl bald nach seiner 1489 er¬ 
folgten Hochzeit für eine uns nicht mehr bekannte Kirche ge¬ 
stiftet. Mit der Renaissance trat, ein Wandel in der Darstellungs 
form ein. Die Sitte des Portraits als Abbild des Menschlichen 
istvornehmlich von Dürer gefördert, aus Italien über die Nie¬ 
derlande nach Deutschland gekommen, 

Wenn wir bedenken, daß das alles zur Zeit des Grafen Philipp 
; noch nicht lange zurücklag, so können wir erst die hier vorlie¬ 
gende Kulturhöhe ganz verstehen. Sicherlich haben bei ihm seine 
Beziehungen zu Sachsen und Pfalz dazu beigetragen, ihn mit der 
neuen Kunstrichtung bekannt zu machen und sein Verständnis für 
sie zu fördern. 

1518 hat sich Philipp von Dürer zeichnen lassen. Schon damals 
beschäftigte er den aus Dürers, und Kranachs Schülern hervorge- 

I 

gangenen Maler Hans Ritter genannt Döring, den er wahrscheinlich 
selbst veranlaßte, von Thüringen nach Wetzlar überzusiedeln. 
Zahlreiche ausgezeichnete Porträts sind von der Hand dieses Ma¬ 
klers erhalten, Philipp, seine Söhne und Töchter darstellend. 
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Auch das Niederweidbacher Altarbild ist von ihm gemalt, eben¬ 
so wie die Kopie von Reuwichs Portrait des Grafen Johann. 

Dazu kommt noch ein anderes, Xm Jahre sind die 

frühesten Portraitrnedaillen in Deutschland geschaffen worden. 
Bereits 1518 ließ Graf Philipp eine solche von seinem Sohne 
Otto durch den gerade erst zur Geltung gekommenen Meister 
Hans Schwarz anfertigen. Ihr folgten bald andere, 152o eine wei¬ 
tere des Grafen Otto von der H 3r) d desselben Meisters, dann 
später, 15^7» solche der Gemahlin des Grafen Reinhard und 
? "H) seiner Töchter. Ursula und Amalie von Hans Bolsterer. Von diesem 
befinden sich heute noch im Besitze des- Hauses Medaillen Kaiser 
Karls V., des Grafen Max von Büren und des Jürgen von Hol, also 
von Männern,- mit denen Graf Rc: ’ in enger persönlicher Bin- 

düng gestanden hat. Der Meister hat sie in besonderem Aufträge 
des Grafen während eines Aufenthaltes in Rödelheim hergestellt. 
Von Graf Reinhard haben wir eine Medaille mit seinem Abbild, 
von seinem Neffen Friedrich Magnus ebenfalls eine Portrait- 
medaille und eine Denkmünze. 

Betrachten wir die Reihe der Kunstwerke, so erscheint Graf Phi¬ 
lipp durchaus als Begründer dieser kulturellen Hochzeit seines 
Hauses. Söhne und Enkel waren Vollender dessen, was er begonnen, 
Graf Reinhard im Sinne der Fortsetzung, Graf Friedrich Magnus 

als Vollender und gleichzeitig jrBegründer einer neuen, sehr viel 

. t ■ 

länger reichenden Epoche. Trot^ & UeeCe«*- ist Graf Reinhard wegen 
der Vielseitigkeit seines Wesens und seines Werkes die eigen¬ 
artigste Gestalt unter ihnen. Auf dem Gebiet der bildenden Kunst 
Epigone seines Vaters liegt seine Bedeutung sehr viel mehr in 
der Wissenschaft. Vornehmlich im Kriegswesen und .hier wieder 
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besonders im Festungsbau hat er theoretisch und- praktisch Her¬ 
vorragendes geleistet. 

• '"L3 Über die Festungsbauten in Lieh, die er zusammen mit seinem 

Vater angelegt hat, ist bereits oben gesprochen worden. Von hier 
ging er nach Hanau und vollendete dort in den Jahren 1531 - 1539 

die bereits von Graf Philipp II. begonnenen modernen Befestigun- 
f ^ 3 £> ) £ en * Hier handelte es sich im wesentlichen darum, um die Alt¬ 
stadt unter vorläufiger Beibehaltung der mittelalterlichen Werke 
einen neuen Festungsring zu legen, der. den Anforderungen der 
damaligen Kriegstechnik entsprach. Graf Reinhard hat, an.die 
alten Pläne gebunden, hier trotzdem ein durchaus originelles 
Werk geschaffen. Vor die Südfront der Altstadt wurden in weitem 
Bogen fünf mächtige, durch starke Mauern verschiedene Bastionen 
in massivem Steinbäu errichtet und um das Ganze ein breiter' 
Wassergraben gelegt. An der anderen Seite begnügte sich der Graf 
mit langen Mauern und Gräben, wohl auch durch Geldnot zur 
Sparsamkeit gezwungen. Hier haben wir also den vollen Durchbruch 
des bastionären Systems, das in Lieh bereits begonnen doch noch 
in primitiver Formteingeführt war. 
f ) Durch die Bauten in Lieh und Hanau war der Graf weithin bekannt 

/ geworden. 1538 beriefen ihn die Herzoge Wilhelm IV. und Ludwig 
von Bayern- nach Ingolstadt, um ihnen bei den dort bereits 1537 

begonnenen Umbau zu raten und jihm diesen schließlich ganz zu übe 

I 

tragen. Der Ingolstädter Festungsbau, der ganz nach dem bastioha 
ren System ausgeführt wurde, vereinigt in origineller Weise x* 
mittelalterlichen Werke mit. der modernen Art und ist ganz ÄM±*ka: 
Reinhards Werk gewesen. 



Im Gegensatz zu* Lieh und Hanau ist hier das bastionäre System 
in seiner völligen Ausgestaltung durchgeführt worden« Mächtige 
steinerne Bollwerke, im Innern in raffiniertester Weise auf 
FernWirkung wie auf Flankierung konstruiert, wurden vor den 
Ecken des alten Stadtberinges errichtet. Komplizierte, möglichst 
überall der Falnkierung ausgesetzte Toranlagen schützten die 
Eingänge. Breite Wälle und Gräben waren ringsherum gezogen 
und boten erhöhte Sicherheit. Das alles steht ganz auf der Höhe 
der Zeit. Bewunderung aber erregt es, wie der Graf die immer auf 
nehe auftauchenden technischen Probleme meisterte, sei es nun 
auf dem Bauplatz selbst, sei es bei der Beschaffung und Her¬ 
richtung des Materials. Hier zeigt sich seine eigentliche Be-, 
gab.ung. Das Ingolstädter Werk ist nicht vollendet worden. Geld¬ 
mangel zwang 1542 zu starken Einschränkungen der Arbeiten. ’im 
Sommer des nächsten Jahres nahm der Graf seinen Abschied. 

Man hat bei der Befestigung von Ingolstadt immer wieder 
Dürers Einfluß feststellen wollen. Mit Unrecht. Der Bau ist ganz 
das Werk des Grafen Reinhard. Wohl sind mancherlei Anregungen 
und Einflüsse anderer Baumeister nachzuweisen. Wie sollte es 
auch anders sein? Solms hat natürlich auf seinen vielen Reisen 
im Dienste des Kaisers alles aufgenommen, was sich an Anregungen 
darbot. Aber Dürers Methode, die vom architektonisch-theoretisch 

äüsging, ist ihm fremd geblieben. Er war ein Mann der Praxis, 

i? 

der immer im Rahmen des Möglichen blieb und dem bei seinen Pia- 

| 

nungen die Aufgabe des Baues, die GesLöxtung des Geländes und 
die Beschaffung des Materials allem anderen vorgingen. 
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So fühlte er sich auch früh dazu gedrängt, seine besonderen 
praktischen .Erfahrungen der Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen und den mathematisch-theoretischen Erörterungen 
vor allem der italienischen Festungsbaumeister, vielleicht 
aber auch Dürers gegenüberzustellen, dessen Befestigungslehre 
ihm sicher bekannt gewesen ist. Aus dieser Absicht entstand 
im Jahre 1535 in Form eines zwischen Kriegsleuten geführten 
Dialoges sein Buch 

Eyn gesprech eynes alten erfarnen kriegssmans un baumeysters 
mit eynera jungen hauptmann: welcher massen eyn vester bawe 
fürzunemen und mit nutz des herren mog vollenfürt werden.- 
Das Werk ist bei Joo Schöffer in Mainz gedrückt, worden. Eine 
zweite umgearbeitete Auflage erschien.1556 bei,Arnold Byrckmans 
Erben in-Köln.•Im Gegensatz zu ähnlichen Werken, die in jener 
Zeit erschienen, so den von Schermer, Alberti, Michelangelo, 
Leonard! da Vinci und Dürer, handelt es sich hier nicht um ein 
Architekturbuch, sondern die Arbeit enthält vornehmlich Anlei¬ 
tungen über Planung und Vermessung eines Festungsb a ues, Arbeits¬ 
verdingung, Lohntabellen usw.- Das Buch ist ganz aus den Erfahrun 
gen, die der Verfasser bei seinen Bauten gesammelt hat, ent¬ 
standen , undrrbietet deshalb auch keine allgemein gültigen Lösun¬ 
gen, sondern nur Beispiele, die in jedem Falle entsprechend den 

vorliegenden Verhältnissen 

.. § • • 

Ganz aus der Erfahrung heraus - £ind auch die vielen anderen krieg 

wissenschci .xicnoa Werke des Gjrafen entstanden. Im Jahre 15^+5 

verfaßte er zusammen mit dem Landsknechtsführer Konrad von 

Boyneburg eine Schrift betitelt "Ein Kriegsordenong", die in 


abzüwandeln sind. 
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zwei wenig von einander verschiedenen Exemplaren in der St a atsd~ 
bibliöthek in München vorhanden ist. Sie ist eine Wetter¬ 
führung der 1524 geschriebenen Kriegsordnung des Michel Ott 
und Jakob Preuß und befaßt sich im wesentlichen mit den mili¬ 
tärischen Ämtern der Offiziers- und Unteroffizierschargen. 

Eine der Handschriften ist mit wundervollen farbigen Holzschnit¬ 
ten Hans Dörings geschmückt und enthält als Anhang eine Ab-? 
handlung über das Proviamt'/esen, die offenbar von Graf Reinhard 
allein verfaßt ist und etwas völlig Neues in der Kriegsliteratur 
der damaligen Zeit darstellt. Die Erfahrungen, die er in den 
Kriegen Karls V. gesammelt hat und die Berechnungen, die er beim 
Bau von Ingolstadt anstellte, finden hier ihren Niederschlag. 

Mit der Kunst der AtrKilßrie befaßt sich eine 1547.datierte 
Handschrift in der Darmstädter Landesbibliothek, eine Vorarbeit 
zum großen Kriegsbuch. Auch sie ist von Hans Döring illustriert. 
Ihre besondere Bedeutung liegt darin, daß sie die ersten bisher' 
bekannt gewordenen Modellierbogen zur Darstellung von Zelten und 
Baracken in Feldlagern enthält, die zum Unterricht in der Kriegs¬ 
kunst vorgesehen waren. 

Nach umfangreichen Vorarbeiten, unter denen die die administra¬ 
tive Seite der Kriegführung besonders betonende, im Licher Archiv 

aufbewahrte sogenannte KommißOrdnung die wichtigste ist, verfaßte 

6 

... I 

der Graf dann sein grundlegendes Werk, die "Kriegsbeschreibung". 

* ■£ 

Er lief es in der Jahren \ in einer eigens dazu einge¬ 

richteten Druckerei in Lieh hersteilen und sandte die einzelnen 
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Bücher nach ihrer Fertigstellung an ihm nahestehende Personell« 
Das Buch ist eine, ffeilich nicht vollendete Zusammenfassung 
alles dessen, was damals zur Wissenschaft vom Kriege gehörte. 

In neun Büchern werden behandelt Bestallung und Musterung, 
Regierung und Justiz, wobei die Burgundische Kriegsordnung, 
ein bedeutendes Werk des Herzogs Philipp von Kleve, als Muster 
dient, die Kriegsämter, im wesentlichen eine Wiederholung des 
oben erwähnten Ämterbuches, die ganze Kunst der Artillerie, die 
Technik der Belagerung, die Musterung, das Kartenspiel, eine 
Anleitung, mit Hilfe von einzelnen, Führer oder Truppenteilen 
darstellenden Kärtchen eine Schlachtordnung zur Übung aufzubauen 
Vorläufer des heute üblichen Planspieles auf der Karte oder im 
Sandkasten, taktische Fragen für die Schlacht, den Marsch und 
das Lager,. Besetzung eines festen Platzes nebst der Verprovian¬ 
tierung der Besatzung und endlich die Schlachtordnung, selbst. 

Solms zeigt sich in diesem umfangreichen Werke als Lehr¬ 
meister. Nichts ist theoretisch erdacht, alles aus ddr Praxis 
für die Praxis geschrieben und daher immer wieder mit Beispielen 
aus dem Leben des Verfassers selbst und mit zahlreichen Holz¬ 
schnitten versehen. Wäre das Buch nicht in so wenig Exemplaren 
erschienen, es hätte zum Lehrbuch ganzer Generationen werden 
können, zumal vieles in ihm Gedanken enthält, die in die Zukunft 

-- V--..- • f.' ..... . ' 

weisen. - ■ .f 

t 

Neben diesen kriegswissenschaf|fclicher Werken steht eine andere 

- I . 

Gruppe, die das städdisbhe Problem der Zeit behandelte. Wir er- 
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wähnen hier nur das Buch "Beschreibung vom Ursprung, anfang 


und { 


.des Adels". Es. erschien in Köln und später al 


Raubdruck bei Sigmund Feyerabend in Frankfurt. Mehrere Hand¬ 
schriften im Lieher Archiv mit anderer Fassung aber gleichen 
Gedanken sind als Vorarbeiten und Entwürfe anzusehen. Das Buch 
ist eine Auseinandersetzung mit den Problemen der Zeit. Der Ver- 
fasser sieht die Ursache der herrschenden politischen und wirt¬ 
schaftlichen Schwierigkeiten in der Verschiebung des alten Ver¬ 
hältnisses unter den Ständen, vor allem in dem Emporkommen der 
• ' Städte und ihrer Kaufmannschaft, deren mit den früheren Sitten 

nicht mehr übereinstimmenden Erwerbssinn allmählich auch die 
anderen Stände, vor allem den Adel verdirbt. Das Heil erwartet 
er von einer. Stärkung der kaiseY.kuJlß&V Zentralmächt, die. sich 
ihrerseits auf einen durch Ahnehprobe und Turnier gereinigten 
Adel stützeh muß, will sie ihre alte Stellung wieder erringen. 
M^n sieht, der Verfasser ist noch ganz in mittelalterlich¬ 
ständischen Vorstellungen befangen und möchte am liebsten die 
al-ten Verhältnisse wieder hergestellt wissen. Daß dabei seine 
politische Stellung gegen das Territorialfürstentumwesent¬ 
lich beeinflußt hat, liegt auf der Hand. 

Von dem gleichen Geiste sind auch seine Dialoge, die die reli¬ 
giösen Fragen seiner Zeit behandeln (belebte). Sie enthalten be- 
zeichnenderweise keine theologischen Auseinandersetzungen. Die 
' ganze reforma dorische BtVvegun^ „bV ^\ir ihn vielmehr mir' 

ein Aufruhr gegen die bestehende Ordnung. Der Gedanke der Ge¬ 
wissensfreiheit zerstört alle gottgewollte Unterordnung unter 
die herrschende Obrigkeit. 



123 - 


Solms war ein eigentümlich zwiespältiger Charakter, Im Politi¬ 
schen war er konservativ. Die Gründe dieser Haltung kennen wir 
bereits. In Fragen des praktischen Lebens, vor allem im Mili¬ 
tärischen und Technischen ist er ganz fortschrittlich. Er allein 
von allen Bauleitern in Ingolstadt kam auf•den doch so nahelie¬ 
genden Gedanken, die Steine nicht auf dem Bauplatz selbst, son¬ 
dern gleich im Bruch behauen zu lassen,-um auf diese Weise Koster 
zu sparen. Er war imstande, den Wert der Erfindung der Walzen¬ 
presse füf das Prägen von Münzen zu erkennen und durch Vorfüh-. , 

rung von Modellen vor dem König Ferdinand tatkräftig zu fördern, 

o \ 

wenn er nicht gar selbst der Erfinder war , Sein schriftlicher 
Nachlaß* ist voll von Entwürfen, Denkschriften und Notizen über 


technische Probleme, wie z.B. Pumpwerke, Kläranlagen für Zister¬ 
nen usw. Immer' wieder schlägt er Neues vor und regt zur Anwen¬ 
dung an. Theoretisch spekulative Gedanken liegen ihm fern. Selbs 
die mehr historisch-theoretisch gefaßten politischen Schriften 
haben einen aktuellen Zweck. Die Arbeiten, die, wie etwa seine 
Dialoge über das religiöse Problem, seine Gedanken über diese 
wichtigste Frage seiner Zeit enthalten, fallen nach Inhalt und 
Form merklich ab. Greift er im politischen Gedicht oder in der 
Elegie über persönliches Schicksal zur poetischen Form, so bleit 

er im Ausdruck der Gedanken schließlich doch etwas unbeholfen. 

' “ .. • ’ f 

Es ist klar, daß seine Stellung zur bildenden.Kunst davon 

•J. 

hCe/ix* werden müßte. Seinjfe, Bauten beschränkten sich nur auf 

Befestigungen. In der Auswahl der Künstler für seine Bücher und 
für die Gemälde seiner Familienangehörigen zeigt er hohen 
Geschmack. Aber er bliebt hier von seinem Vater abhängig. Bei 
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wirklich Hervorragenden] merkt man deutlich den Einfluß seines 
Neffen Friedrich Magnus. Dieser ist es wohl gewesen, der den 
Nürnberger Medailleur Hans Bolsterer anregte, in den Jahren 
1546-1548 die- schönen Medaillen zu schaffen. Auch die Wahl 
des Mainzer Bildhauers Dietrich Schroh für die Herstellung der 
j großen Grabdenkmäler in Licher Stiftskirche dürfte auf den Lau¬ 
bacher Grafen zurückzuführen sein. Es zeigt diese stolze Gene¬ 
ration der Grafen, Philipp und seine beiden Söhne Reinhard und 
Otto mit ihren Frauen, so lebendig, wie sie uns aus ihren Taten 
und Meinungen entgegen getreten sind. Friedrich Magnus nicht 

bei ihnen. Die Teilung von 1548 wies ihn und sein Haus nach Lau¬ 
bach, Dort hat er seine letzte Ruhestätte gefunden. 'Dort steht 
auch sein lebensvolles Grabmal von der Hand des bekannter 
hauers Thomas fireckfeld. Mit allen diesen Männern aber ist eine 
Epoche kulturellen Hochstandes im Hause Solms zu Ende gegangen, 
wie sie-in gleichem Maße erst sehr viel später wieder erreicht 
worden ist. 

Und die Ergebnisse dieser Zeit? 

Die Ref ornia-tion war überall durchgeführt. Das Verhältnis zum 
Kaiser war noch gut, wenn es auch seit dem Regierungsantri11 
Ferdinands eine leichte Abkühlung erfahren hatte. Die Beziehunger 
des Hauses Braunfels zur Pfalz|boten eine tragfähige Basis zu 
weiterem Ausbaü. Die Dienste, |ie Graf Philipp zu L iC h dem Hause 
Sachsen geleistet hatte, begannen ihre Früchte zu tragen u 
versprachen, vor allem Laubach, große Aussichten für die Zukunft. 
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Mit Hessen hatte es trotz der zahlreichen Reibungsflächen und 
der Politik des Grafen Reinhard keinen entscheidenden Bruch ge¬ 
geben. Noch wirkten sich die Folgen des Testamentes Philipps 
des Großmütigen, die das daraus entstandene Hessen-Darmstadt in 
seiner Ausdehnungspolitik auf die Wetterau und vor allem gegen 
die Solmser Territorien wiesen,■nicht aus. Dafür waren enge Be¬ 
ziehungen zu Nassau-Dillenburg angeknüpft worden. Im Innern war 
die Lage gefestigt.. Bei noch einigermaßen guter wirtschaftlicher 
SL ^ | Lage und immer mehr gestraffter Verwaltung hatte die Entwicklung 

zum modernen Territorialstaat Fortschritte gemacht. Schon war 
m Braunfels Graf Philipp an der-Regierung, der alle Ansätze in 
feste juristische Form prägen sollte. Dazu standen die Häuser auf 
einer kulturellen Höhe-, wie sie damals in Deutschland an so klei¬ 
nen Höfen einzigartig war. Alles das zu bewahren und weiter aus¬ 
zubauen war Aufgabe der nächsten Generationen. 
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Der Augsburger Religionsfriede vom Jahre 1555 hatte den Sieg 
des Territorialfürstenturas über die kaiserliche Zentralmacht 
gebracht. In ihren Ländern waren die Fürsten Herren über Staat 
und Kirche. Wohl war ira “geistlichen Vorbehalt” bestimmt, daß 
die geistlichen Reichsstände keine Änderung des Bekenntnisses 
vornehmen durften. Die “kaiserliche Deklaration” Ferdinands I. 
aber gab den Landständen dieser Territorien frei und öffnete 
so der Reformation auch in den geistlichen Territorien die Wege. 
Freilich war der Vorbehalt in den Religionsfrieden aufgenommen, 
während die auf den Widerspruch der Protestanten erfolgte Dek¬ 
laration jederzeit durch eine kaiserliche Erklärung aufgehoben 
oder mit der Zeit der Vergessenheit anheimfallen konnte. Das 
Zugeständnis der Protestanten war ' r^cWflich festgelegt; das der 
Katholiken nicht. ' 

Trotz allem besaß der Protestantismus vorerst noch seine alte 
Kraft, vor allem in Norddeutschland. Hier kehrte man sich nicht 
an den Vorbehalt und wählte in einem Bistum nach dem anderen 
protestantische Prinzen zu Bischöfen, die dann nach.dem bekannte 
Satz, der die Oberhoheit der Landesfürsten über ihre Untertanen 
auch in Glaubensfragen anerkannte, sofort die neue Lehre überall 
durchführten. So tonnte sich der Protestantismus fast ungehinder 
ausbreiten. Bald waren neun Zehntel Deutschlands protestantisch. 

f • ‘ 

Der Kaiser mußte .dem zunächst machtlos Zusehen. Das Kaiser¬ 
tum hatte sich vom katholischen Straus getrennt und dar 

durch stark an Durchschlagskraft eingebüßt. Ferdinand, an sich 
nicht sehr tatkräftig, lag im ständigen Kampfe mit den Türken 
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und Ungarn und war gezwungen, oft die Hilfe des Königs von 
Spanien in Anspruch zu nehmen. Er mußte es dulden, daß die 
Pürsten nun auch, ohne sich um ihn zu kümmern, Politik über die 
Grenzen des Reiches hinaus auf eigene Paust trieben. Die geistig 
Bildung lag ganz in den Händen des Protestantismus. Die katholi¬ 
schen Universitäten verödeten, die protestantischen blühten auf» 
Massenhaft wurden sie von den Adeligen auf ihren nun immer mehr 
in Mode kommenden Kavalierstouren besucht. 


Und doch, trotz aller Erfolge trug das protestantische Deutsch¬ 
land den Keim des Rückganges in sich. Schon der geistliche Vor¬ 
behalt stand in schreiendem Widerspruch zu der von ihm propagier 
ten Gewissensfreiheit jedes einzelnen. Dazu kam die Spaltung 
der BeMimcnisse. Ein Teil der Territorialfürsten war lutherisch 
einer kalvinistisch. Der eine erhoffte alles von der Wirkung 
des Wortes Gottes und endete in politischer Passivität. Der an¬ 
dere suchte die Bewährung in der Tat und störte damit die behag¬ 
liche Ruhe der anderen, ja brachte durch die Einmischung in 
die Religionsstreitigkeiten anderer Länder, z.B. durch die Unter 
Stützung der Hugenotten in Frankreich die Gefahr einer Einwir¬ 
kung von'außen mit sich. Am schlimmsten aber war es, daß beide 
Richtungen bald in erbitterter Feindschaft gegeneinander standen 


dis sich nicht nur geistlich, sondern 

f 

voll auswirkte. Kursachsen verteidigte 
über LhtW, tum gegen Kurpfjrlz. das 

r 

Führung des Kalvinismus an sich riß. 


auch politisch verhängnis- 
seine Vormachtstellung 
in wachsendem Maße die 
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So spitzte sich die Lage langsam und fast unmerklich zu» Da wurde 
die Tat des Fuldaer- Fürstabtes Balthasar von Dernbach., der sich 
1573 über die kaiserliche Deklaration hinwegsetzte und die Re- 
katholisierung der protestantischen Ritterschaft seines Landes 
erzwang, das Fanal zur Entfesselung der Gegenkräfte» Die Mittel, 
die die im Konzil von Trient neu erstarkte katholische Kirche 
zunächst unbemerkt bereitgestellt hatte, traten nun an die 
Öffentlichkeit, allen voran der Jesuitenorden. 

Bald war die Gegenreformation überall in vollem Gange und gewann 
ein wichtiges Gebiet nach dem anderen zurück. Die Jesuiten be¬ 
mächtigten sich der geistigen Bildungsanstalten, brachten sie in 
überraschender Kürze zu neuer Blüte und erreichten bald, daß ■■ 
die Angehörigen führender Fürstengeschlechter dort ihre Ausbildur» 
suchten und erhielten. So breitete sich die Reaktion klug und 
energisch geleitet immer weiter aus. Die protestantischen Stände 
sahen sich bald in die Verteidigung gedrängt, führten sie aber 
ohne Kraft und Schwung, gelähmt durch den Bekenntnis streit zwi¬ 
schen Luthertum und Kalvinismus. Beispielhaft wirkt hier der 
Kampf um Köln in den Jahren 1582 - 1584, in dem der evangelische 
Kurfürst Gebhard Truchseß von Waldburg gegen d.en besonders von 
Spanien tatkräftig unterstützten katholischen Herzog Ernst von 
Bayern von fast allen seinen Glaubensgenossen verlassen nach 
kurzem, unrühmlichen Kriege unterlag. 

In ihm zeigte sich deutlich di4 Lage Deutschlands unter den 

Immer noch bestand der alte Gegensatz 


europäischen Mächten. 
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zwischen Frankreich und Spanien. Immer noch verfolgten die 
fest im Katholizismus wurzelnden spanischen Könige den Feind 
auch von Osten her z u umklammern und fanden im verwandten 
Österreich nur allzu bereite Helfer. Ihm trat Bayern zur Seite. 
Die deutschen Fürsten schlugen sich bald auf die eine, bald 
auf die andere Seite, wo ihnen der eigene Vorteil winkte. Worum 
es hier im Grunde ging, sah kaum einer von ihnen. 

'j In völliger Verkennung der großen politischen Linien und der 

l 

Möglichkeiten, die ihnen trotz aller Vorbehalte der Augsburger 
Religio.nsfriede dennoch bot, suchten vor allem die lutherischen 
Fürsten die Ruhe um jeden Preis zu wahren. Es ist der Ruhm der 
kleinen Grafen und Herren, daß sie zu allererst die wahre Lage 
erkannten und sich zur Gegenwehr bereit rächten, vorerst noch. - 
mit viel zu schwachen Kräften und deshalb erfolglos, dann aber 
sich mit dem Kalvinismus verbündend, langsam erstarkend. 

Im Jahre 1572 empörten sich die Niederlande unter Führung des 
dem Hause Nassau-Dillenburg angehörenden Wilhelm von Oranien 
und sagten sich 1581 ganz von Spanien los. Aber die deutschen 
Fürsten sahen fast alle tatenlos zu. Nur die kalviJsdstische 
Kurpfalz bot, wenn auch geringe Unterstützung. Eine auswärtige 
Macht, England, stärkster Konkurrent Spaniens um die Beherr¬ 
schung des Meeres, griff ein und vernichtete 1588 mit der 

Armada das spänishhe Übergewicjht. Zahllose Angehörige des hohen 

. ■ • -- rpi; ■ 

und niederen Adels in Deutsch.l|and haber diesen Kämpfen die 
hohe Schule des Krieges erlebif, Gesundheit und Leben für fremde 
Interessen eingesetzt, aber auch mit geholfen, dises Bollwerk 
des Protestantismus zu verteidigen. 




Die immer drohender werdende Macht der Gegenreformation zwang 
die protestantischen Fürsten trotz aller Gegensätze doch all¬ 
mählich zum Zusammenschluß. Die kalvinistische Kurpfalz über¬ 
nahm die Führung und schloß 1608 zahlreiche evangelische Reichs¬ 
stände in der sogenannten Union zusammen. Schon im nächsten 
Jahre setzte ihr der Katholizismus unter Führung Bayerns die Lig 
entgegen. Die lutherischen Reichsstände blieben meistens neutral 
Aber einigermaßen waren nun doch die Fronten geklärt. Ein Zurück 
gab es nicht mehr. Es bedurfte nur eines Anlasses, um den Krieg 
ausbrechen zu lassen. Er sollte bald kommen. 

Die kleinen Grafen und Herren, unter ihnen die Grafen zu Solms, 
befanden sieb nach wie vor in einer schwieriger* Lage. Die evan¬ 
gelischen unter ihnen hatten vom katholischen Ka-t «er. der nach 
und nach seine zentralistischen Vormachtpläne .wieder aufnahm, 
nichts zu erhoffen. Auf der anderen Seite hatte. s das Territorial¬ 
fürstentum seine Absichten nicht aufgegeben und verfolgte sie 
auch den Glaubensgenossen gegenüber unbeirrt weiter. 

Vorerst machte sich das freilich noch nicht bemerkbare Nach dem 
Abschluß der Religionskämpfe hatten die großen und kleinen Terri¬ 
torien genug zu tun, ihre inneren Angelegenheiten zu ordnen, so¬ 
weit sie die neue Lehre angenommen hatten, die Reformation völlis 
durchzuführen und die Verwaltung nach den modernen Grundsätzen 
zu regeln, Außenpolitisch gab zunächst eine Atempause, auch 
für die Grafen zu Solms. I 

Unter ihnen nahm für die nächste Zeit Graf Philipp zu braunfels 
eine führende Stellung ein," Über seinen Werdegang sind wir nur 




wenig unterrichtet« Daß sein Erzieher Peter hieß, und im 
November 1518 seinen Abschied erhielt^, ist bereits erwähnt 
worden. Damals war Graf Philipp 24 Jahre alt. Der Pädagoge 
hatte also auch die jüngeren Brüder Wilhelm, Otto und Wolfgang 
erzogen. Erst zehn Jahre später, 1528, hören wir von verschie¬ 
denen Heiratsplänen, die sich aber alle wieder zerschlugen, 

Graf Bernhard war bei allen die Mitgift nicht hoch genug, 
und sein Schwager, Graf Wilhelm von Henneberg, der sich sehr 

viel Mühe darum gab, warf ihm einmal vor, er sehe bei der Hei- 

2 ) 

rat mehr auf Geld als auf Freundschaft . Damit hängt wohl zu¬ 
sammen, daß Graf'Philipp im selben Jahre in den Krieg zog, 
zunächst unter dem Grafen Wilhelm von Fürstenberg am Feldzug 
Karls V. gegen Frankreich ir ^Italien teilnahm und dann 
unter Hans von Bellersheim ein Fähnlein in den Niederlanden 
führte. Wieder sechs Jahre später, 1534, vermählte er sich, 
vierzig Jahre alt geworden, mit Anna der Tochter des Grafen ,Otto 
von Tecklenburg und der Gräfin Irmgard von Rietberg. Diese Heirat 
eroffnete dem Hause Solms Braunfels die Aussicht auf eine große 
Erbschaft. Der Vater der Braut war 1534 gestorben. Anna, als 

älteste Tochter, beanspruchte die Erbschaft gegenüber ihrer* jün- 

/ 

geren Bruder Konrad, der sich des Landes sogleich bemächtigt hat- 
im Schmalkal di sehen Kriege abeij Lii^gen an den Grafen Maximiliar 
von Büren verlor. Da alsbald A|nas Gemahl sich tatkräftig der 

Angelegenheit annahm, war di6 JfolfT-e.ein unendlicher Rechtsstreit 

■■■ ;. .... l ......... 

vor dem Reichskammergericht. Erst am 13. Dezember 1 68 £ wurden die 

Grafschaften dem Grafen Wilhelm Moritz zu Braunfels zugesprochen. 
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Freilich hat die Gegenpartei sich mit dem Urteil niemals 
zufrieden gegeben und es immer wieder angefochten, doch ohne 
Erfolg« Von dieser Erbschaft nahmen die Solmser den Titel 
eines Grafen.von Tecilenburg, Lingen und Rheda mit den zugehö¬ 
rigen Wappen an, und zwar für Tecklenburg 3 rote Seeblätter 
in. Silber, für Lingen einen goldenen Anker auf blauem Grunde 
und für Rheda einen schwarzen mit drei goldenen Ringen beleg¬ 
ten Löwen in Silber. 

Nach dem Tode des Vaters, der am 3. März 15^7 starb, übernahm 
Graf Philipp die Regierung des: Landes und führte, wie wir sahen 
sofort die Reformation durch. 

In Lieh regierten nach dem am 23. September 1562 erfolgten Tode 
des Vaters die drei Brüder Ernst!, Eberhard und Hermann Adolf 
gemeinsam. Den Werdegang des Grafen Ernst haben wir bereits 
kennen gelernt. Der seines Bruders Eberhard weist schon früh¬ 
zeitig auf seine spatere Stellung hin. Denn kaum zwanzigjährig 
- der Graf war am 11. Februar 153o in Lieh geboren - im August 
155p sind bereits Beziehungen zum erzbischöflichen Hof in Köln 
nachzuweisen. Damals weilte der junge Graf in Poppelsdorf^, von 
wo er eine längere Reise nach Paris antrat 4 ). D R nn folgte ein 
wechselvolles Leben. Er nahm am Feldzug Karls V. gegen Frankreic 
im Jahre 1552 teil und. lag hie,'r lange vor Metz. Mit dem Vater 
reiste er 1553 nach Brüssel eji n Jahr- später nach England. 

danach hatten sich die Beziehungen zu Kurköln berei£& enger 
gestaltet. Jetzt treffen wir Eberhard auch einmal an seinem 
spateren Wirkungsort in Arnsberg in Westfalen. Dazwischen nahm e. 




im Jahre 1557 in englischen Diensten am Kriege gegen Frankreich 

teil und lag dabei ira August vor St, Quentin^. Die Rüstung für 

diesen Feldzug, einen sogenannten spanischen Harnisch, hatte der 

. Plattner Jörg Spitelmüller in Fulda gefertigt^. Von dann an 

stand der Graf ununterbrochen in kurkölnischen Diensten^* Im 

Juki. 1561 starb der westfälische Landdrost des Kurfürsten, Bereit 

im September schreibt Graf Eberhard als neuer Landdrost aus 

8 ) 

Arnsberg, seinem nunmehr ständigen Wohnsitz '• Die offizielle 

o\ 

Ernennung erfolgte im Oktober dieses Jahres Hier hat er sei- 
. nein Herrn dann als tüchtiger Beamter manchen Dienst geleistet. 
Seine Stellung in den späteren Kämpfen um das Erzstift.*, werden 
wir noch kennen lernen. In seinen Briefen tritt er uns als ein 
den Dingen der Welt aufgeschlossener.Mann entgegen. Er scheint 
ein geschickter Unterhändler gewesen zu sein, wurde er doch oft 
als solcher auf Reichstagen und zu Gesandtschaften gebraucht. Als 
solcher wurde er auch am kaiserlichen Hof bekannt, und Maximilian 
II, wollte ihn 1568 zu seinem Hofrat machen. Doch hatte der Graf 
Bedenken, die Ernennung anzunehmen^. Gegenüber seiner Familie 
war er^voH großer Anhänglichkeit, und obgleich er überzeugter 
Katholik blieb, ließ er sich dadurch nicht den Brüdern entfremden 
Den Neffen und Nichten aber wurde er der gute Oheim, dem man 

I 

manche Sorgen und Nöte raitteileän konnte und bei dem man immer H±± 
Hilfe, wenigstens einen guteri-jjat fand. Hervorstechend ist eine 

X 

gewisse Neiguhg\zu einer großzügigen Lebensgestaltung. £*/lAacldr«* 

gerne Geschenke und geriet auch einmal in Schulden, aus denen 

ihm Vetter Friedrich Magnus zu Laubach half, ohne daß der sparsam 

1l) 

und strenge Vater etwas merkte '. Alles in allem, eine sympathi¬ 


sche Persönlichkeit. 
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Ganz anders ist dagegen das . Leben des jüngsten der drei Brüder, 
Hermann Adolf, verlaufen. Er wurde früh für den geistlichen Stand 
bestimmt. Die Beziehungen des Vaters zum Kölner Erzbischof und 
der Verzicht seines älteren Bruders Bernhard verschafften ihm, 
als er kaum- sechs Jahre alt war, schon eine Pfründe am dortigen 

) *l 3 \ 

. Sie wurde ihm endgültig am 4. Mai 1553 übertragen 

ib) 

Xn Köln ist er dann erzogen worden • Sein Präzeptor hieß 

M. Johannes Vestendorf. NebelA dem Domkanonikat erhielt der Graf 

später noch .eine Pfründe zu St. Gereon ^ • Im Jahre 1563 kaufte 

er sich das 'Haus eines verstorbenen Grafen von Mansfeld. 

Diese Kölner Pfründen blieben nicht die einzigen. Am 4. März 1559 

bekam Hermann Adolf durch Vermittlung des Bischofs Georg von 

Bamberg-das Kanonikat des vervfoVbenen Kaspar Zolner in Würz- 

burg^^, und nach langen Verhandlungen, bei denen Bruder Ernst 

auch seine Beziehungen zum Kaiser ausnutzte, am 31» Januar 1561 

1 8 ) 

die Anwartschaft auf die Propstei am Dom zu Frankfurt • Neben 
dem Kölner Kanonikat wurde dann das zu Straßburg, das er erhielt, 
von ganz besonderer Bedeutung, wie wir noch sehen werden. 

In Laubach standen die unmündigen Kinder des Grafen Fried¬ 
rich Magnus unter der Vormundschaft des Grafen Philipp zu Solms- 
Braunfels, des Grafen Johann zu Wied-Runkel und ihrer Mutter. 

Der älteste Sohn Philipp zu, de|r am 3o. Juni 1546 zu Rödelheim 

geboren war, war ein schwäch! i c|ie s Kind* das gleich nach de ? r Ge — 

. - «1 

burt die Nottaufe empfangen ^ starb bereits am *4, Dezem¬ 

ber 1534 ^^. Der Erziehung der beiden anderen Söhne, Johann Georg 
(geboren am 26. November 1547) und Otto (geboren am 25. Juni 155<^ : 
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zu denen noch drei Töchter kamen, Borothea, Elisabeth und Anna, 
haben sich die Vormünder mit großer Gewissenhaftigkeit angenom¬ 
men. Sie ist für die damalige Zeit so charakteristisch, daß 
sie hier etwas eingehender geschildert werden soll. 





In noch sehr jugendlichem Alter wurden sie 1560 zusammen auf 

die Universität Straßburg geschickt, vielleicht auf Anregung 

ihres Licher Verwandten, des Grafen Hermann Adolf, der damals 

20 ) 

seine Pfründe an.' dortigen Domkapitel schon erwartete Hier 

bliebe sie drei Jahre und erwarben sich gute lateinische und 
französische Kenntnisse. 1563 gingen sie auf ein Jahr nach Tübin 
gen, dann wieder auf 2 Jahre nach Wittenberg, wo der ältere der 
Brüder Rektor.wurde. Dann wurden sie getrennt^ Graf Otto setzte 
seine Ausbildung allein fort. 1566 studierte er in Marburg und 
wurde dort: im nächsten Jahre zum Rektor gewählt. Dann begann 
seine Kavalierstour. Er ging 1 568 zunächst nach Straßburg und 
dann im folgenden Jahre auf den Rat des Grafen Ludwig zu Witt¬ 
genstein nach Genf, dessen Universität als besonders gut galt. 
Freilich hatte im Rat der Vormünder Graf Philipp zu Braunfels 
Bedenken wegen des dort herrschenden Kalvinismus erhoben, die 
aber von den anderen unter Hinweis auf das Alter und die Reife 
des jungen Grafen beschwichtigt worden waren,Von Genf aus, wo 
Otto wieder ein Jahr blieb, wurden Reisen durch ganz Savoyen 
unternommen, um Land und Leute!kennen zu lernen. Dann reiste der 
Graf begleitet von ÄßlHGm Hßfmlister Burkhard von Kalenberg und 
seinem Präzeptor Theophilus Dasypodius über Besancon nach Paris 




und Angers, wo er bei Franciscus Balduinus vor allem geschicht¬ 
liche Vorlesungen hörte. 1572 wurde noch ein Abstecher nach 
England, wo der. Graf durch die Königin Elisabeth sehr gnädig 
empfangen wurde, und den Niederlanden gemacht und dann die Heim¬ 
reise angetreten. 

Das Jahr 1575 sah den Grafen Otto schon wieder auf Reisen. Dies¬ 
mal ging es nach Italien. In Venedig und Padua gab er an, die 
Sprache und Reitkunst studieren zu wollen, da man in diesen 
Fächern nicht so leicht mit der Inquisition in Berührung kam. 
"Gott hat ihm", berichtet der fromme Pfarrer Christophorus 
Catzmann aus Oberwiera, "Gnade geben, daß er die feit, so er 
drinnen gewesen, mit Gesundheit und ohne Gefahr zugebracht, 
hat dagegen alle ihre Kirchen und Prozessionen zum fleißigsten 
geflohen, die Losamente oft geändert, welches einen, weil man 
sonst alle Wochen beichten soll, wohl retten kann, sonderlich 
wenn man sich nur vor Disputationen hütet". Hier begann die Ge¬ 
genreformation sich also schon sehr bemerkbar zu machen. In Ve¬ 
nedig und Ferrara war Otto Z eu ^ e der Rückkehr König Heinrichs Ii: 
von Frankreich aus Polen. Dan-n^reiste man weiter nach Florenz, 
Rota, Neapel und wieder zurück, über Genua durch Friaul, Krain 
und Kärnten nach Salzburg, wo der Erzbischof ihm anbot, mit ihm 
zur Kaiserwahl Rudolfs II. zu sjjiehen, und. dann, nach der Heimat, 
wo die Mutter, der Bruder und„<|ie Schwester gesund angetroffen 


wurden. 
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Lange hielt es den Grafen hier nicht. Er trat in die Dienste 
des Pfalzgrafen Johann Kasimir und nahm in dessen Gefolge an dem 
Zuge teil, den dieser zur Unterstützung der Hugenotten gegen 
Frankreich im Winter unternahm. Nachdem er neun Monate bei die¬ 
sem geweilt hatte, schloß er eine Reise durch England und See¬ 
land an. In der Heimat angekommen fand der Weitgereiste nun 
endlich Ruhe und eine ihn befriedigende Aufgabe. Wohl erwog er 
den Plan, mit einer kaiserlichen Gesandtschaft nach Polen und 

2'i ) 

Moskau zu reisen, ließ ihn dann aber doch fallen 1577 wurde 

er Von der Wetterauer Graf enscjiaf t nach Köln als Gesandter abge¬ 
ordnet, um gegen die Umtriebe bei der Wahl des Nachfolgers des 

22 ) 

Erzbischofs Salentin Stellung zu nehmen . Am 9. September 1581 
vermahlte er sich zu Ottweiler mit Anna Amalia, der Toc?" ■ ‘" des 

Grafen Albrecht zu Nassau-Weilburg und der Gräfin Anna zu Nas- 

23) . 

sau-Dillenburg . Bald darauf wurde er durch die mit seinem 

Bruder am 4. September 1581 vollzogene Besitzteilung selbständig 

Wir sehen, für Kriegsdienste ist in dieser verhältnismaßi 

ruhigen Zeit nach dem Abschluß des Augsburger Religionsfriedens 

zunächst wenigstens noch geringe Gelegenheiten. So muß man sich 

damit begnügen, die Verhältnisse im eigenen kleinen Heimatraum 

nach Möglichkeit auszugestalten und gute Beziehungen zu den Nacl 

barn zu pflegen. I 

Nach wie vor stand dabei das \ferhältnis zu Hessen im Vorder- 

Jj 

gründe. Die Macht der Landgrafschaft war durch die ira ^ 

Philipps des Großmütigen verfügte Teilung stark geschwächt. 
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Bald traten die beiden Linien Hessen-Kassel und Hessen-Darm¬ 
stadt in eine gewisse Rivalität um die Führung’, die noch ver¬ 
schärft wurde, als die Kasseler Landgrafen ihre Neigung zum Kal¬ 
vinismus immer unverhüllter zeigten, während man in Darmstadt 
streng lutherisch blieb. Dagegen zeigte Hessen-Marburg wenig 
politische Aktivität. Die Beziehungen der Grafen zu diesem Hause 
dem man unmittelbar benachbart war, sind freundlich gewesen. Die 
mancherlei Irrungen, die sich aus der hessischen Lehnsoberhoheit 
über Hohensolms, aus dem Gemeinbesitz an Butzbach und an den 
Grenzen ergaben wurden•in versöhnlichem Geiste immer wieder ver 
traglich geregelt. Besonders Graf'Ernst zu Lieh hat Hessen-Mar¬ 
burg gegenüber immer freundnachbarliche Beziehungen gepflegt. 
Zahlreiche Briefe gingen hin und Man tauschte Zeitnachricht 

aus, beschenkte- sich mit Jagdtrophäen und Wildbret, Obst und 
Weidenschößliggen. Ab und zu fand auch ein Besuch statt, zur 
Jagd, zu Besprechungen oder zu einer Familienfeier. So waren der 
Landgraf und die Landgräfin Paten bei der Tochter des Grafen 
Ernst, Hedwig. 1 589 bat Landgraf Ludwig Solms, die Festlich¬ 
keiten bei der Hochzeit seiner Kasseler Nichte Anna Maria zu lei 
ten, was der Graf freilich unter Hinweis auf seine Überlastung a 
lehnte. Besonders freundlich und teilnehmend sind die Briefe der 
Landgräfin Hedwig, die sich of|t nach dem Befinden der kränkliche 
Gräfin Margarethe erkundigt^ ajuch wohl einmal Mittel gegen Zahn¬ 
schmerzen schickt * Sie beständig (XUS WoUe von einem Hammei, die 

- - -4 : ~ - ' ' , .. 

mit Rosenöl getränkt und in eifn Säckchen getan auf die Backe ge- 
legt werden sollte, einem Wasser zum Einreihen bei großer Hitze 
anzuwenden, Salbei in Wein gekocht und damit gespült, und in 
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einer Wurzel, die um den Hals zu hängen war. 

Über all dem hat Hessen-Marburg aber die alten Pläne auf die 
Wetterau nicht vergessen. 

Das Eppstein-Königstein gehörende letzte Viertel an Butzbach, war 
durch Erbschaft an das Haus Stolberg gekommen und von diesem 
1581 an Mainz verkauft worden. Im Jahre 1 595 glückte es dem 
Landgrafen Ludwig, dieses Viertel zu erwerben. Er hatte damit 
die Hälfte de/s wertvollen Platzes inne, da ihm.das andere 
hessische Viertel bei der Erbteilung zugefallen war. Eür die 
Grafen zu Solms bedeutete das ,ein schwerer Schlag, doch“haben 
die persönlichen Beziehungen darunter nicht gelitten. 

Zu den anderen hessischen Häusern war das Verhältnis kühler. 
Gegenübe r- --en-Kassel beschränkte sich der briefliche Verkehr 
auf Kreissachen, während man mit Hessen-Darmstadt'» wenigstens- 
in den späteren Jahren, hin und wieder etwas austauschte, sich 
auch einmal zur Jagd einlud. 1580 wurde Graf Ernst Pate bei der 
Tochter des Landgrafen Georg, Dazu kam, daß man durch das gemeir 
same lutherische Bekenntnis einander verbunden blieb, was umso 
bedeutungsvoller wurde, je mehr die beiden evangelischen Richtu: 
gen sich einander, entfremdeten. Die politische Linie, die das 
Licher Haus später einhielt, ist von hier aus vornehmlich be¬ 
stimmt worden. | 

Die anderen solrasischeti Linien batten, soweit wir sehen, viel 

' - -s ' 

weniger ftctfjen zu Hessenj. Graf •-Philipp hat 1557 einmal in 
einem Streite zwischen Hessen und dem Deutschmeister zusammen 

2k ) 

mit Graf Wilhelm zu Nassau-Dillenburg vermittelt Dafür hat 
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Graf Johann Georg später engere Beziehungen zu Landgraf Moritz 
dem Gelehrten von Hessen-Kassel gepflogen. 1593 vermählte sich 
seine Tochter Agnes, die damals 15 Jahre alt war, mit dem Fürste 
Dieser hatte sie auf der Hochzeit seiner Schwester Anna Maria 
mit dem Grafen Ludwig zu Nassau-Saarbrücken kennen gelernt und 
war von ihrem Liebreiz so entzückt, daß er um ihretwillen den 
Plan einer Ehe mit einer Tochter des Königs von Dänemark aufgab, 
Die Verlobung fand am 3« September statt, das Beilager wurde 
zu Kassel am 23* September abgehalten. Die Eheberedung, vom 
3. September datiert, war für Laubach sehr vorteilhaft, da bei 
6 000 Gulden Mitgift der jungen Gräfin eine Wittumsrente von 
3200 Gulden und eine Morgengabe von sogar 4 000 Gulden ver- 
sprochen wurden. Bei der Hochzeitsfeier, die den Neigungen 
Moritz entsprechend, mit großer Pracht begangen wurde, waren 
zahlreiche hessische und benachbarte Adelige zugegen, darunter 
auch Graf Ludwig zu Sayn-Wittgensteih. Als Hochzeitsgeschenk: 
schicktendie hessischen Städte goldene und silberne Pokale und 
165 Soldaten, die in prächtige, vorwiegend in den Landesfarben 
gehaltene Uniformen gekleidet waren. Der Hofkapellmeister Valen¬ 
tin Geuch hatte eine sechsstimmige Kantate auf den Text des' 
Hohenliedes Kapitel 5 Vers 9 - 16 komponiert und mancher Dichter 
hatte ein Carmen zum Lobe der fBraut gedichtet. J.P. Dauber ver¬ 
stieß sich zu dem Lobpreis: Ildius fuit- ovis gratio tanta, ut 

Venus ä riiultis sit credita* f 

i 1 

£ • • 
Die Ehe ist sehr glücklich geworden. Landgraf Moritz, der seine 

Frau zärtlich liebte, nannte sie einmal in einem Schreiben an 

den König von Frankreich la plus vertucus honest et a mon gre 

plus propre femme. Leider hat das Glück nicht lange gedauert. 

Agnes starb bereits am 23. November l6o2 Von der Hochzeit 
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[ M:3 I an aber datiert ein enges freundschaftliches Verhältnis zwischen 

den beiden verwandten Häusern. Moritz nahm - sich vor allem der 
Söhne des Grafen an und richtete unter anderem dem jungen Grafen 
Albert Otto die Hochzeit mit Anna, der Tochter des Landgrafen 
Georg X. von Hessen-Darmstadt mit großer Pracht aus?^, 

( Lf4- j Durch diese beiden Verschwägerungen erhielt Laubach eine eigen- 
' tümlicke Zwischenstellung zwischen Kassel und. Darmstadt. Sie 
sollte sich später umso vorteilhafter bemerkbar machen, je mehr 
sich die beiden hessischen Häuser einander entfremdeten und 
der Bekenntnisstand maßgeblich.für den allgemeinen politischen 
Kurs wurde. 


Dem <? e G en über blietoen die Beziehungen zur Pfalz zunächst auf dem 
alten St^nd. Graf Ernst hatte zwar eine rege Korrespon¬ 

denz mit dem Pfalzgrafen, doch bezog sie sich im wesentlichen 
auf seine Tätigkeit als Oberst des obeÄ^fen Kreises und 
gab zu Persönlichem wenig Anlaß. Über Teilnahme Solmser Grafen 
an Kriegszügen bei ptälzischen Truppen kam es kaum hinans. 

[4 S^ Docil sollte sich das bald ändern, als Bravnfels zum kalvinisti- 
schen Bekenntnis übertrat und auch Graf Hermann Adolf zu Lieh 



immer offener zu ihm hinneigte. 

Mit Sachsen hatten besonders die Laubacher Grafen engere Berüh¬ 
rung durch ihre auswärtigen Besitzungen. 

_ __ • . 

Sie wirkten sich in weiteren üäfahgreichen Erwerbungen aus, 

.^'1 ■ • 

von denen später noch zu handeln sein wr-- 1 Nicht unterschätzt 

L* 

werden darf auch hier die lutherische Einstellung der Licher und 
Laubacher Grafen. Sie hat sie später politisch an die Seite 
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Kursachsens gewiesen und bedeutete damals eine Art Rückversiche- 
gegenüber Hessen-Darmstadt, als dieses nach dem Aussterben 
des Hauses Hessen-Marburg die Ausdehnungspläne in der Wetterau 
übernahm. 

) Ganz anders und viel enger gestalteten sich die Beziehungen zu 
den benachbarten Standesgenossen. Die politische Lage, vor allem 
der Gegensatz zum Territorialfürstentum, zwang die kleineren 
Grafen und Herren in wachsendem Maße zum Zusammenschluß. Hier¬ 
zu bot die Kreisorganis^tion die erste Handhabel Auf dem Augs¬ 
burger Reichstage von 15oo eingerichtet war sie nach und nach 
weiter ausgebaut worden und vereinte in sich große und kleine 
Territorialherren fest abgegrenzter Bezirke. War die führende 
Stelle, das Kreisausschrer'l ' auch regelmäßig in der Hand 
eines Fürsten* so lag doch eine wichtige Stelle, die des Kreis- 
hauptmannes, der später Kreisoberst genannt wurde, meistens bei 
den kleineren Grafen und Herren. Das und ihr zahlenmäßiges 
Übergewicht sicherte ihnen einen gewissen Einfluß. Seit dem 
Jahre 1563 war Graf Ernst Oberst des oberrheinischen Kreises. 
Zahlreiche Versammlungen und ein ausgedehnter Briefwechsel brach 
ten ihn in nahe Berührung mit seinen S'tandesgenossen. Er gewann 
tiefere.- Einblicke in die deutsche und europäische Politik. Sein 

Ansehen wuchs, . 

| 

Im Gegensatz hierzu war der Wejtterauer Grafenverein eine ausge¬ 
sprochene Standesorganisa t \ flvv | sie hatten die Wetterauer 

Grafen wenigstens eine Stimme huf dem Reichstage, womit sich 
freilich gegen die Kurfürsten, die geistliche und weltliche 




Bank der Fürsten und die Städte kaum etwas ausrichten ließ. 

Aber man hatte ddoh eine gewisse Vertretung, und außerhalb des 
Reichstages konnte die Grafenvereinigung, wenn sie geschlossen 
eingesetzt wurde, unter Umständen manches erreichen. Freilich 
ist diese unumgängliche VorausSetzung selten genug eingetreten. 
Die Organisation war zu locker gefaßt, als daß sie die mannig¬ 
fach widerstreitenden Interessen ihrer Mitglieder auf die Dauer 
hätte Zusammenhalten können. Immerhin ist der Wetterauer Grafen- 
vtrein, wie wir noch sehen werden, unter zielbewußter Führung 
manchmal von einem gewissen Gewicht gewesen. Es boten sich je¬ 
denfalls den einzelnen Häusern Möglichkeiten, einer vom Terri¬ 
torialfürstentum etwas unabhängigeren Politik. 

Beteiligt waren die Häuser Nassau, Solms ,• Isenburg, Mander- 

Rieneck, Stolberg, Winnenberg,- Hanau, Wied, Westerburg, 
Sayn und Neuenahr. 

Außer diesen engen Rahmen gab es für die kleinen Grafen und 

/ 

/ Herren nichts in der Reichsverfassung, was ihnen Rückhalt gegen 
das Territorialfürstentum und gegebenenfalls Einfluß hätte ver¬ 
schaffen können. So war jeder darauf angewiesen, seinen Weg für 
sich zu suchen. Allein zu schwach suchte man Anlehnung an Stan¬ 
desgenossen und verstärkte sie durch verwandtschaftliche Bindun¬ 
gen. Diese sind von größter Bedeutung für die Politik der einzel¬ 
nen Häuser geworden und müssen jdeshalb hier etwas eingehender 

-'3 . 

■3 ‘ • 

behandelt werden. Nichts beleuchtet auch besser die .oben r .be-reits 
: c^fl^frfekCvMsi.erte Einstellung der einzelnen. 
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(bt I Die fünf Kinder des Grafen Philipp zu Braunfels haben sich all- 

m±t " ahe benaChbarte ” Adelsgeschlechtern vermählt. Ursula und 
Irmgard heirateten in das Haus Isenburg-Büdingen ein und zwar 
erstere nach Kelsterbach, letztere nach Hirstein. Anna vermähl¬ 
te sich mit dem kurpfälzischen Oberhofmeister Ludwig Graf zu 
Sayn-Homburg.' Conrad holte sich seine Krau aus dem Hause Kassau 
Dillenburg. Diese Verwandtschaft ist für die Zukunft des Hauses 
Solms-Braunfels besonders bedeutungsvoll geworden. Margarethe 
endlich wurde, wie bereits erwähnt, die Gemahlin des Grafen Ern 

C 5 4 J ZU LlCh ‘ Ebenso auffällig waren die Verwandtschaftsverhältnisse 

in der nächsten Generation. Fünf von den 14 Nachkommen des Gra¬ 
fen Konrad sind eine Ehe eingegangen, von diesen nur einer, Rei, 
hard, mit einem entfernter wohnenden Adelsgeschlecht. Er heira- 
tete die Gräfin «alpugis Anna aus dem Hause där Grafen zu Daun- 
Kalkenstein, eine verwitwete Gräfin zu Limburg und Bronkhorst- 
Styrum. Aber in seiner zweiten-Ehe griff er wieder auf ein näher 
sitzendes Geschlecht zurück und vermählte sich mit Elisabeth, de 
Witwe des Grafen Philipp Ludwig zu Isenburg-Büdingen in Birstein 
deren Mutter überdies eine geborene Gräfin zu N a ssau-Dillenburg 
gewesen ist. Sie war eine geborene Wild- und Rheingräfin. Die 
anderen vier Kinder hielten sich ganz an die Kamilientradition 
und heirateten: Johann Albrecht in erster Ehe die Gräfin Agnes 
zu Sayn-Wittgenstein, in zweiter Ehe Juli a „ a Gräfin zu Nassau- 
Dillenburg; Wilhelm die Graf i„j Amalia zu Nassau-Dillenburg: Otto 
dl °-'’fäfin Ursula von Gleichen* Witwe des Grafen Wolfgan s zu Iser 
hurg-Büdingen in Kelsterbach, der in seiner dieser vorangegan¬ 
genen Ehe mit Ottos Tante, der Gräfin Ursula zu Solms-Braunfels, 



vermählt gewesen war; Elisabeth den Grafen Ludwig zu Sayn- 
Wittgenstein. Erst die dieser folgende Generation griff* wie¬ 
der allgemein auf entferntere Adelshäuser zurück, allerdings 
auf solche, die mit dem Hause Nassau-Oranien im Zusammenhänge 
standen. Die Politik ihres Hauses, die sich aus den vorherge¬ 
henden Eheschließungen ergab und von der später ausführlich zu 
sprechen sein wird, machte sich hier bemerkbar. Wir sehen, die 
von den Braunfelser Grafen und Gräfinnen bevorzugten Geschlech¬ 
ter sind Isenburg, Sayn-Wittgenstein und Nassau-Dillenburg, Wäh¬ 
rend die Verbindung mit Isenburg keinen weiteren Einfluß gehabt 
hat - die Grafen von Isenburg haben in den folgenden Ereignissen 
keine maßgebende Rolle gespielt - sollten die zu Sayn-Wittgen¬ 
stein und Nassau-Dillenburg von geradezu schicksalhafter Bedeu¬ 
tung, werden, da sie auf Gramu V^iigiöser Beeinflussung auch die 
Politik des Hauses Braunfels bis ins letzte beeinflußte. 

Die Häuser Lieh und Laubech verhielten sich in dieser Beziehung 
grundsätzlich anders. 

Von den Kindern des Grafen Reinhard bildet Graf Emst eine Aus¬ 
nahme. Er vermählte sich mit der Gräfin Margarethe zu Solras- 
Braunfels. Ursula heiratete den Grafen Ulrich von Montfort, 
Amalie den Grafen Heinrich zu Fürstenberg. Hermann Adolf nahm 
die Gräfin Anna Sophia zu Mansfeld zur Frau. In der folgenden 

Generation, also unter den Kindern des Grafen Ernst, bietet sich 

■ . 4 • •■ •• •• 

das gleiche Bild: es nahmen sdjch den Gatten bezw, die Gattin 

Maria Juiiana aus uen Hausa/lA | Jotiö V-fcurg-Glauchau und Daun- 

...... -. - ■ 

* .. 

9 . , 

Falkenstein, Ernst II. aus dem Hause Mansfeld, Philipp aus dem 
böhmischen Geschlechte der Popel Lobkowitz und Anna aus dem 


Hause Leiningen-Westerburg 
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Noch weiter spannte das Laubacher Haus seine verwandtschaftliche 
Bindungen, eine natürliche Erscheinung, da es ja auch den ent¬ 
ferntesten Besitz und dadurch die ausgedehntesten Beziehungen 
hatte* Graf Johann Georg wurde durch seine Ehe mit den Herren 
von Schönburg-Glauchau verwandt, Dorothea mit den Grafen Reuß 
zu Gera, Elisabeth mit den Grafen Sayn-Wittgenstein, Otto mit 
den Grafen zu Nassau-Veilburg und Anna mit den Grafen zu Erbach, 
Ist hier noch ein gewisser Zug zur Nähe zu spüren, so ist in der 
folgenden Generation das Bild viel bunter. Es stammten die Gatter 
bezw. Gattinnen des Grafen Friedrich aus dem Hause Geroldseck, 

» \ 

'3 S'Jdes Grafen Albert Otto aus dem Hause Hessen-Darmstadt, der Gräfii 
Agnes aus dem Hause Hessen-Kassel, der Gräfin Dorothea aus den 
Häusern Rheinstein-Blaneknburg und der Wild- und Rheingrafeu, 
Margaretha aus dem Hause der Grafen zu Ebers-tein, Heinrich Wil¬ 
helm aus den Häusern Mansfeld und Öttingen, Agathe aus dem Hause 
Rappoltstein, Sibylle aus dem Hause Anhalt, Johann Georg aus dem 
Hause Erbach, Sophie aus dem Hause Brandenburg, Anna Maria aus de 
Hause Hohenlohe und Dorothea aus dem Hause Pfalz-Birkenfeld. 

Während diese vielfältigen Verwandtschaften die Politik 
der Häuser Lieh und Laubach^garnicht oder in nur geringem Maße 
beeinflußt haben,-für Laubach wurde, freilich sehr viel später 
und in einem ganz anderen Zusammenhänge, die Verbindung mit 
dem Hause Reuß wichtig - wurde das Haus Braunfels auf einen ver- 

*s 

häitnismäßig engen Kreis verwiesen und auf eine ganz“ bestimmte 
iferitgelegt. Man macht siclh von den historischen Gescheh¬ 
nissen und ihren inneren Zusammenhängen auch heute noch im allge¬ 
meinen unrichtige Vorstellungen. Sie erscheinen uns meist im 
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Lichte von Haupt- und Staatsaktionen, die vor einem Forum der 
Fürsten und ihren Gesandten in Feierlichen Beratungen und Be¬ 
schlüssen abgespielt wurden. Dabei vergißt man ganz, daß das re: 
Persönliche eine sehr große Rolle gespielt hat. Unendlich viel 
ist bei ganz nebensächlichen Gelegenheiten verhandelt worden. 

Die sich aus den Verwandtschaften ergebenden Zusammenkünfte bei 
Hochzeiten, Taufen, Leichenbegängnissen oder sonstigen Festen 
und Feierh, auch Jagden usw. gaben immer wieder genug Anlässe 
dazu. Die Besprechungen wurden formlos abgehalten, und meistens 
berichtet kein Protokoll über ;sie. Die Abmachungen wurden oft 
garnicht schriftlich festgelegtj. Und doch hielt man -sie meist 
besser als manchen großen Staatsverteag eben um der Familie und 
Verwandtschaft willen auf Treu und Glauben* 

Das Etho^ der Familie ging hier eine enge Verbindung mit dem 
Politischen ein. Weil diese Verträge * oder besser gesagt Ab¬ 
machungen nicht schriftlich festgelegt wurden, wissen wir nur ge 
legentlich von ihnen und können das Meiste nur aus seiner späte¬ 
ren Wirkung erschließen. 

Durch die am 1 6 . Juni zu Dillenburg vollzogene Vermählung des 
jungen Grafen Konrad mit Elisabeth, der Tochter des Grafen Wil¬ 
helm des Reichen zu Nassau-Dillenburg und der Gräfin Juliana vor 
Stolberg, geriet das Haus Solms-Braunfels in den Bannkreis die- 

- A . . - 

ses damals politisch regsamsten Geschlechtes Westdeutschlands. 

-• . -r 

Konrad wurde durch- sie- der Schwager des berühmten Wilhelm-,- 

•r • • 

Oranien und des gleichfalls sehr bedeutenden Grafen Johann des 
Älteren zu Nassau-Dillenburg. Es ist ist deshalb auch durchaus 
erklärlich, daß wir nicht nur den jun-en Grafen, sondern auch 
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seinen Vater unter dem geistigen Einfluß der Dillenburger 
sehen, zuraal wenn wir beachten, daß sie im wesentlichen wohl 
zwischen den Eltern verabredet worden war. 

Und noch eine andere Ehe wurde bedeutungsvoll, nämlich die, 
die Philipps Tochter Anna am 25. Januar 1559 mit dem Grafen . Lud¬ 
wig zu Sayn-Wittgenstein schloß. Sie wurde bezeichnenderweise 

durch Graf Wilhelm zu Nassau-Dillenburg vermittelt und zu Dil- 

27 ) 

lenburg vollzogen . Damit wqr die Verbindung zu einem der be¬ 
deutendsten Grafen des 16. Jahrhunderts und seinem Hause ge¬ 
knüpft. Zwei Umstände sind dabei wichtig geworden: Ludwig war 
kirchlich außerordentlich interessiert , und aktiv.- Ferner hatte 
er als Großhofmeister eine der höchsten Verwaltungsstellen 
in. der Kurpfalz inne« 

Bevor wir uns aber den politischen Folgen, die diese Heiraten 
hatten, zuwenden, wollen wir noch eine Blick auf die Verwail- 
tungstätigkeit der Solmser Grafen in diesen Jahrzehnten ver¬ 
hältnismäßiger Ruhe werfen. 

Wieder steht hier Graf Philipp führend unter den Verwandten, 

Wir haben aus der Zeit seiner Regierung eine große Anzahl *treff- 
licher Verordnungen. Sie alle zu behandeln ist nicht möglich, 
zumal es sich meistens um die Abstellung üblicher Schäden han¬ 
delt. Wichtig für uns ist hier,| daß auch dieser Graf in seinen 

Gesetzen die Wichtigkeit des Schiedsgerichtsverfahrens immer 

% 

wieder betont hat. Er stimmt hik'^boi durchaus mit dem Grafen 

.. .... • • .- 

Friedrich Magnus zu Laubach überein. Nur einige der wichtigsten 
Gesetze sollen erwähnt werden. 

Die Sorge für das Wohl und Wehe der Untertanen ,"eht besonders 
aus einer Verordnung vom 12. Dezember 1572 hervor, in der die 
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Höhe der Zinsen, die genommen werden dürfen, festgesetzt wurde 
und damit ein im Laufe der Zeit eingerissener schwer Übelstand 
abgestellt werden sollte. 

Die Verordnung vom 3o. Juni 1580 regelte die Verfolgung von 
Verbrechern, die Instandhaltung der Anlagen zur Landesvertei¬ 
digung und verbot landfremden verdächtigen Elementen den 
Zuzug. Sie suchte einerseits die Sicherheit im Lande zu heben.• 
Andererseits zeigt sie bereits den Einfluß umfassender P-ftäne, 
die der Dillenburger Verwandte als "Landrettungswerk" gerade in 
jenen Jahren betrieb, und für die er den Wetterauer Grafenverein 
immer wieder.zu erwärmen versuchte. Wir gewinnen im übrigen aus 
allen-diesen Gesetzen ein lebendiges Bild der vielen eingerisse- 
nqn 17; die durch sie abgestellt werden sollten, ein oft 

vergebliches Bemühen, wie spätere Verordnungen immer' wieder 
zeigen. Da werden heimliche Eheberedungen verboten, wird das 
Tragen von Feuerwaffen untersagt, dürfen keine Messer oder sonst; 
ge gefährliche Gegenstände mit ins Wirtshaus genommen werden. 

Da richtet der Graf sich gegen den Luyus bei Festen, gegen über¬ 
mäßigen Kleideraufwand. Da sollen keine Grundstücke ohne Genehmi¬ 
gung verkauft werden, und da wird ein Gebot erlassen, das die 
Kenntnis der Dorfflur und ihren Grenzen allen Dorfbewohner}* 
sichern soll. Kurz, alle diese 'Verordnungen zeigen den Grafen als 
einen Vertreter des frühen Patijiarchalismus, der von einer, all- 
gewa(jfccv Stellung aus für sei nv_ Untertanen wie ein Vater für 
seine Kinder sorgt. Das religiöse Moment spielt dabei eine nicht 
zu unterschätzende Rolle. Doch sind auch rationale staatspoliti- 

c 

sehe Erwägungen maßgebend, daß man nämlich mit einer Steigerung 
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der wirtdbhaftlichen Lage auch den Steuerertrag vermehrt, 

Graf Philipp steht dabei arahz auf der Stufe vieler anderer 
trefflicher Landesherren seiner Zeit, 

Sein größtes Werk ist die Schaffung des Solmser Landrechtes 
vom Jahre 1571« Durch die Einführung des römischen Rechtes 
war in den Territorien ein Zustand der Rechtsunsicherheit ein¬ 
getreten, der solchen Übergangszeiten immer eigentümlich ist. 

Zum Teil blieb das alte Gewohnheitsrecht in Gebrauch, während 
das neue Recht, besonders in den Landgerichten, den Richtern un¬ 
bekannt war. Manches alte Gewohnheitsrecht war vergessen, 
neue Verordnungen nicht genügend durchgedrungen. Alles das machte 
sich nicht nur in den einzelnen Territorien, sondern besonders 
bei Appellationen an die mit. römisch-rechtlich gesinnten Rich¬ 
tern besetzten Hofgerichte oder am Reichskammergericht bemerk¬ 
bar. Die Bemühungen, wenigstens von den Hofgerichten durch 
kaiserliche Privilegien frei zu kommen, halfen wenig. Die Rechts¬ 
unsicherheit blieb doch und machte sich im eigenen Lande immer 
mehr spürbar. So war eine schriftliche Fixierung des nunmehr 
geltenden Rechtes, das sicji^aus den alten Rechtsgewohnheiten 
und Rechtsbräuchen sowie Elementen des römischen Rechtes zusam¬ 
mensetzte, eine dringende Notwendigkeit. Im Vordergründe stand 
dabei die Belehrung der ungelehrten Richter; der didaktische 
Zweck tritt also überall_hervorf, " . _____ 

- ■;^| ‘ -—7 

Nun war seit Jahren der Frankfurter Rechtsgelehrte Dr. , ohamf 

■■ : • - ..... . . : - § ' ‘: . •- • - V - . ■ ■• •• ■ ■ 

Fichard in mancherlei Rechtsangelegenheiten für die verschiede¬ 
nen Solmser Häuser tätig. Graf Philipp konnte keinen geeigneteren 
Mann finden, als er ihm im Einverständnis mit den Häusern Lieh 
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und Laubach die Ausarbeitung eines Gesetzbuches für die 
1 solmsischen Grafschaften übertrug. Fichaids Werk, für das er 
^ 150 Gulden Honorar erhielt, ist eine Zusammenstellung aus vie¬ 
len damals bereits gültigen Gesetzbüchern ähnlicher Art, von 
denen besonders zu nennen sind die Wormser Reformation von 1498, 
das Freiburger Stadtrecht von 1520, die Frankfurter Reformation 
von 15<>9» die Mainzer Untergerichtsordnuug von 1534, die 
sächsischen Generalartikel von 1557» die Nürnberger Reformation 
von 1564, das Württemberger Landrecht von 1567 , die Gerichts¬ 
ordnung der Grafschaften Nassau-Saarbrücken, -Wiesbaden und. 
-Idstein von 1498, die Untergerichtsordnung des Erzstiftes Mainz 
von 1534, die Gerichtsordnung des Erzstiftes Köln von 1538 und di 
. Untergerichtsordnung des Erzstiftes Trier-von 1539, Dazu wurden 
zahlreiche Rechtssätze und Rechtsgebräuche, die in den solm¬ 
sischen Gerichten üblich waren, in den Text verarbeitet. Es ist 
nicht möglich hier näher auf den Inhalt des Gesetzbuches einzu¬ 
gehen. Nur so viel kann gesagt werden, daß Fichard, der durchaus 
von der Vortrefflichkeit des römischen Rechtes überzeugt war, 
sich doch vor einer Überschätzung desselben hütete und namentlich 
dem mündlichen Prozeß in geringfügigen Sachen seine Stelle ließ. 
Auch hatte er Sinn für das bodenständig Gewachsene und die Tra¬ 
dition der einheimischen Rechtspflege. Die Vorzüge der Arbeit 

.... 

sind vor allem auch in der sorgfältigen Durcharbeitung des Stof- 

. . .. ■_ • 

fers und der guten Ordnung zu^siichen. So j st das Solmser Land- 

. . c «. Ti 

* - 7-—. • 

recht eines der besten seiner.Seit. Es fanu weiteste Verbreitung 
zwischen Taunus und Westerwald, und Teile von ihm haben das Bür¬ 
gerliche Gesetzbuch maßgebend beeinflußt. Das Werk erschien 
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zum ersten Male gleich in zwei Auflagen im Jahre 1571 bei dem 
Frankfurter Drucker Johannes Wolf. 1599 erschien bereits eine 
neue Auflage in Lieh, der zahlreiche andere folgten 2 ^. 

Das So1mser Landrecht hat unzweifelhaft wesentlich dazu bei¬ 
getragen, den Zusammenhalt innerhalb der Solmser Territorien 
zu erhalten und zu stärken. Dadurch daß sie alle ein und das¬ 
selbe Gesetzbuch gebrauchten, wurden viele interterritoriale 
Streitigkeiten verhindert. Schon das allein würde genügen, Graf 
Philipp einen ehrenvollen Platz unter den bedeutenderen Mitglie¬ 
dern des- Hauses Solms und darüberhinaus zu sichern. Von noch 
größerer Bedeutung für das Gesamthaus aber wurde die von ihm 
angeregte Erb- und Brudereinung von 1578 2 ^. 

V±v hab ^ n bfil - • ‘-rauf hingewiesen, daß mit der Annahme der 
Reformation fpr viele deutsche Adelshäuser die Versorgung der 
nachgeborenen Söhne in Stiften abgeschnitten war. Die Teilung de. 
Besitzes bot zunächst zwar einen Ausweg, doch konnte man sich 
ihren bedenklichen Folgen bald nicht mehr verschließen. Freilich 
fand man vorerst kein besseres Mittel, aus den Schwierigkeiten 
herauszukommen und die Ansicht'* daß die Territorien als Privat¬ 
besitz der Häuser zu behandeln seien, blieb auf lange Zeit hinau; 
noch bestehen. Wir werden sehen, daß sich die Zahl der Teilungen 
sogar noch vermehrte. Aber derjdrohenden Zersplitterung des Be¬ 
sitzes suchte man doch entgege|zuarbeiten, indem man Erbver- 
trage unter-^Chloß, die den Anfall beim Aussterben einer 
Linie regeln sollten. Zunächstfwurde die weibliche Erbfolge, 
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also das Abkommen von Besitz an fremde Häuser, weitgehend dadurch 
ausgeschaltet, daß man die Töchter bei Eheschließungen zwang, foi 
mell auf ein Erbe zu verzichten. Dann ging man noch weiter, 

. Schon Graf Philipp zu Lieh hatte am 5. Februar 1521 für 
seine Söhne Reinhard und Otto ein Erbstatut erlassen^ 0 ^. Darin 
hieß es, daß ihre Grafschaft Herrschaft und Obrigkeiten unge¬ 
trennt beieinander gehalten werden sollten. Diesem Gesetz war 
die Teilung von 1548 gefolgt, in der aber ausdrücklich vermerkt 
wurde, daß die genannte Erbeinung unberührt bleiben solle. Der 
Teilung war ein langwieriger Streit gefolgt, da jeder sich von 
dem anderen übervorteilt glaubte 51 Er wurde am 17. Oktober 1 57 ^ 
endlich geschlichtet , nachdem man zwischen den Häusern Lieh 
und Laubach die alte Erbeinung noch einmal bekräftigt und am 

2, Mai 1573 durch Kaiser Maximilian IX. hatte bestätigen las- 
33 ) 

sen Wichtig war dabei die Abmachung, daß die Licher Grafen 

als mit den Laubachern in Erbverbrüderung stehend den Titel der 
Herren zu Sonnewalde führen und umgekehrt die Laubacher Grafen 
von jenen den Titel Grafen von Virneburg annehmen sollten. 
Letzteres ist freilich nur sehr selten zur Anwendung gekommen, 
war doch der Prozeß nicht entschieden und daher der Anspruchsti¬ 
tel von recht zweifelhafter Rechtskraft. 

In der Licher Linie hatte man nach dem Tode des Grafen Reinhard 
vorerst an keihe- weitere Teilung gedacht. Mehrere Söhne, Reinhard 
P^hard un d Hermann Adolf waren geistlich geworden und damit 

"I 

versorgt. Bernhard fiel überdies 1534 dem Anschlag eines Strauch¬ 


ritters zum Opfer 
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Während aber Reinhard sich mit seiner Pfründe begnügte, bean¬ 
spruchte Hermann Adolf Anteil an den Einkünften der Grafschaft. 
Es wurde ihm auch eingeräumt, und so saßen die drei Brüder ent¬ 
sprechend dem Testament ihres Vaters in Gemeinschaft des Besitze 
übten aber getrennte Verwaltungen aus. Wie diese gegeneinander 
abgegrenzt waren, wissen wir nicht, doch könnenewir annehmen, 
daß die spätere Einteilung damals schon vorgezeichnet war. 

Trotz mancher Nachteile hatten die Brüder lange Zeit daran fest¬ 
gehalten 'und Meinungsverschiedenheiten ausgeglichen, Das war 
umso eher möglich, als Graf Eberhard als Landdrost von Westfalen 
in kurkölnischen Diensten stanii und cie häuslichen Angelegenhei¬ 
ten meist seinem Bruder überlassen mußte, Hermann Adolf aber 
von seinen geistlichen Pflichte^ stark in Anspruch genommen 
wurde. Da drohte dieser wehren offener Hinneigung zur. evangeli¬ 
schen Lehre seiner Pfründen und damit seiner Versorgung ver¬ 
lustig zu gehen. Der Gedanke, ihn dann durch eine Teilung zu ' 
entschädigen, tauchte auf. 

Ebenso war es in der Laubacher Linie. Eine Versorgung durch 
Pfründe kam, nachdem alle Angehörigen des Hauses evangelisch 
geworden waren, nicht mehr in Frage. Der jüngere Bruder Otto 
war nicht gesonnen, dem älteren Bruder Johann Georg alles zu 
überlassen, zumal mit der Wildenfelser Anwartschaft eine Vermeh- 

g 

rung des Besitzes bevor s-tänd. lAuch hier drohte über kurz oder 
• iiiäStr - wieder eine Teilung. . 

. -J> 

Graf Philipp zu. Braunfels haTjdäs sicUpT V mit- Sorge kommen 

sehen. Er suchte den verderblichen Folgen zuvorzukommen, indem 

er den Verwandten eine alle Linien des Hauses umfassende Erb- 

und Brudereinung vorschlug. Nach längeren Verhandlungen kam 

r \h ) 

sie am 21. Mai 157° zustande- 7 ’ . Kaiser Rudolf II. bestätigte 
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sie bereits am 4» November 1578. 

Dieses wichtigste Hausgesetz der Grafen zu Solms, das bis in die 

neueste Zeit seine Gültigkeit behalten hat, ist in 9 Abschnitte 

gegliedert. 

1. Unter den verschiedenen Linien sollen Friede und Eintracht 
herrschen. Mißhelligkeiten sollen ohne Hinzuziehung Auswär¬ 
tiger geschlichtet werden. 

2. Jede Veräußerung von unbeweglichem Vermögen ist ohne ausdrück 
liehe Genehmigung sämtlicher Agnaten untersagt. Diese haben 
das Vorrecht bei allen beabsichtigten Verkäufen. 

t - 

3. Die Töchter sollen vor ihrer Verehelichung, nachdem sie zu¬ 

reichend dotiert sind, auf alle Erbrechte verzichten. Es 
dürfen keine Landesteile und Güter zur Morgengabe oder Wittum 
bestimmt werden. ' • 

4. Wer sein Besitztum mit unverhältnismäßig großen Schulden 
überlastet, soll zu Gunsten seiner Kinder und der Agnaten 
aus dem Besitz gesetzt werden, bis Besserung erfolgt ist. 

5. Die Übernahme von Bürgschaften ist verboten, 

6. Bei den Lehnhöfen ist um eine Belehnung zur gesamten Hand 
nachzusuchen. Der Alteste des Hauses empfängt die Erneuerung 
der gemeinsamen solmsischen und raünzenbergischen Lehen imu 
Namen aller. 

I 

7. Die Burgfrieden werden garantiert, 

.. 

,.8^akAil e früheren Verträge und Äinung.eiriwerden bestätigt, soweit 

'.' • -—t • 

sie nicht"“ durch dieses Haus ge setz 'geändert würde 
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9. Alle Grafen zuSolms sollen diese Einung im 1 6 . Lebensjahre 
beschwören bei Strafe des Verlustes ihrer Besitzungen. Den 
Erstgeborenen, also Regierungsfähigen, dürfen die Untertanen 
nicht eher huldigen, als bis die Eidesleistung erfolgt ist. 

"j Sehr bald sollte sich zeigen, wie vorausschauend Graf Philipp 

/ 

gehandelt hatte. Schon am 13. April 1 579 beschlossen die Grafen 
Ernst, Eberhard und Hermann Adolf zu Lieh eine Teilung. Immer 
mehr hatten sie erfahren, daß die gemeinschaftliche Regierung 
keinem recht von Nutzen war. Graf Ernst erhielt Schloß, Stadt 
und Amt Lieh, den lichischen Anteil an Münzenberg neben den 
Dörfern Södel, Wohnbach, Ettingshausen, Münster, Oberbessingen, 
Hattenrods, Trais-Münzenberg und Niederalbach, ferner, da das 
Amt Lieh die größeren Ausgaben an Manngeld hatte, die pfälzischen 
und raainzischen Burglehen, das Recht, das den Herren von Karben 
verpfändete Melbach zurückzuerwerben, und die Kellerei Pfedders¬ 
heim, von der die Hälfte an Solms-Laubach für 2 000 Gulden ver¬ 
pfändet war. Dazu mußte er 17 790 Gulden Schulden übernehmen. 

Graf Eberhard wurden zugeschrieben Schloß und Tal Hohensolms 
mit den Dörfern Naunheim, Girmes, Blasbach, Erda, Erankenbach, 
Wilsbach!*: Altenkirchen, Ober- und Niederweidbach, Roßbach, 
Bischoffen, Mudersbach, Ahrdt, Bermoll, Altenstädten, Oberlemp 
und den Wüstungen Goßlingshausen und Schellenrode, nebst der 
Pfandschaft von 6 000 Gulden ;zuj Bacharach, die jährlich eine 
Rente-v»-400 Gulden einbrachte]. Seine Schrfden.last betrug 
15 560 Gulden. 1 
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Der Anteil des Grafen Hermann Adolf umfaßte das Amt Butzbach 

bestehend aus einem Viertel an der Stadt mitsamt der Behausung 

daselbst, einem Viertel an Grüningen, den Dörfern Niederweisel, 

Eberstadt, Ebersgöns, Oberkleen und der Schmitten, sowie 15 817 

Gulden Schulden. Die beiden anderen Brüder hatten ihm jährlich 

T5) 

vier Fuder Wein zu liefern ' . 

Diese Teilung von 1579 hat die Hauspolitik der Grafen aus der 
Lieher Linie auf sehr lange Zeit maßgebend bestimmt. Sie ist 
'der Auftakt für schwerwiegende Auseinandersetzungen geworden, 
die zu einer außerordentlichen Zersplitterung des Besitzes und 

' t 

zu erbitterter Feindschaft zwischen den einzelnen.Unterlinien 
geführt haben. Nur die Erbeinung von 1578 hat das Haus Lieh vor 
einem völligen Verfall bewahrt. Doch davon soll erst später ge¬ 
handelt werden. Auf keinen Fall darf aber nach dem Vorgang der. 
Hausgeschichte des Grafen Rudolf zu Solms-Laubach^^ jetzt schon 
die Hohensolmser Linie mit Graf Hermann Adolf begonnen werden. 
Die Teilungs- und Besitzverhältnisse sind wesentlich verwickelte 
als es bisher bekannt war. 

Wenig später, am 4. September 1581, erfolgte zu Laubach die—^ 
Teilung zwischen den Grafen Johann-Georg und Otto. Ersterer er¬ 
hielt die Ämter Laubach,Rödelheim, Utphe und Münzenberg, letzter 

| 

Sonnewalde - und Pouch. Da der. Anteil des Grafen Johann Georg 

J 

größere Einnahmen abwarfy verpflichtete er sich, meinem Bruder 

i 

12&&0 . Cji^lc/tiA. luszuzahlen und übernahm dazu noch alle ausstäiidige 
Schulden und Gültbriefe, wofür er zum Ausgleich alle baren 
Kapitalien wrhielto Bei einer weiteren Berechnung hatten sich 
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noch 6 000 Gulden Überschuß ergeben, wovon er dem Grafen Otto 
3 000 Gulden abgeben mußte. Endlich versprach er, da in Pouch 
das Holz die Haupteinnahmequelle bildete, Otto, falls dieser 
einmal durch Eeuer oder anderen Schaden betroffen wprde, zu ent¬ 
schädigen. Gemeinsam blieben das Wittum ihrer Mutter in den 
Ämtern Assenhein und Petterweil, der Anteil an dem Solmser Hof 
in Frankfurt, die .Stiftsgerechtigkeit zu Arnsburg, die geistlich 
Gefälle und die heimfallenden Mannlehen. Der Vertrag sollte 

drei Jahre lang bedacht werden und dann erst, falls von keiner 

3 7 1 

Seite Einspruch erhoben würde, rechtskräftig vollzogen werden ; 

Dementsprechend wurde der Teilungsvertrag am 18. Mai 1533 
ratifiziert 3 ^^• Wenig später hören wir von Verhandlungen, da 
Otto sich benachteiligt fühlte. Außerdem‘starb am 24. März 1^8c 
• die Mutter der beiden Grafen, so daß ein Grund zur gemeinsamen Ve 
waltung des dieser verschriebenen Wittums fortfiel. Die sich 
daraus ergebenden Meinungsverschiedenheiten wurden am 19« Juni 
1589 durch die Grafen Ludwig zu Sayn-Wittgenstein und Konrad zu 
Solms-Braunfels dahingehend geschlichtet, daß Graf Johann Georg 
das Wittum erhielt und dafür seinem Bruder 22 000 Gulden 
zahlte 39 ^. 

Mit dieser Teilung beginnt die Linie Solms-Sonnewalde. Sie ist 
zwar mit dem frühen Tode des Sphnes des Grafen Otto, Graf Fried- 


drich Albert, am 3.1,, Juli 1bereits wieder erloschen. Doch 
hatte ir.un sich so sehr an deu^edanken gewöhnt, daß es: .sich hi 

.TJ- ■: . .. . . 

um zwei völlig selbständige Besitzungen handelte, die im Grunde 
nichts miteinander gemein hatten, daß man bereits vorher unter 
den Erben eine neue Teilung verabredete, von der später noch 
die Rede sein wird. 
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Es ist ohne weiteres einleuchtend, daß diese vielen Teilungen 
einen zielbewußten Ausbau der Verwaltung nicht sehr zuträglich 
waren. So wird es auch kaum an der Überlieferung liegen, daß 
wir aus dem Licher Hause in dieser Zeit weittragendere Verord¬ 
nung nicht haben. Man begnügte sich, vorkommende Mißstände von 
Fall zu Fall zu regeln und ira übrigen alles möglichst beim alten 
zu lassen. In Laubach war es kaum anders. 



i 

* 
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1) Lieh X B Conv. 24 fol* 175 

2 ) Wiesbaden VII. Altes Dillenburger Archiv, Korrespondenzen 
1567-1568 fol. 149 f. 

3) . Vgl. Schreiben des Grafen Reinhard zu Leiningen-¥esterburff 

an Graf Ernst d.d. 1581 August 18 Lieh I B Conv. 24. 

Grsfcf Johann Georg an Graf Emst d.d.1582 Dez. 2 ebenda. 

4) Abicht III S. 156 . Hinsberg, Sayn-Wittgenstein-Berleburg X 
S. 176 ff. über Olevian zuletzt Heinrich. Schlosser in 
Nassauische Lebensbilder I, 1940, S. 67 .ff. Himmelreich, 
E.H. , Graf Konrad zu Solms-Braunf eis, 1917, S. 14 ff. 

5) Hayl S. 111 Braunfels 81 , 8 Zusammengestellt bei Schaum 

Repertorium VII S, 283 ff. ' * ' 


6 ) 

7) 

8 ) 


Max Lossen, Der Kölnische Krieg, 1882 urid I 897 ,'- 

F.v. Bezold, Briefe des Pfalzgrafen Johann Casimir, 1882 - 
19 o 2 . 

Moritz Ritter, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegenre 
formation und des Dreißigjährigen Krieges, I 889 . 

Gustav Droyser,. Geschichte der Gegenreformation 

Philipp Friedrich ist hier nicht mitgerechnet, da er schon 
siebenjährig starb, .. . 


Meiningen, Gemeinschaftl. B’enneb. Archiv Sectio 
1758. 
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1756 u. 


9) Toepke, Die Matrikel der Universität Heidelberg IX S. 1l4 f 

550 Anra. 3 und 620. A. Mays und K. Christ, Einwohnerver¬ 
zeichnis der Stadt.Heidelberg .1588 (Neues Archiv f. Heidel¬ 
berg I, -1890) S. 179 Anm. 5. • ■ - • . . 

10 ) Greifensteiner Rentrechnung von 1587 . . 

1 1) ebenda. 

12 ) ebenda. " 

13) an Graf Wilhelm Ludwig d.d. Dillenburg 1 589 Mai 10. 
Prinsterer II, 1 S. 94 

14) Graf Johann Georg zu Solms-Laubach an Graf Ludwig zu Witt¬ 
genstein d.d. Laubach 1590 April 30. Berleburg F 15 fol . 5 r 

15) Greifensteiner Rentrechnung von 1592 


16) Lieh, 


Conv. 47 Fasz, 



17) Prinsterer II, 1 s. 274 ff. 


18) Ebenda S. 284 

19) Braunfels 24, 1 


20) Braunfels 24,3. Vgl. den Bericht des Grafen über den Marsch 
und seine Verwundung an Grap Johann von. Nassau-Dillenburg 
d«d. Chaubuy 1595 Okt. 29 gedruckt bei Prinsterer II, 1 S, 

21 ) Braunfels 24," i. Ausführliche Schilderung des Kampfes bei 
Meteren IS. 746, 1 ff. Vgll Briefe darüber hei Prinsterer 
II, 1 S. 343 u. 347 




22) Lieh, Conv. 47 Fasz. -3 und 4, 

23) Zerbst, Bernburg A 9 a Nr. 95 Vol. 1. 

24) Metelen X S. 627,2. 

25) Metelen X S. 530 ff“. Verschiedene Briefe über ihn bei 

Prinsterer II, 1 und IX, 2. , h- 

Lieh,.Conv. 47 Fasz. 4, 5, 9 und 10 Verschiedene zeit- 
genössische Stiche. . • ■ 

0" • A. Feith, Het Beleg in Gedenkbok der reductie van Gronin¬ 
gen in 1594. 

26) Lieh, Conv. 47 Fasz. 5. Metelen IS. 738,1 

27) . Lieh, Conv. 4-7 Fasz, 4 und 10. Li eher Fruchtrechnung von l6c 

28) Lieh, Conv. 47 Fasz. 8 

29) Lieh, Conv. 48 Fasz. 1 - 8, Conv. 49 Fasz., 1-21. 
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/ Die Ruhe, die die Grafen zu Sofms nach Abschluß des Augsburger 
Religionsfriedens, genossen und die ihnen gestattete, scheinbar 
unberührt von den großen politischen Problemen sich ganz der 
Verwaltung ihres Besitzes zu widmen, sollte sich bald als trü¬ 
gerisch zeigen. Nach einer kurzen Atempause begannen die. beiden 
Parteien, im Kampf gegeneinander die ihnen im Religionsfrieden 
und seinen Kompromissen gebotenen Möglichkeiten zu ihrem Vorteil 
auszunutzen. Das Ringen um die Freistellung des Bekenntnisses 
• in den großen Stiften hübrän. . 

Die Cr a fen waren zunächst nur indirekt durch Verwandte, die 
Pfründen in den Stiften hatten, beteiligt und hätten sich leicht 
von den Auseinandersetzungen fernhalten können. Aber abgesehen 
davon, d^ß sie giaubensmäßi^ j_,. „eressiert waren,, würden sie nun' 
auch fast ohne ihr Zutun in den Streit hineingezogen,. Aber’jetzt, 
als es aufs heue galt, Partei zu ergreifen, zeigte sich, wie sehr 
inzwischen ihre Bedeutung gemindert war. Graf Reinhard der Ältere 
zu Lieh hatte noch eine einigermaßen selbständige Politik führen 
können. Die nächste Generation seines Hauses und seiner Verwandte¬ 
uberließ sich ganz der Führung anderer. Und hierbei tritt eine 
Abstufung der Bedeutung der verschiedenen Adelsgeschlechter zu¬ 
tage, die im Besitz und in den einzelnen Persönlichkeiten begrün¬ 
det war. Alle die Häuser, die üfer Herrschaften von der Größe 
der verschiedenen Solmser Grafschaften verfügten, haben an Ge¬ 
wicht bedeutend verloren. unter den Grafen und Herren 

übernahm Nassau, vor allem die Linie Nassau-Dillenburg, an Be¬ 
sitzungen nur wenig größer, aber ausgezeichnet durch eine Anzahl 
bedeutender Persönlichkeiten. Den, der die Zusammenhänge kennt 
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überrascht das nicht. Wirtschaftskrise und Teilungen sowie an¬ 
scheinend eine gewisse biologische Erschöpfung minderten die 
Aktivität. Das Haus Nassau-Dillenburg aber hat damals nicht nur 
den großen Wilhelm von Oranien hervorgebracht. Dessen Bruder, 
Graf Johann der Ältere, war ebenfalls eine der bedeutendsten Per 
sönlichkeiten seiner Zeit gleichermaßen ausgezeichnet durch die 
Größe seiner politischen Pläne wie durch Energie und Beharrlich¬ 
keit bei ihrer Durchführung. Ihm, der dem heimatlichen Kreis 
ganz verbunden blieb f . fiel die Führung der Grafenschaft ira mitt¬ 
leren Westdeutschland wie selbstverständlich zu. Die Verwandt¬ 
schaft und später auch die Gleichheit des Bekenntnisses aber 

i 

schlugen ein einigendes Band um ihn und die Grafen, zu Solms- 
Braunfels,. Sayn-Wittgenstein und Wied-Runkel, sie gleichermaßen 
-Üeraushebend als dar - 4 '-entlichr handelnde-Gremium-aus der Menge 
der anderen.. 


Graf Johann hat seine Lebensaufgabe darin gesehen, den Zusammen¬ 
schluß der evangelischen Stände im Kampf gegen die Gegenrefor¬ 
mation zu fördern. Dazu boten sich verschiedene Möglichkeiten: 
enges Zusammenwirken mit Kurpfalz, den Niederlanden und Hessen- 
Kassel, Erneuerung des Wetterauer Grafenvereins, Durchführung de 
Reformation in den geistlichen Stiften Westdeutschlands und Mobi 
lisierung der Wehrkraft in den kleineren Ländern im sogenannten 


Landrettungswerk.- Seine Bestrebungen fanden bei den Grafen zu 
Se ^® ,s -Viel Verständnis. Freilich gingen sie ihrer Natur nach zu- 

. jfür zögernd anf sie eirif* Immerhin zeigen einige persön- 

I 

Äußerungen, daß sie stank von den Plänen des Dillenburger 
?*Hen berührt wurden.-Aber es lag nicht in Graf Philipps 
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Natur, allzu aktiv oder gar führend in die politischen Händel 
einzugreifen. Graf Ernst zu Lieh war von den Geschäften als 
Kreisoberst voll in Anspruch genommen. Das Laubacher Haus, von 
seinen östlichen Interessen in Anspruch genommen, stand am wei¬ 
testen abseits. 

Zunächst begrüßte man die Dillenburger Pläne zur Erneuerung 
des Wetterauer Grafenvereins, lagen sie doch ganz auf der Linie 
der eigenen Politik. Am 17. Januar 15&5 schrieb Graf Philipp an 
den Grafen Ernst, er habe früher einmal mit dem inzwischen ver¬ 
storbenen Grafen Wilhelm zu Nassau-Dillenburg über eine Erneu- 
: • !' 

erung des Grafenvereins gesprochen. Da er, Philipp, ira Schieds¬ 
richteramt sein ganzes Leben hindurch viel beschwert worden.sei, 

möchte er gerne noch sehen, daß die jungen regierenden Herren . 

. * . . f# ’ * 1 ' ' . * . *.. ' ■ • 

in die Fußtapfen der Alteren treten." Er fordere den Grafen auf, 

zwei Räte auf den 12. Februar abends nach Herborn in Ernst Möller 
Herberge zu senden, um am 13. Februar an den Beratungen teilzu¬ 
nehmen An eine aktive Beteiligung am Grafenverein dachte der 
Graf also nicht mehr. 

Ebenso verfolgte man den von Wilhelm von Oranien entfachten Auf¬ 
stand der Niederlande gegen die spanische Herrschaft mit großem 
Interesse, konnte sich aber nicht zu Taten aufraffen. Graf Emst 
schrieb am 4. Juli 1 568 an den nassauischen Rat Dr. Johann 

I 

Meixner, er wünsche, dem Prinzen etliche Tonnen Gold geben zu 
können, damit der. Tyrann vonSeiten angegriffen werden könne 

* ’“jr M 

wann müsse er bald den Mut sinken lassen. Wenn die Deutschen 
nicht so blind wären und zujsähen, daß die Tyrannen nicht überhanc 
nähmen, dann könne man leicht mit diesen fertig werden. Er sei 
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ein Kriegsmann und fsüsse einen Herrn haben. Gäbe ihm der Teufel 

Gold, so wolle er zu seinem, Meimers, Herrn. Es sei zi schlimm, 

' 2 } 

daß man sich wider das wahre Evangelium gebrauchen lasse , 

Man sieht, die richtige Einsicht- war sshon da, aber der Graf 

brachte doch nicht den Mut auf, die alten Bindungen, vor allem 

seine Stellung als Oberst des oberrheinischen Kreises ■, aufzugeber 

\ 

Mit den niederländischen Ereignissen standen die im Erzstift 
Köln in engster Verbindung, doch bot sich infolge persönlicher 
Verbindungen zum Domkapitel hier schon eher Anlaß zum tätigen 
Eingreifen. Hier zeigte sich die .von Spanien und dem immer mehr 

. I ' 

zum Vorkämpfer der Gegenreformation in Deutschland werdenden 
Bayern drohende Gefahr auch weit deutlicher. Friedrich von Wied, 
der 1562 Erzbischof geworden war und dem Katholizismus keine 
Zugeständnisse zu machen geneigt war,„.hatte zurücktreten müs~ , 
sen. 1567 stand Graf Salentin von Isenburg zur Wahl. Wohl gehörte 
er von Haus aus zum Wetterauer Grafenverein. Aber Graf Johann 
zu Nassau-Dillenburg und seine Freunde wollten einen Kandidaten, 
der ihrem Kreise noch näher stand, Graf Heinrich zu Sayn-Vittgen- 
seinl Die Pläne bezweckten nichts anderes, als allmählich die 
Freistellung der Religion im Kölner Erzstift^zu erreichen und da- 
durch dieses dem Block der protestantischen Stände einzuverleiber 

Damit wären die. protestantischen Territorien in Mitteldeutsc.h- 

% ' 

land, Hessen, die Pfalz und di| Gebiete des Wetterauer Grafen- 

"I 

Vereins, mit den Niederlanden Verbunden worden. Die Reformation 

hätte 'in Norddeutschland bei weitem das Übergwicht erlc-i-jv,_ 

Ereignis, das unabsehbare F,olgen auch für das übrige Deutschland 
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nach sich gezogen hätte. • 

Zur Verwirklichung dieser Absichten traf es sich günstig, daß 
damals im Kölner Domkapitel zwei Grafen zu Solms, die Brüder 
Reinhard und Hermann Adolf zu Lieh saßen. Über den Werdegang ' 
Reinhards haben wir bereits kurz gehandelt. Er war ein zwie¬ 
spältiger Charakter, schwankend, ohne festen Willen, auch, wenig 
.begabt. Den Freuden des Daseins hingegeben, lebte er mit seiner 
Haushälterin im Konkubinat und besaß in Deutz ein Haus, das 

wegen seiner Schönheit weit und breit bekannt war. Hermann Adolf 

* 

aber, ganz anders veranlgt, getrieben von Tatkraft und Ehrgeiz, 
überzeugten Anhänger der neuen Lehre, wurde bald der Führer der 
protestantischen Partei im Domkapitel. Zunächst war freilich 
alles, umsonst. Salentin Von Isenburg wurde zum Erzbischof ge¬ 
wählt. 

Unbeirrt und mit verdopp^elfern Eifer aber setzte Graf Johann zu 
Nassau-Dillenburg seine Anstrengungen fort. Freilich hatte er 
auch jetzt mit seinen noch weiter gespannten Plänen, die Grafen 
aller Reichskreise zu .einem Reichsgrafentag zusammenzuschließen^ 
und das Landrettungswerk zu fördern, bei den Standesgenossen 
immer noch keinen rechten Erfolg. 

In Köln dagegen schienen sich bessere Möglichkeiten zu bieten. 

i. . 

Salentin war nach dem Tode seines älteren Bruders Regent der 
Grafschaft Isenburg geworden upd gedachte sich zu verheiraten, 
hatte sich , deshalb vom Pap$f ajiicA/fjßreits von den höheren Weihen 
befreien lassen. Die katholische Partei stellte gegen ihn Herzog 
Ernst von Bayern auf. Die Wetterauer Grafen aber begannen nun 


fmf 





Salentin zu stützen und dachten ihm als Gemahlin eine Pfälzer 
Prinzessin .zu. Man beachte, wie hier die.Pfalz als weitere Bun¬ 
desgenosse mit hineingezogen wird. Die Verbindung zwischen dem 
Kurfürstentum und dem engeren Wetterauer Kreis ist seitdem nicht 
mehr abgerissen. Aber Salentin war niht der Mann, diese Politik 
durchzufechten. Er beschloß, zu verzichten. 

Bald erfuhr man, daß er unter päpstlichem und spanischem Einfluß 
Herzog Emst von Bayern, der damals Administrator des Bistums 
Preising war, als seinen Nachfolger anzusehen ha.tte. Dieser kam 
im Spätherbst 1570, von Salentin eingeladen, nach Köln. 

Das Domkapitel war nicht gesonnen, das ohne Widerspruch hinzu¬ 
nehmen. Emst besaß bei vielen Domherren keinerlei Sympathien. 
Man wollte den Angehörigen eines so mächtigen Purste^nich 
über sich haben. Die evangelisch gesinnten Domherren mußten noch 
dazu fürchten, daß durch ihn die katholische Front in Nieder¬ 
deutschland das absolute Übergewicht erhalten werde. Graf Hennan 
Adolf zu Solms wurde die Seele des Widerstandes. Hinter ihm 
standen die Wetterauer Grafen, vor allem der kleinere Kreis um 
Graf Johann zu Nassau-Dillenburg. Im November 1570 beriet man 
auf Tagungen in Königstein und Speyer Maßnahmen gegen die Kandi¬ 
datur des Wittelsbachers. So wurde Salentins Absicht zunächst 

vereitelt. 1 

5 

Aber die katholische Partei gab sich nicht zufrieden. Sie ver- 

■. jf . 

folgte ihren Plan in den nächsten Jahren mit Zähigke^1~ 
obgleich Salentin ihr die Arbeit nicht leichter dadurch machte, 
daß er erklärte, er werde sich auf Kaiser und Papst gestützt 



über das freie Wahlrecht des Kapitels hinwegsetzen und Emst 
als seinen Koadjutor und Nachfolger annehmen.-Als man dabei 
auf die einmütige Abwehr aller Domherren stieß, ließ man diej 
Abssicht eines Rechtsbruches zunächst - fallen und begnügte- sich 
damit, für Ernst erst einmal eine Domherrenstelle zu gewinnen'. 
Dazu bearbeitete man die einzelnen Domkapitulare. Auch die 
beiden Grafen Solms sollten durch ihren gut katholischen Bruder 
Eberhard gewonnen werden. Bei Hermann Adolf hatte das keinen ' 
Erfolg. Der unselbständige, allen Einflüssen zugängliche Rein¬ 
hard aber wurde beredet, Ernst seine Stimme zu geben. 


Die Wetterauer Grafen, von der Sachlage unterrichtet, sandten 
im Januar 1577 den Grafen Otto zu Solms mit Dr. Schwarz, dem Be¬ 


rater des Grafen Johann zu . Nassau—Dillenburg,.,.und Dasypodius ’nac 
Köln, um im Einvernehmen mit dem Grafen Hermann Adolf sowie 
den Grafen Hermann von Sayn und Hermann von. Manderscheid im ! 
Kapitel gegen eine Kandidatur Ernsts von Bayern Stimmung zu. 
machen. Graf Hermann Adolf trat außerdem mit Erzbischof Hein¬ 
rich von Bremen in Verbindung. Doch konnte man eine Wahl des 
Wittelsbachers zum Domkapitular Mitte Mai nicht mehr verhindern. 

Ende Mai kamen Graf Johann zu Nassau, Graf Ludwig zu- 
Wittgenstein und die beiden Grafen Konrad und Otto zu Solms in 
Dillenburg zusammen und berieten die sich daraus ergebenden 

. I. 

-jr 

Maßnahmen. Hier und auf weiteren Besprechungen in Ebersbach-und 

i 

* 

Dillenburg wurde beschlossen, fvon Seiten der Wetterauer Grafen¬ 
schaft eine Gesandtschaft nacl| holu aau schicken und auch nie 
Pfalz und Hessen-Kassel zu.gewinnen. Andere Zusammenkünfte 
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folgten^in Braunfels, doch sagte schließlich nur Landgraf 
Wilhelm von Hessen-Kassel zu, während die Pfalz sich versagte. 
Immerhin hatten alle diese Bemühungen den Erfolg, daß Kurfürst 
Salentin die freie Wahl Zusagen mußte. 

Gleichzeitig gingen die Verhandlungen und Kämpfe um den Nach¬ 
folger Salentins ununterbrochen weiter. Ernst von Bayern war 
weiterhin der Kandidat der katholischen Partei. Sein gefähr¬ 
lichster Gegner war Gebhard Truchseß Freiherr von'Waldburg , den 
Katholiken im Domkapitel dadurch empfohlen, daß er aus einer 
gut päpstlich gesinnten Familie stammte, den protestantisch Ge¬ 
sinnten angenehm, weil er nur ein einfacher Freiherr war. 

Im juli kam eine kaiserliche Kommission nach Köln und agitierte 
für die Kandidatur Emst' s. Es gelang ihr,' dem Grafen > Reinhard 
zu Solms .eine' Erklärung abzuringen,- die günstig für Wittelsbach 
lautete. • 

Ara 13, September 1577 dankte Salentin ab. Als die Kapitulaner 
sich zur Entgegennahme seiner Erklärung in der Kapitelstube ver¬ 
sammelten, fiel es auf, daß Graf Hermann Adolf als einziger ohne 
die Abzeichen seines geistlichen Standes erschienen war. Das be¬ 
deutete eine offene Demonstration. Am 28, September schon bewarb 
sich Ernst von Bayern für die Kur. Sofort wandte sich die kai¬ 
serliche Kommission nun auch äja den Grafen Hermann Adolf, der 

t 

aber ausweichend antwortete un& insgeheim in Kaiserswerth Ein- 

l , 

fluß S&HAfeftr Vuder zu gewinnen .suchte. 

Mitte Oktober kam die Opposition in Brühl zusammen. Man beschloß 
um Zeit zu gewinnen, den Antrag zu stellen, der Landtag müsse vo: 
her einberufen werden. Dann begab sich Graf Hermann Adolf auf 
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Reiaei), Er gewann in Bad. Ems den hessischen Landgrafen für 

Pl an » daß die evangelischen Nachbarfürsten eine Gesandtschaft 
an das Kapitel schicken und hier für Truchseß agitieren sollten. 
Freilich hatte Wilhelm mit seinen Bemühungen keinen Erfolg, Dann 
reiste Solms Anfang November nach Niedersachsen zu Erzbischof 
Heinrich von Bremen und Bischof Hermann von Minden, deren Stim¬ 
men gleichfalls von Wichtigkeit waren, da sie zum Domkapitel ge¬ 
hörten, Am 11, und 12. November fand in Butzbach ein Grafentag 
statt. Man erklärte sich wie zu erwarten war, für Truchseß, Die 
Grafen Ludwig zu Wittgenstein und Konrad zuSolms sollten zur 
Zeit der Wahl nach Köln gehen und dort den Einfluß des Wetteraue.r 
Grafenvereins in die Wagschale werfen. 

- Alles ging gut an. Graf Hermann Adolf konnte sich, bei - seiner 
Rückkehr Öffentlich rühmen, den Erzbischof von Bremen für seine 
Partei gewonnen zu haben. Auch Graf Reinhard war schwankend•ge¬ 
worden, Er führte merkwürdige Reden, wie: Sälentin von Isenburg 
habe sie schon bedrängt, wie werde das bei einem von Haus aus 
{ j i T-'J mächtigeren Herrn erst werden. Zur Rede gestellt, sagte-er daru, 

wieder, wenn er nicht beständig sei und auf seinem der bayrischen 
Partei gegebenen Ehrenwort beharre, möge ihn der Herrgott nicht 
lebendig von Herzog Ernst aus dem Zimmer lassen. Man wußte nicht 

recht, wie man mit ihm dran waif. Und um nichts zu versäumen, 

} . . . 

1 ließ Herzog Ernst seiner Haushälterin, deren großen Einfluß auf 

den Grafen stadtkundig war, eirj Paar goldene Armbänder verehren. 
Die Spannung stieg. Man zäite die Stimmen. Als der Bischof 
von Straßburg, der auch für die Kandidatur in Frage gekommen 
war, verzichtete, hatte Gebhard zehn Stimmen von 22 sicher. 






Die gleiche Zahl vereinigte sich auf den Bayern. Fraglich blie¬ 
ben Graf Reinhard zu Solms und der Domkapitular Kuchoven, von 
dem man aber ziemlich sicher annehmen konnte, daß er seine Stimm 
der Majorität geben werde. So war die Stimme des Grafen Rein¬ 
hard entscheidend. Um ihn konzentrierte sich nun der Kampf. 

> Herzog Ernst lud ihn in seine Behausung und nötigte ihm dort ein 
nochmalige Zusage ab. Vorsichtshalber wurde seiner Haushälterin 
aber noch ein Gewand verehrt. Die Gegenpartei aber war geschick¬ 
ter. Am Vorabend der Wahl holte Graf Hermann Adolf den Bruder 
von der Straße in das Haus des Dompropstes, wo inzwischen auch 
die Wetterauer Gesandtschaft eingetroffen war. Man veranstaltete 
ein großes und sich bis in die Morgenstunden hinziehendes Trink¬ 
gelage und bearbeitete dabei mit allen Kitteln den haltlosen, 

Mann mit dem Ergebnis, daß er sich endgültig geg'eh Ernst ent¬ 
schied. 

Am 5. Dezember fand die Wahl statt. An' der ihr vorangehenden 
Messe nahm Graf Hermann Adolf wie gewöhnlich nicht teil. Aus 
der Wahl ging-Gebhard Truchseß als Sieger hervor. Der Stimmen¬ 
fang hatte Erfolg gehabt. Als das Ergebnis bekannt gegeben war, 
verließ Herzog Ernst den Raum, mit ihm Graf Reinhard zuSolms. 

Die Bayern haben nachher gesagt: "Wie Juda, da er den Verrat be¬ 
ging", und haben ihm auch sonst noch allerhand nachgesagt, waa ’ 
seine Kopflosigkeit und Verzweijf lung beweisen sollte. Doch hat 
er später vor der Öffentlichkeift keine Reue gezeigt. 

Ernst von Bayern gab sich mit djem Wahi€rj keineswegs zufrie¬ 

den. Er appellierte an den Papst und behauptete, die Wahl sei 
ungültig, da ein notorischer Häretiker, Graf Hermann Adolf, 
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und ein Konkubinarier, Graf* Reinhard, beteiligt gewesen wären. 
Man sieht, wie die beiden Grafen zu Solms in den Vordergrund ge¬ 
rückt erscheinen, freilich in verschiedenen Rollen, Der Ein¬ 
spruch hatte aber keinen Erfolg, Die katholische Partei mußte- 
• sich, zunächst wenigstens, mit der Wahl Gebhards abfinden. Die 
Gegenpartei, nicht zuletzt der Wetterauer Grafenverein mit 
seinem führenden Triumvirat an der Spitze, Nassau-Dillenburg, 
Solms und Wittgenstein, hatten einen Sieg erfochten. 

Im Kölner Domkapitel kam die evangelische Richtung nunmehr ans 
Ruder. Sie wagte sich immer mehr hervor, agitierte offen für die 

r, \ 

( ' j Freistellung des Bekenntnisses und hielt eigene Gottesdienste 

ab. £>en neuen Erzbischof aber suchte man auch politisch zu nutzen 
Im Februar 1579 die Grafen in Butzbach zusammengekommen 1 

und hatten hier den bereits erwähnten Plan des Grafen Johann zu 


Nassau-Dillenburg beraten, die ganze Grafenschaft des Reiches in 
einer "Korrespondenz" zu organisieren. Man wollte damit die Stan¬ 
desgenossen gegen das Territorialfürstentum zusammenschließen. 
Kurfürst Gebhardwurde dabei die Aufgabe gestellt, durch seine 
verwandtschaftlichen Beziehungen die schwäbischen Grafen zu ge¬ 
winnen. Im März kam eine Gesandtschaft des Grafenvereins unter 
dem Magister Johann von Rehe nach Köln. Sie sollte die Frage der 
Freistellung weiter treiben. I 

5 f 

HAb'J sehr aber hatte man sich in£ Gebhard getäuscht! Statt mit der 

: protestantische*. P&r t'ti im Domkapitel zu gehen, hatte er bereits 

im April 1578 das Tridentiner Bekenntnis abgelegt und nahm nun 
auf dem Kölner Pazifikstionskongreß Partei für Spanien. Die Be¬ 
ziehungen zu den Wetterauer Grafen und zu Wilhelm von Oranien 


aber erkalteten. So erlahmte die Initiation des Grafenvereins 
bald, umsomehr als Graf* Johann zu Nassau-Dillenburg als Statt¬ 
halter nach Geldern gegangen war, und damit die eigentliche 
treibende Kraft unter ihnen fehlte. Erst 1580 kehrte dieser 
I zurück und nahm die alten Bemühungen sofort wieder auf. Es 
gluckte ihm, die Grafen aufs neue für die Vereinigung zu er- 
.• wärmen. Sie wählten ihn im nächsten Jahre bei der Erneuerung des 
Bundes zum Ausschreibenden. 

Ein ernstes politisches Ereigni ; s beschleunigte diesen Wandel. 

Am 8. August 1581 starb Graf Christoph I. zu Stolberg, Herr 
der Königsteiner Grafschaft. Der Erzbischof von Mainz hatte 
sich bei der Königswahl Rudolfs II. von diesem die Anwartschaft 
auf die Grafschaft geben lassen und besetzte sie.sofort ohne 
Rücksicht auf andere Erbberechtigte 3 ! Das war ein reiner Will- 
kürakt, und die Grafen erhielten einen klaren-Anschauungsunter¬ 
richt, wie es ihnen oder ihren Erben von Seiten des Territorial¬ 
fürstentums jederzeit geschehen konnte. Der Wetterauer Grafen- • 
verein, dessen Mitglieder die Nächstbeteiligten waren, begehrten 
empört auf. Aber alle Einsprüche nützten nichts, zumal man sich 
zu einem bewaffneten Eingreifen nicht entschließen konnte. Mainz 

blieb im Besitz der wertvollen Grafschaft, die seinen Besitz am 
. i 

unteren Main wesentlich vergrößerte und dem Erzstift eine starke 
, ellung an der Südnordstraße, durch die Wetterau verschaffte* 

Graf Philipp zu Braunfels hat das alles nicht mehr erlebt. Er 
war am 12. Februar 1581 gestorben. Sein Nachfolger war Graf 
Konrad. Dieser stand sehr viel mehr unter dem Einfluß des Dillen- 
burger Grafen, besaß außerdem auch stärkere politische Aktivität, 
als sein Vater. Wir sahen ihn bereits tätig als Gesandter in 
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die kölnischen Wirren eingreifen* Ebenso war das■Verhältnis 
des Braunfelsers zum Grafen Ludwig zu Sayn T Wittgenstein eng vs 
traulich. Beide hatten ausgedehnte Reisen miteinander, gemacht, 
trafen sich auch sonst sehr häufig. Diese Freundschaft war' von 
nahhhaltigsten Folgen für die. Grafschaft Solms-Braunfels ge¬ 
worden« 


1_£) ) Ira Jahp e 1577 hatte der Wittgensteiner Graf dem Theologen 
• / Caspar Olevianus, dem berühmten Verfasser des Heidelberger 
Katechismus, der nahh dem Tode seines Gönners, des Kurfürbten 
Friedrich IXX. aus der Pfalz vertrieben worden war, in. Berleburg 
eine Zuflucht gewährt. Dort leitete er nicht nur die Erziehung 
der Söhne dbs Grafen, sondern führte auch in ausgedehnter kirch¬ 
licher Arbeit den Kalvinismus ein. Von hieraus gewann er, du^rb 
die .verwandtschaftlich'en Beziehungen der beiden Häuser geför¬ 
dert, Einfluß auf die Grafen Philipp und Konrad zu Braunfels und 
bewog diese, unterstützt durch den Pfarrer Wildebram,im Jahre 
1 j 79 die reformierte•Lehre anzunehmen und in ihrem Lande durch- 

-4) . 

Zufuhren . Im nächsten Jahre schon stifteten die beiden Braun- 
felser Grafen ein Stipendium für 3 oder 4 Landeskinder auf je 
6 Jahre an der Heidelberger Universität 5 ^. 

Außer über die Grafschaft Solms-Braunfels gewann Olevianus .auch 

Einfluß über die Grafschaft Wied und über Nassa 

4 * 

Billenburg. 1582 nahm er an einer Besprechung nassauischer 


Geistlicher in Dillenburg teil,. 


1 April 1584 siedelte er nach 


Herborn über. 1586 leitete er d|>rt die Generalsynode, an der 
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1 ? nassaüische, 2 wittgensteinische, 5. solmsische und 2 wiedische 
Pfarrer teilnahmen und auf der die Middelburger Kirchenordnung 
mit einigen Änderungen als Einheitsband der sich räumlich und 
verwandtschaftlich so nahe berührenden reformierten Gebiete an¬ 
genommen wurde. Auch an der Gründung der Hohen Schule in Herborn 
1584 war er maßgebend beteiligt.' 

| Dieser Übertritt der Braunfelser Grafen zum Kalvinismus kann 
in seinen Folgen gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. Mit 
ihm schloß sich das Haus der politisch aktivsten Partei unter den 

’t "' 

Protestanten an. Die Verbindung" zwischen den vier Grafenhäusern 
Nassau-Dillenburg, Sayn-Wittgenstein r Wied-Runkel und Solms- 
Braunfels war von jetzt an noch enger geknüpft. Sie übernahmen 
nunmehr ganz die Führung unter den Standesgenossen. D^s gemeinsam 
Bekenntnis aber wies sie an die gleichfalls reformierte Kurpfalz. 
Die hier bestehenden, von uns schon lange beobachteten Beziehun¬ 
gen begannen sich langsam zu verengen. Die Linien der 'späteren 
Politik zeichneten sich immer deutlicher ab.Gleichzeitig aber 
machte die Entfremdung zwischen Braunfels und “den anderen, luthe¬ 
risch bleibenden Solmser Häuser wachsende Fortschritte. Nur zu 
Graf Hermann Adolf, der gleichfalls dem Kalvinismus- anhing, ohne 
ihn aber in seiner Grafschaft durchzuführen, wurde infolge der 
gleichen Interessen die Bindung.* fester. 

Graf Hermann Adolf hatte seine jPläne, die Freistellung des Be¬ 
kenntnisses im Kölner Erzstift jiurchzuS'e'/^CH. fvTotz aller Rück¬ 
schläge nicht aufgegeben. Um ihn scharte sich eine protestantisch 
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Minorität im Domkapitel, Dompropst Georg zu Sayn-Vittreustein, 
Johann von Vinneburg, Erzbischof Heinrich von Bremen, der auch 
in Köln eine Pfründe besaß, und Thomas von Krieckingen. Sein 
Bruder Reinhard war am 17 . September 1580 gestorben. Der Graf 
verfolgte seine Absichten aber jetzt auf einem anderen Wege, 
der wirksamer zu werden versprach, als alle Verhandlungen und 
papiernen Vorstellungen. Die Rückkehr seines Dillenburger Ver¬ 
wandten und die vermehrte Rührigkeit des Vetterauer Grafenver¬ 
eins kamen ihm dabei sehr zustatten. Kurfürst Gebhard unter- • 
hielt ein Liebesverhältnis mit-der Gräfin Agnes von Mansfeld, 
einer Stiftsdame zu Gerresheim. Es war nicht verborgen geblie¬ 
ben. Und wenn auch die damalige Zeit über derartige Amouren 
der hohen und r! jäc Geistlichkeit ,als etweia Gewöhnliches hin¬ 


wegsah, so handelte es sich hier doch immerhin um eine Dame aiis 

• * 9 
Grafengeschlecht, und die Verwandten verlangten immer dring¬ 
licher von Gebhard die Wiederherstellung der Ehre ihrer Base. 
Wieder sind es die uns nun schon so bekannten Wetterauer Grafen, 
Graf Hermann Adolf zu Solms, die Brüder Georg und Ludwig Gra¬ 
fen zu Wittgenstein, Graf Adolf von Neuenahr, Graf Konrad zu 
Braunfels und selbstverständlich Graf Johann zu Nassau-Dillenbur? 
die ihm eine Heirat als einzig möglichen Ausweg aus allen Schwie¬ 
rigkeiten empfahlen. Eine solche' aber war nur nach erfolgtem 

t ■ 

•Übertritt zum Protestantismusfmöglich, der dann unausweichlich 
die F’-’eistel3 tkt/ £,£hre i m £rzstift zur Folge haben mußte. 

Denn an einen Rücktritt dachte^Gebhard nicht. 

Es hat ziemlich lange gedauert, bis sich der Kurfürst zu diesem 
folgenschweren Schritt entschloß. Daß er den Krieg nach sich 



ziehen werde, dessen Ausgang- ungewiß sein-werde, hat er von 
) | vornherein gewußt. Aber sein eigenes Begehren und der Wille 
' des Grafen Hermann Adolf trieben ihn auf dem einmal eingesbhla- 
. genen Wege weiter. Im Mai des Jahres 1582 konnte Solms nach Dil- 
lenburg mitteilen, die Sache lasse sich gut an. Am 1 6 . Juni 
kamen die Freunde, Hermann Adolf, Johann zu Nassau-Dillenburg 
und Konrad zu Solms, in Braunfels zusammen. Man beschloß, mit 
der Stadt Aachen, einigen anderen angesehenen Grafen und der 
Niederlanden Verbindung anzuknüpfen und mit Rüstungen zu begin- 

t 

nen, Am wichtigsten'erschien e£, die Pfalz für den Plan zu ge¬ 
winnen. 

Aber man stieB auf Ablehnung, wenn nicht heftigen Widerstand. 

Das Domkapitel versagte sich geschlossen, geführt vom Chorbischor 
dem jungen Herzog Friedrich von Sächsen-Lauenburg, der durch 
eine Pleirat Gebhards seine Hoffnung, dermaleinst selber Erz¬ 
bischof zu werden, bedroht sah. Selbstverständlich waren auch 
die katholischen Reichsstände dagegen. Ihre Führung übernahm 
Bayern, das den früheren Kandidaten auf die Erzbischofswürde, 
Herzog Ernst, erneut nominierte. Auch die protestantischen 
Fürsten verweigerten die Mithilfe mit- Ausnahme der Pfalz, Man 
scheute die Verantwortung und die Kosten und hegte, wenigstens' 
soweit man lutherisch war, ein[unüberwindliches Mißtrauen gegen 
die kalvinistischen Führer der] Bewegung. Blieben noch einige 
Städte. Aber von ihr.en war nicht allzuviel zu erwarten. Das 

• f 

hatte man schon oft erlebt. 
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Trotz dieser unsicheren Lage schlug- man- los. Am 18. Dezember 1 58 
kamen einige Wetterauer Grafen, darunter Albrecht von Nassau, : 
Georg und Ludwig zu Wittgenstein, Ernst und Konrad zu Solms, 
Hermann von Wied und Johann zu Nassau-Dillenburg mit seinem 
gleichnamigen Sohne in Bonn zusammen, das Erzbischof Gebhard 
Anfang November besetzt und zu seinem Stützpunkt gemacht hatte. 
Nachdem man noch einmal alle Einzelheiten durchgesprochen hatte, 
erklärte Gebhard am nächsten Tage seinen Übertritt zur evangeli¬ 
schen Lehre und die Freistellung des Bekenntnisses im Erzstift. 

Die Aufnahme war wie zu erwarten. Das Kapitel schloß zu¬ 
nächst de» Grafen Hermann Adolf als den eigentlichen Führer 
von seinen Beratungen aus. Generalkapitel und Landstände be¬ 
schlossen gegen Gebhard. Eine kaiserliche Gesandtschaft,brachte 
vor dem Domkapitel die Meinung des Kaisers unzweideutig zum' 
Ausdruck. Dagegen konnte Gebhards Gesandtschaft, zu der.auch ' 
Graf Konrad zu Braunfels zählte, nichts ausrichten.Als’ die Pro¬ 
position des Generalkapitels verlesen wurde, protestierte Hermanr 
Adolf gegen das "Pfaffenwerk" und verließ mit dem ihm anhängender 
Domherren das ^apitel unter dem Gelächter der Zurückbleibenden. 
Sie sind niemals wieder dorthin zurückgekehrt. 

Gebhards Sache ließ sich zunächst nicht schlecht an. In Westfalen 
gewann die Reformation langsam ^aber stetig an Boden, Der west¬ 
fälische Landdrost, Graf Eberhafrd zu Solms, und seine Räte setzte 

der Bewegung zunächst keinen nennenswerten Widerstand entgegen, 

’ "li 

da sie es bei der zunächst nocK ganz ungeklärten Läge mit nie¬ 
manden verderben wollten. Am 2. Februar 1583 fand die Eheschließe 


•“lei¬ 


des Kurfürsten in Bonn statt. Danach brachte er seine Frau 
nach Dillenburg, wo sie in größerer Sicherheit war, und ritt 
dann weiter über Marburg nach Westfalen. Ara 18. Februar kam er 
nach Arnsberg und wurde hier vom. Grafen Eberhard ohne Widerstan 
eingelassen. Sofort wurde ein Landtag ausgeschrieben. 

Inzwischen aber war auch die Gegenseite nicht untätig geblieben 

V V 

{ 4 i | Es war für sie eine bedeutende Hilfe,, als Herzog Wilhelm von 

l 

j Jülich-Cleve-Berg sich entschlossen auf ihre Seite stellte. 
Herzog Emst von Bayern wurde nun offen als Anwärter auf den 

...Erzstuhl erklärt. Er wußte di£ großen katholischen Mächte hinte 
sich. Die Ereignisse folgten nun Schlag auf Schlag. Gebhard wur 
exkommuniziert. .Am 23. Mai 1583 wählte man einstimmig Ernst 
zum Erzfc.&sil0f .. Graf Hermann Adolf und seine- Anhänger blieben 
von der Wahl ausgeschlossen. Eine päpstliche Gesandtschaft 
erklärte die protestantischen Domherren als notorische Häretike 
und Anhänger des abgesetzten Truchseß aller ihrer Pfründen 
für verlustig. 

Demgegenüber hatte Gebhard nicht viel einzusetzen. Wohl hatte 
der Wetterauer Grafenverein auf dem am Io. Februar 1 583 abgehal 
tenem Tage zu Butzbach 50 000 Gulden bewilligt und große Pläne 
geschmiedet. Auch im westfälischen Landtag stimmte die Mehrz a hl 
für Truchseß, wobei aber der- |,anddrost, einige Räte und Städte 
1 ij sich nicht beteiligten. Gra f-E berhard, dem als gläubigem Kathol 
/ ken die tischen Gottesdienste, die nun in Arnsberg abg 

halten wurden, und manches andere nicht gefielen, warnte immer 
offener vor solchen Neuerungen, äußerte auch seinem Bruder 
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Hermann Adolf gegenüber seine Besorgnisse, ob er überhaupt im- 
Dienst bleiben könne, er wolle davongehen. Und wenn auch zu¬ 
nächst Ernst von Bayern vornehmlich aus Geldnot in keiner günsti 
gen Lage war, Graf Adolf von Neuenahr mit rücksichtloser Grau¬ 
samkeit für Gebhard auch manchen Vorteil am 'Niederrhein gewann, 
so zeigte sich doch bald, daß Truchseß nicht so viel aufzubringe 
vermochte, wie sein Gegner. Die protestantischen Fürsten versagt 
sich einer nach dem anderen außer Pfalzgraf Casimir. Die Wetter¬ 
auer Grafen waren wohl rührig, aber doch politisch und finanziel 
zu schwach.. Mit diesen allein ließ sich kein Krieg gewinnen, zu¬ 
mal Ernst von Bayern nun auch in wachsendem Maße Kriegsvölker 
zuströmten, darunter wallonische und spanische Truppen. 

Es ist hier nicht der Ort, den Verlauf des kölnischen Krieges 
im einzelnen zu schildern. Er wurde im wesentlichen am Nieder¬ 
rhein,, um Bonn und in der Vest Recklinghausen geführt. Dabei- 
ging auch das schöne Landhaus des Grafen Reinhard zu Deutz in 
Flammen auf, Graf Hermann Adolf hat währenddessen seinen Herrn 
als Statthalter in Westfalen vertreten. Dann folgte der Zusammen¬ 
bruch. Westfalen mußte geräumt werden. Gebhard schickte-sjeine 
Gemahlin mit ihrer Schwester, der Freifrau von Kriechingen, 
zu Graf Konrad nach Braunfels, der sich erboten hatte, sie in - 
einem seiner Häuser zu verbergfen. 

Damit war durch das Versagen dpr protestantischen Reichsstände, 
vor allem• der Fürsten, eine äniialige Gelegenheit, für Deutsch¬ 
land die konfessionelle Einheit zu erlangen, unwiederbringlich 
verloren. Die Wetterauer Grafen sagten sich weitgehend von dem 
Dillenburger Grafen und seiner Politik los. Der Verein löste sic:' 
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wieder einmal fast auf. Die Pfalz war schwerj gekränkt. Für den 
Grafen Hermann Adolf aber gab es ein besonders unangenehmes 
Nachspiel. Auch die anderen Dorastifte begannen dem Kölner 
Beispiel zu folgen.. Im Jahre 1584 w.ren Solms, Vinneberg und 
Wittgenstein Zutritt und Bezüge ihrer Straßburger Pfründen ver¬ 
weigert. Als sie Hilfe beim Tage der protestantischen. Stände in 
Rotenburg suchten, wurden sie sehr kühl beschieden^. 
f \ l U) Im Waffenstillstand vo L 27. Febnkar 1593 wjtirde der Besitz des 
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Stiftes vorläufig zwischen den j>eiden .Parteien geteilt. 

Noch hatten die .protestantischen fürsten während dieses Streites 
sich nicht zum Eingreifen aufraffen können. Und doch hatte sich 
auch unter ihnen vieles entscheidend gewandelt. Zu deutlich 
wurde es, daß die Gegenreformation überall i* Vordringen war. 
^Pas ausgehende 16 . Jahrhundert brachte den Grafen z uSo 1 ms eine 
y Wende in ihrer Geschichte, ln der großen Politik hatten sich die 
Linien immer mehr geklärt. Nach ie vor war der Gegensatz zwischen 
Spanien und Frankreich alles bestimmend. Spanien, das unentwegt 
| seinen Plan der Herrschaft über das Nahhbarland weiter verfolgte, 
band den ihm verwandten habsburgischen deutschen Kaiser an sich 
und mit diesem zahlreiche katholische Reichsstände. Um den Gegner 
politisch und militärisch zu umklammern, suchte es in Nieder- 
und Oberdeutschland fußend von hier aus zu wirken. Die Niederlan¬ 
de boten die beste, seit Beginn [des Aufstandes allerdings nicht 
mehr unumstrittene Basis. Sie w|r durch das Eingreifen spanischer 
Truppen in den Kölnischen Krieg jbis an dgvt f^MtVlrhein erweitert 
worden.Gleichzeitig mischte sich Spanien in die inneren Kämpfe 
Frankreichs, wo das Königtum in schweren Kämpfen gegen den in 
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der Ligue zusammengeschlossenen Adel lag. 

Für die protestantischen Reichsstände war so die Politik eigent¬ 
lich von selbst gegeben. Glaubensmäßig mußten sie gegen die 
katholischen Fürsten und gegen den katholischen Kaiser- aus dem 
Hause Habsburg eingestellt sein, zumal diese und die hinter ih¬ 
nen stehende Kirche nach dem Tridentiner Konzil neu gestärkt 
und geeint immer mächtiger und unverhohlener zum Gegenschlag 
ausholten. Politisch aber waren sie nach wie vor gegen den Kaisei 
als den Gefährden ihrer fürstlichen Libertät' eingestellt. 

Ganz natürlich bot sich ihnen hier Frankreich als H e lf e r an, 
Frankreich, hinter dem England stand. So war die gegebene Politik 
Wahrung der eigenen Rechte gegen den Kaiser, Zusammenschluß geger 
die katholischen Standesgenossen, Unterstützung.der Niederlande 
in ihrem Kampf gegen Spanien, Hilfe für den französichen König. 
Hilfe aber auch für die Hugenotten in ihrem schweren Kampfe ge¬ 
gen die Ligue. Hier ist in den protestantischen Territorien 
zum ersten Male wieder so etwas wie ein Gemeinschaftsbewußtsein 
geweckt worden.• 

Freilich ist es zu einer einheitlichen und gemeinsamen Verfol¬ 
gung dieser Politik seitens der protestantischen Reichsstände' 
nicht gekommen. Zu groß waren die religiösen und politischen 

Gegensätze zwischen Lutheraner^ und Kalvinisten. Wohl hatte 

i 

das Torgauer.Bündnis vom 2. Februar 1591 eine Einigung zwischen 

. .. _j. - ..... 

den fcern beider Richtungen, Kursachsen und Kurpfalz 

gebracht. Man hatte als erstes politisches Ziel die Zusammen¬ 
fassung der evangelischen Fürsten in einer Unior 





ausgestellt und dem tatkräftigen und plänereichen Pürsten 
^) | Christian von Anhalt-B mit einer Armee König Heinrich. IY 

/ von Frankreich zur Hilfe gesandt* Anhalt hat damals zu» Musterung 
des Heeres einige Wochen in Rödelheim gelegen.. Aber nur wenige 
•Pürsten traten dem Bündnis bei, andere, wie Hessen-Marburg, • 
Hessen-Darmstadt hielten sich fern* Und alles wurde wieder in 
Frage gestellt, als kurz hintereinander Kurfürst Christian von 
Sachsen, Pfalzgraf Johann Casimir und Landgraf Wilhelm von 
Hessen-Kassel starben (1591 und 1592). Sachsen sagte sich wieder 
los. In der Plalz konnte, die bisherige Politik nur dadurch einge¬ 
halten werden, daß ein Oberrat tüchtiger Männer gebildet wurde, 
der die Absichten des lutherischen Pfalzgrafen Reichard von 
‘ Simmera abzuwehren wußte. Wir sehen hier die Hände von,Nassau- . 
Dillenburg, Sayn-Wittgenstein und Solms-Braurifeis im Spiel. Und 
das alles war auch nur möglich; da Bayern durch einen Regierungs¬ 
wechsel lahmgelegt war. * - 

Gleichzeitig aber brachten andere wichtige Ereignisse neue 
Probleme-mit sich, die neue Entscheidungen forderten. Am 5. Janu- 
^ ar 1592 starb Herzog Wilhelm von Jülich. Sein Nachfolger Johann 
t ^ / Wilhelm war geisteskrank. Kinder waren von ihm nicht zu erwarten, 

So erhob sich die überaus wichtige Frage, wer das Erbe antreten 
sollte, der Kaiser oder einer der zahlreichen protestantischen ' 

1 Prätendenten. -I: 

'' i- ... 

f \i\y\ J Da Solms als Führer der Gebannten einsah, daß man mit papiernen 
• P rotes nicht weit komme, andererseits von dem Protestant!-• 

sehen Rat der Stadt Unterstützung zu erwarten war, griff er zur 
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Gewalt. Am 28. August bemächtigten sich die drei Ausgeschlossener. 

J . ' Ar ■ ■ 

des sogenannten Bruderhofes, wo sich die Schätze, das Archiv und 
die Naturaleinkünfte des Stiftes befanden. Die Stadt half dabei. 
Auch der protestantische Domherr Graf Ernst von Mansfeld trat 
zu ihnen über. Damit war ein neuer Streit um die Freistellung 
der Religion an den hohen Stiften eröffnet. Der Kaiser versuchte 
einzugreifen,doch ohne Erfolg. Das Kapitel zerfiel in zwei Teile, 
einen katholischen und einen protestantischen, die selbständig 
Ergänzungswahlen Vornahmen. Schlimmer noch war, daß man von 
bayrische.** Seite dem Kardinal von Lothringen als Administrator 
und dem Sohn des Herzogs von Lothringen als Nachfolger des der¬ 
zeit regierenden Bischofs in Aussicht nahm und bei ihnen nur - 
allzuviel Entgegenkommen fand. Damit war» die Gefahr eines VoW~ • 
drIngens Lothringens weiter in das. Reich hinein akut geworden. 

Es ging im Grunde nunmehr um die Vorherrschaft das Katholizismus 
oder Protestantismus in einer sehr wichtigen Ecke des Reiches. 
Zunächst freilich geschah nicht viel. Der Kaiser wagte nicht 
durchzugreifen und überließ das Stift sich, selber. Die Folge war, 
daß beim Freiwerden einer Domherrenstelle beide Parteien ihre 
Kandidaten wählten. Einige Jahre lang blieb der Konflikt so in 
der Schwebe. 

In diesen Jahren trat durch Todesfälle in den meisten Solmser 

. • . 

Häusern ein Generationenwechs e ij ein, der von weittragenden Fol¬ 
gen begleitet wär. Am 26. August I^QO «tarb Graf Emst zu Lieh. 
Seinem Tode folgten bald Streit'igkeixen um das Erbe unter seinen 
Söhnen Ernst und Philipp und seinem Bruder Hermann Adolf, die 
jede politische Tatkraft auf lange Zeit lahmlegten. Wir werden 
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davon später berichten. Auch das Leben des Grafen Konrad zu *" 

Braunfels ging zu Ende. Er starb am 27. Dezember - 1592.- Sein 

’ / 

. Nachfolger war Johann Albrecht, der nach dem langen Zögern von 
Großvater und Vater nun zu einer aktiven Haltung überging und bal 
eine führende Stellung im engeren Rate der Standesgenossen und 
als ihr Exponent am kurpfälzischen Hofe einnahm. Graf Johann 
Georg zu Laubach hat sie beide nicht lange überlebt. Er ist am 
29» August 1600 heimgegangen. 

Der K a iser versuchte die Neuwahl hinauszuschieben. Aber die 

protestantischen Kapitularen kamen ihm zuvor und wählten mit 

> ' 

Unterstützung des Rates und der Bürgerschaft der Stadt am J 
30, Mai den Punzen Johann Georg von Brandenburg zum Bischof*^ ~~ 
einen Anhänger der neuen. Lehre, Sein Gegenkandidat war der 
Kardinal Karl von Lothringen, Bischof von Metz, doch zögerte 
die katholische Partei, ihn zu wählen, weil er ihr zu mächtig 
war. Lothringen holte aber sofort zum Gegenschlag auf, stieß 
mit einer ansehnlichen Truppenraacht ins Elsaß vor und ließ sich 
von den in Zabern versammelten katholischen Domherren zum Gegen¬ 
bischof wählen. Der nun ausbrechende Krieg, der den Grafen Hermar 
Adolf mit seiner Partei zunächst in starker Minderheit sah, wurde 
dadurch entschieden, daß Christian von Anhalt, aus - französischem 
Dienste entlassen, sich mit seinem kleinen Heere auf die Seite 

, T 

der Protestanten stellte, uncT'cJer Herzog von Bouillon im Dienste 

i • 

König Heinrichs IV. den Herzog j-vnnLothrin gen von der anderen 
Seite bedrängte. Anfang November nahm Anhalt das Städtchen Möls¬ 
heim. Doch die deutschen Fürsten konnten sich zu keinem energi¬ 
schen Eingreifen auf raffen. So gelang es den Anstrengungen des 
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Kaisers, einen Waffenstillstand am 27. Februar 1593 zu ver¬ 
mitteln. 

Hatten diese Ereignisse die Gemüter schon stark bewegt, so 
ließen andere, bedeutsamere weiterhin keine Ruhe eintreten. 

Am 25. Juli 1593 trat König Heinrich XV. von Frankreich zum , 
Katholizismus über, um seinem Lande die Einigkeit zu geben. 

Damit wurde die Ligue nach und nach ausgeschaltet und die Hoff¬ 
nung der Reichsfürsten auf eine protestantische Regierung 
in dem Nachbarlande vernichtet. Der Kampf geven Spanien-Habsburg 
aber ging unvermindert weiter. Gleichzeitig brach nach 25jährige: 
Pause ein neuer Türkenkrieg aus. Der Kaiser geriet in höchste 
Bedrängnis und wurde gezwungen, sich, den Fürsten zu nähern. 

In Böhmen aber und Oesterreich entstanden infolge starker ge¬ 
gen re forma torischer Strömungen neue Unruhen, 

Die Fürsten nahmen in diesen Jahren zu .Heilbronn und Heidelberg 
erneut Unionsverhandlungen auf, doch scheiterten sie an der 
schwankenden Haltung des Herzogs Friedrihh von Württemberg. Ihre 
mit den Wetterauer Grafen unternommenen Versuche, auf den Reichs¬ 
tagen von 1594 und 1598 ihre Ansprüche auf Stimmzuteilung an die 
protestantischen Administratoren von Bistümern durchzusetzen, 
führten nicht zu dem gewünschten Erfolg, vielmehr zu einer Ver¬ 
tiefung des Zwiespaltes zwischen Kursachsen und Kurpfalz. Auf der 
letztgenannten Reichstag sahen.sie sich gezwungen, die Gültigkeit 

■ -fc 
♦ 

der Mehrheitsbeschlüsse für di$ Minderheit anzuzweifeln, was 

.•. ' ----- . I • 

gleichbedeutend mit der Auflösung der Zentral .< Ein neu*. 
Einfall spanisch-niederländischer' Truppen am Unterrhein im Jahre 
1598 regte den Unionsgedank-en wieder an, aber auch ohne Erfolg. 
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Der Straßburger Stiftstreit aber endete 1599 mit einem vollen 
Siege des Kardinals von Lothringen, der seinen Nebenbuhler zum 
Verzicht bewegte. 

^ I ^Alles das ist an den Grafen zu Solms natürlich nicht spurlos 

/ vorüber gegangen. Wir sahen ja bereits, wie sie fast widerwillig 

immer mehr in die politischen Strudel hineingezogen wurden. Aber 

nicht nur politisch, auch in ihren persönlichen Verhältnissen 

wurden sie wie alle ihre anderen Standesgenossen empfindlich 

getroffen. Graf Hermann Adolf ist das eindringlichste Beispiel 

dafür, wie den nachgeborenen Söhnen die Mölgichkeiten einer Ver- 

f .. v . 

sorgung entzögen wurden. Nach und nach hatte er eine Pfründe 

nach der anderen verloren und wurde gezwungen, seine Existenz 

auf den ihm in der Teilung von 1579 zugefallenen Landesteil zu 

beschränken. Aus dem reichen Domherren vieler Stifte war ein 

mäßig begüterter Standesherr geworden. Ähnliches ist überall 

zu beobachten. Und war dieser Prozeß auch schon lange in Gange, 

jetzt erst, am Ausgang des Jahrhunderts, werden seine Folgen 

ganz deutlich. . 

Was -blieb diesen zahlreichen jungen Leuten anderes übrig, als 
in der immer unruhiger -werdenden Zeit Kriegsdienste zu nehmen? 
Gelegenheit dazu bot sich genug. In großer Zahl finden wir nun 




junge Grafen in den Heeren, die die Protestanten Heinrich IV. 

{ 

von Frankreich und den Generalstaaten zur Hilfe sandten. Einige 

wildbewegte Lebensläufe werden|uns jetzt bekannt. Ein-neuer Typu.^ 

} 

des Adeligen bildet sich. Befa^+cXie. CM»'.der solmsischen Geschich¬ 


te haben wir genug. 
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Nicht weniger als drei der acht Söhne 7 ) des Grafen Konrad zu 
Braunfels sind im Felde gefallen. 

Alle Lebensläufe haben einen gemeinsamen Zug-. Die allgemeine 
Ausbildung war sorgfältig und erfolgte auf mehreren -Universitäter 
An sie schloß sich meist eine mehr oder weniger ausgedehnte 
Kavalierstour an. Dann folgten die ersten Kriegsdienste, die 
bald zu Beförderungen und über kurz oder- lang zum Soldatentode 
führten. 

Soz.B, Graf Eberhard. Er wurde in den Jahren 1575 und 1576 in 
Coburg und Leipzig bei den Söhnen des Herzogs Johann Friedrich 

i 

von Sachsen erzogen. Die Henneberger Vettern hatten das ver- 

8 ) 

mittelt . Von Herbst 1584 an studierte er in Heidelberg, wo " • 
er such zum Rektor gewählt wurde 9 ). Daran schloß sich eine Reise 
C ^ ^ nach Italien im Jahre 1586 10 ) und im nächsten Jahre, din weiteres 

Studium in Herborn 11 ). Es dauerte nicht lange. Im gleichen Jahre 
noch finden wir den jungen Grafen auf dem Zuge nach Frankreich 1 ^' 
Er machte hier den Feldzug vom Jahre 1589 als Oberstleutnant 
im Regiment des von Kriechingen mit. Graf Johann zu Nassau¬ 
billenburg schrieb über ihn, "daß er gar ein feiner Herr ist, 
so viele Sprachen kann und den nächsten Zug auch mit in Frankreic 
gewesen, da er dann über etliche und 2o WundenStiche und Schüs¬ 
se bekommen, und wohl zu wünschen, daß in den Niederlanden sol¬ 
che und dergleichen Herren mehrj' wären" 1 ^, Die Kriegszüge wurden 
1 • '-h eine anscheinend kurze unjd erfolglose Reise nach England 
(Igl) im Frühjahr 1590 unterbrochen, jiie der Graf zusammen mit seinem 
Bruder Philipp unternahm, ura der Königin ihre Dienste 



anzubie- 
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1592 ritt er wieder über Straßburg nach Frankreich zur Armee 
Dann folgten 159^ Kriegsdienste in. den Niederlanden, für die er 
300 Reiter auf drei Monate geworben hatte^^* Aus dieser Zeit is 

ein interessanter Brief von ihm über die Einnahme von Groningen 

17 ) 

an Graf Johann von Nassau-Dillenburg erhalten 7 , Es gab aber 

bald Ärger und Verläumdungen, und Graf Eberhard nahm seinen Ab- 
l8}' v 

schied . Er wurde dann von Landgraf Moritz von Hessen-Kassel 
auf gef ordert, in seinen Dienst zu treten, lehnte aber ab, da 'er 
sich um eine Domherrenstelle in Straßburg beworben habe. Wann 
er diese bekommen hat, wissen wir nicht. Bekannt ist nur, daß 
er eine reiche Pfründe, die Amtmannschaft der pflege Oberkirchen 
und Ettenheim innehatte. 

Noch im Sommer des Jahres 1595 trat er wieder in französische. 
Dienste und zwar als Oberst über-ein' Regiment deutscher Knechte. 
•Sein Bruder Otto erhielt darin eine Kompanie zu führen"*^. 

Das Regiment war 2 700 Mann stark und in 9 Fähnlein eingeteilt. 
Die Musterung fand- zu Ungersheim bei Straßburg statt. Wir kennen 
noch genau die einzelnen Etappen des Marsches, der den jungen 
Grafen bis vor die Festung La Fere führte. Am 22. Oktober langte 
man dort an. Am gleichen TageT"ha.chmittags wurde er, als er den 
Feind aus dem ihm angewiesenen Quartier vertreiben wollte, durch 
einen Büchsenschuß aratlinken Schenkel verwundet. M a n brachte 

- i 

ihn, der starke Schmerzen litt| und hohes Fieber bekam, nach 
Noyon, wo-die Kugel erst Ende,? ;: |ranuar--entfernt^werden konnte. An 

den Folgen der Operation ist er dann am 12. Februar 1596 r... 

. . 20 ) ! 

storben '. 
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Eine ähnliche kriegerische Laufbahn hatte sein jüngerer Bruder 


( 


Ernst. Bis in den Anfang des Jahres 1589 finden wir diesen 
Grafen in den Niederlanden. Er ging dann mit seinem Bruder als 
Oberstleutnant nach Frankreich. Später trat er wieder in nieder¬ 
ländische Dienste und nahm am Feldzug von 1595 gegen die Spanier 
teil. Er geriet- am 2. September auf der Weseler Heide zusammen 
mit dem Grafen Philipp und Ernst Kasimir zu Nassau in einen 
Hinterhalt und wurde nach tapferer Gegenwehr schwer verwundet 
gefangen. Man brachte sie nach Rheinberg, wo Graf Ernst und 

Graf Philipp zu Nassau starben,. Sie wurden in Arnheim beige- 

, , 21 ) * • 

aetzt '. 

Etwas anderes ist das Leben des. Grafen Georg Eberhard zu l.’ A 
Lieh, verlaufen, hat. er es doch zu Ansehen und großem Reichtum 
• gebracht. Es zeigt uns so-recht, was man damals mit Tüchtigkeit 
und Glück erreichen konnte, wobei man freilich nicht außer acht 
lassen darf, daß solche Beispiele selten genug sind* 

Georg Eberhard, geboren am 3o. Juli 1563 zu Hohensolms, wurde 
f yj zusammen mit seinem Bruder Ernst in Straßburg (1579 und 1580 ), 

' Genf (1582) und Basel ( 1582 ) erzogen 22 ^, Zahlreiche Briefe von 
seiner Hand zeigen, daß er des Lateinischen und Französischen 
mächtig war. Krieg und Pest störten die Studien sehr und zwangen 
die jungen Grafen einigemale zum Wechsel ihres Aufenthaltortes, 

l i 

1 verhinderten sie auch,- den Plan einer Reise hach Bourges, Frank¬ 

reichs ' damals berühmtester Uniyersität~, zusammen mit Graf Johann 

t ’i 

f Albrecht zu Braunfels auszufüh^en. ikau. uat der inzwischen 27 

Jahre.Gewordene in das Heer des Prinzen Moritz von Oranien, dem 
er sein ganzes Leben lang treu bleiben sollte. Alle anderen 
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Angebote, wie etwa das von 1598/1599» wo man ihn zum General¬ 


leutnant im Heere der Union unter dem Oberbefehl des Fürsten 

23 ) 

Christian von Anhalt machen wollte . , wies er ab. Schon 1588 

24) 

war er Oberst über ein Seeländisches. Regiment Diesen Rang 

hat er immer beibehalten. 

Es ist nicht möglich, al}.e die Züge und Schlachten aufzuzählen, 
an denen er teilgenommen hat. Nur das Wichtigste soll hier ge¬ 
nannt werden: 1586 Zug nach Kleve, 1588 Zug nach Tolen und Be¬ 
lagerung von Borg op Zoom, 1590 Anschläge auf Breda und 

Dünkirchen, Belagerung von Zütjjhen, 1591 Eroberung von Hülst, 

dessen Gouverneur der Graf wurde, 1595 Belagerung von Gertruiden- 

25) 

berg und mißglückter Anschlag auf Brügge 

Aiu 4. März 1595 .^i«.ählte er sich in Delft mit; der Tochter iamsjcr 

26) •' 

Lamorals von' Egmont, Fürsten zu Gaure, Sabine *, Sie brachte 
ihm ein bedeutendes Erbe zu, vor allem Alt r und Meu-Beierland, 
heute Hoeksche Waard genannt. Er führte danach den Titel eines 
Herrn von Beierland und Weerth. 

Das Paar richtete sich eine prunkvolle Hofhaltung ein, die 
nicht weniger als 40 Beamte und Diener zählte. Naturgemäß waren 
die Ausgaben dementsprechend, und nach dem Tode des Grafen 
standen die Erben vor der Aufgabe, eine überaus große Schulden¬ 
last abdecken zu müssen. Gräfiri Sabina war nicht frei von Egois- 

1 

mus. Auch bevorzugte sie in auffälliger Weise ihre Blutsver¬ 
wandten. Ge 1G g 6wf ti c*v &b es deshalb Streit zwischen den Gatten, 
zumal Graf Georg Eberhard leicht aufbrauste. 
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Bald war er wieder im Felde. Einem vergeblichen Versuch, 

Calais zu entsetzen, der in das Jahr .1 596 fällt, folgten 
im nächsten Jahre,die Schlacht bei Tumhout und die Belagerun¬ 
gen von Rheinberg, Mors, Ostraarsum und Lingen. 1600 nahm er 
führend an der Schlacht bei Nieuport teil, l6ol an der Be¬ 
lagerung und Eroberung von Rheinberg sowie der Belagerung von 
s'Hertogenbosch* 

j k b'&J Am 12. Februar 16o2 starb er zu Hirshhberg auf einer Reise zu 

. Kaiser Rudolf XX. und wurde in Lieh beigesetzt 2 *^ ^. In seinem 

Testament, das am 18. April 1 6o2 im gläsernen Saale des Licher 

Schlosses eröffnet wurde, vermachte er seinem Bruder Philipp 

' C und Ernst 1 /3 seiner Güter. Alles, was er .außer den Stamm- 

landen erworben hatte-, sollte seine Gemahlin zur" Nu«' * 

erhalten, nach deren Tode aber, da die Ehe kinderlos geblieben 

war, entspredhend den Anteilen an den Stammlanden den genannten 

28 ) 

Grafen zufallen '. Die Erben sandten sofort ihren Registrator 
Wilhelm Post nach Holland, um das Nötige festzustellen. Dieser 
berichtete, daß die Angelegenheit -wesentlich komplizierter sei, 
als man angenommen habe. Einmal ruhe auf den.Gütern eine Schul¬ 
denlast von über 300 000 Gulden. Andererseits sei der Wert der 
Besitzungen aber beträchtlich größer, so daß sich die Sache 

> lohne. Denn 1597 habe die Gräfijn Walpurg zu Neuenahr, eine ge- 

• ' • i • 

. - ^ .. .borene Gräfin zu Neuenahr und Mprs., ihren reichenfreilich mit 

- - Schulden stark belasteten Besitp, ; dem Grafen Georg -er- 

^ I . 

macht. Es folgten nun endlose Unterhandlungen, die noch dadurch 
erschwert wurden, daß die Gräfin Sabina, empört über die angeb¬ 
liche Nichtachtung der Solmser Grafen, ihre Blutsverwandten 
unterstützte, als diese sich eines Teiles der Erbschaft bemächtig- 
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wollten. Für die Brüder des Erblassers kam hinzu, daß in diesen 
Jahren unter ihnen heftige Streitigkeiten ausbrachen, auf die 
wir später noch zu sprechen kommen werden und die ein einheit¬ 
liches Vorgehen in der Angelegenheit, das dringend notwendig 
gewesen wäre,Unmöglich machten. So nützte selbst die uneigen¬ 
nützige Hilfe des Grafen Albert Otto zu Laubach nichts. Die 
Verhandlungen wurden immer schleppender geführt und schliefen 

bis zum Jahre 1629 ganz ein. Die reiche Erbschaft war unwieder- 

29) 

bringlich verloren . 

i 

Von besonderem Interesse ist für uns, das geht aus den Akten 
hervor, daß Graf Georg Eberhard sich viel mit:alchimistischen 
Studien beschäftigt und dafür namhafte Summen ausgegeben hat. 

Der Kaiser erfuhr durch den Kurfürsten von. Köln davon, und bat . 
den Grafen Philipp zu Lieh persönlich darum, man möge ihm doch 
die chemischen Schriften "des Grafen überlassen, er wolle sich da¬ 
für in der Erbschaftsangelegenheit erkenntlich zeigen. Bekannt¬ 
lich hatte Rudolf II. eine starke Neigung zu diesen Spekulationer 
Ob ihm die Bücher ausgeliefert worden sind, wissen wir nicht. 




- 19 2 *- - 



8, Kapitel 

Im Dienste von Kurplatz 





8 . Kapitel (Fußnoten) 


1) Lieh, Conv. 47 Fasz. 4. Braunfels 23,6. Greifensteiner 
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36 ) Bestall ung nebst anderen Aktenstücken Braunfels 24,3. 

37) -Urkunden und Akten- darüber Braunfels, Schubl. 6 und 25,7 

.38) Johann Albrecht an seinen Bruder Otto d.d. Braunfels 1596 

' März 23; Graf Georg zu Nassau-Katzenelnbogen an Graf Philipp 
zu Solms-Lich d.di Dillenburg 1$98 Juli 2, Lieh, Conv. 52 
•Fasz. 6 . 

39) Karl v, Schweden an Graf Reinhard d.d. Ekenes löol.Nov. 24, 
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Okt. 24, Braunfels 26,8. 

66 ) Wichtigste Literatur über Mannheim:.Fr. Walter, Geschichte 
Mannheims Bd. I, Mannheim, 19o7. E. .Gothein, Mannheim im 
ersten Jahrhundert seines Bestehens. ZGO Rh. NF IV, I 889 , 

S. 129. M. HuffSchmidt, Einige Nachrichten über die Altmann 
heimer Familie Gernandt. Mannh. Gesch. Bl. 6 , 19o5, Sp. 10. 

Fr. Walter, Die Leiter des Mannheimer Festungsbaus. Mannh. 
Gesch. Bl. 7, 19o6, Sp. 7$. Jacob, G., Mannheim als Festung 
und Gamisonsstadt. Mannheim 1937« 

67 ) Johann Albrecht an Anhalt d.d. Heidelberg 1 608 Juli 15, 
Zerbst A 9a Nr. 121 b fol. 4o. Johann Albrecht an Kurpfalz 

d.d. Heidelberg 1608 Juli 25, Ritt-,-Briefe und Akten II 

S. .36 Nr.' 25. 

Erklärung des Landgrafen auf die Werbung des Grafen.Solms 
d.d. Darmstadt 1609 Jan. 11, Ritter, Briefe und Akten II 
S. 172 Nr. 85. 
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Als Kurfürst Johann Kasimir von der Pfalz im Jahre 1592 starb, 
zerbrach mit ihm die stärkste Stütze des werdenden evangelischen 
Bundes, der durch den Tod des Kurfürsten Christian von Sachsen 
1591 und dem damit verbundenen Wechsel in der sächsischen Politi¬ 
schen einen schweren Schlag erhalten hatte* Ein Glück war es 
nur, daß nach anfänglichen, durch die Regentschaft des lutherisc 
gesinnten Pfalzgrafen Reichard von Simmern hervorgerufenen 
Schwierigkeiten der alte Kurs beibehalten wurde* Aber der neue 
Kurfürst, Friedrich IV., war nicht die Persönlichkeit, die Pläne 
seines Oheims allen Widerständen zum Trotz energisch fortzufüh- 

. * jr 

ren. Er war viel zu weich und mancherlei Stimmungen unterworfen, 
dazu genußsüchtig, ohne, Freude an steter Arbeit und schon früh 
durch unmäßige Lebensweise schwer krank. Sein Tagebuch ist ja 
in gewisser Weise berühmt*' gewor den. So war die Regierung über¬ 
wiegend seinen Räten überlassen, pflichttreuen und besonnenen 
Männern aus der Schule Johann Kasimirs, aber leider nicht dieser 
selbst, unter ihnen hervorragend der Großhofmeister Graf Ludwig 
zu Sayn-Wittgenstein. Die pfälzische Politik verlor ihren Schwung 
und erhielt etwas Schleppendes, Zurückhaltendes. Wohl gewann 
Graf Johann zu Nassau-Dillenburg wieder vermehrten Einfluß, 
konnte manches durch den ihm befreundeten Großhofmeister errei¬ 
chen, sorgte auch für eine Ehe Friedrichs mit einer oranischen 
Prinzessin im Jahre 1593«. Abertdas alles war doch nur indirekt zu 

- I 

erlangen und wirkte anders, matter, als es unter dem alten Herrn 

- 7; 

gewesen war. Freilich trat I'a oßen Politik nun cUts 

Triumvirat Nassau-Dil1enburg, Sayn-Wittgenstein und Solms-Braun¬ 


fels mehr hervor 
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Trotz aller Schwierigkeiten und Rückschläge wurde weiter um die 
Union gekämpft. Die Nichtbeachtung der Gravanina auf dem Reichs¬ 
tage von 159^ und der Abfall Sachsens brachte neue Unionsver¬ 
handlungen in Gang und bewog Kurpfalz, die Pläne zur Durchfüh¬ 
rung eines Landrettungswerkes nach dem Dillenburger Muster vorzu 
treiben. Der Reichstag von 1598 sah den evangelischen Protest 
gegen die Behandlung ihrer Minorität und damit einen nicht zu 
übersehenden Set lag gegen die Reichsverfassung. Die politische 
Leitung aber lag dabei nicht mehr bei Kurpfalz..Georg Friedrich 

von Ansbach und Heinrich Juliusi von Braunschweig-Wolfenbüttel 
' »...*■ 
hatten die Führung in den Händen. Beide waren an dem Zustande¬ 
kommen einer.Union der Korrespondierenden, wie sich die evange¬ 
lischen Stände ;•'* . dem Reichstage von 1598 nannten, vor allem 
interessiert. Der Ansbacher' erhoffte Hilfe in den brandenburgi- 
schen Hoffnungen am Niederrhein, die die Spanier durch ihr.en 
Einfall zu stören drohten. Der Braunschweiger benötigte die 
Unterstützung der Glaubensgenossen in seinem Streit mit seiner 
Stadt. 

So spielte Kurpfalz auf dem Frankfurter Fürstentag keine große 

Rolle'; riet vielmehr in schwächlicher Entsagung, den Kampf gegen 

/ 

die Spanier den Niederländern zu überlassen und ihnen nur Subri- 

dien zu zahlen. Und da auch die meisten der anderen Korrespon- 

j':,-' V . . jt 

dienenden einer Beteiligung anfkriegerischen Auseinandersetzun¬ 
ft 

... I 

gen abgeneigt f'$3$R es zu jj keinem Entschluß. Eine zweite 

Frankfurter Tagung, während der sich besonders Landgraf Moritz 
von Hessen-Kassel und der Braunschweiger für' ein tatkräftiges 
Eingreifen aussprachen, verlief mit demselben Mißerfolg. 
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Ansbach, Braunschweig und Hessen-Kassel haben gleichwohl ver¬ 
sucht, ein Heer auf die Beine zu bringen, doch versagte dieses 
schließlich vollständig. 

Immerhin war man doch etwas aufgerüttelt. Im Jahre 1599 kam 
ein Bündnis zwischen Kurpfalz und den Niederlanden zustande, 
und der im Herbst dieses Jahres abgehaltene Heidelberger Konvent 
führte zu einem Zusammenschluß von Kurpfalz, Baden-Durlach und - 
der Stadt Straßburg, Hier hatte der protestantische Administra¬ 
tor Johann Georg von Brandenburg im Bistumsstreit seine Sache 
fast aufgegeben, der Kaiser aber den Kardinal von Lothringen 
mit dem Stift belehnt. Die dadi|rch schwerbedrohte Stadt mußte 
einen Rückhalt gegen ihn haben. 

Hatte so die schwierige Lage der Protestanten in Straßburg zu 
einem wenn auch kleinen Zusammenschluß geführt, so sollte der 
bald danach ausbrechende Vierklosterstreit weiteres bewirken, 
denn hier ging es um die Frage, ob der Religionsfriede rechtlich 
nur die Einziehungen von Kirchengut vor dem Passauer Vertrage voi 
1552 decke oder nicht, also um eine Existenzfrage der Protestan¬ 
ten überhaupt. Brandenburg näherte sich jetzt der pfälzischen 
Politik und ihnen gelang es imMC^rein mit Braunschweig, den 
Speyrer Deputationstag vom Juli 160 I zu sprengen. 

Aber merkwürdig. Als es dann darauf ankam, aus diesem Vorgehen 
nun auch auf dem nächsten Reichstage die Folgerungen zu ziehen, 

ft • 

versagten die Parteien völlig.fln Kurpfalz hat das verschiedene 
Gründe gehabt.“ Di'.-.' nassäuische -Partei am Heidelberger Hofe wellt* 
eine Politik gegen Kaiser und Katholizismus gemeinsam mit den 
evangelischen Reichsständen, den Niederlanden und bald auch 
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Frankreich verfolgen. Demgegenüber erstrebten einige Räte einen 
Ausgleich der widerstreitenden Mächte. Ihnen lag mehr an der 
Sicherheit der Pfalz als an dem Übergewicht des Protestantis¬ 
mus. Zwischen beiden stand Fürst Christian von Anhalt, dem Her¬ 
zen nach durchaus Protestant, als Politiker aber auch oft den 
Forderungen des Tages nachgebend, dazu in seinen Planen zwar 
kühn und weit ausholend, aber oft schwankend und wenig zäh. Sie 
alle suchten Einfluß auf den schwachen Kurfürsten zu gewinnen. 
Noch h»tte Graf Johann zu Nassau-Dillenburg den größeren Einfluß 

Es gelang ihm, als Graf Ludwig, zu Sayn-Wittgenstein nun doch 

i# 

sein Amt als Großhofmeister niederlegte, gegen die Plane des . 
der nassauischen Partei abgeneigten Kanzlers, der- das wichtige 
Amt an sich ziehen wollte, den Kurfürsten zu bestimmen, den 
Grafen Johann Albrecht zu Solms zu berufen. 


Solms hat offenbar Bedenken'gehabt, das schwierige Amt anzuneh¬ 
men.' Vielleicht traute er sich nicht die nötigen Kenntnisse zu, 
vielleicht schreckte er, der die Verhältnisse am Heidelberger 
Hofe genau aus eigener Anschauung kannte, vor den zu erwarten¬ 
den Schwierigkeiten zurück, vielleicht auch stand er schon mehr 
als Erwünscht untör dem Einfluß Inhalts und befürchtete, das 
würde seinem Charakter durchaus entsprechen, die Erwartungen 
des Dillenburger Grafen und seiner Freunde nicht bedingungslos 
erfüllen zu können. .f. ' 

Der Anfang des Grafen war der\ übliche gewesen. Er hatte zu¬ 
nächst zu Hause Unterricht, Studierte' dann geri.en«^»« mit seinem 
Bruder Eberhard in Straßburg'und ging, ebenso wie dieser an¬ 
schließend 1 582 nach Genf und Basel 1 \ Im lateinischen und 
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Französischen gewann er hier ziemliche Fertigkeit. Die Kavaliers 

tour führte dann weiter nach Lothringen. 1585 studierte er in 

2 ) ... 

Herborn '. Schon das nächste Jahr findet ihn in Heidelberg, wo 

er sich lebhaft für die Politik des Kurfürsten Johann Kasimir 

und die Zeitereignisse interessierte ’. Dort und in Straßburg 

4) 

blieb er zunächst, oft mit seinem Bruder Otto zusammen Am 

2o. November 1589 schloß er'zu Dillenburg eine Eheberedung mit 

Agnes, der Tochter des Grafen Ludwig zu Sayn-Wittgenstein. Die 

Heimführung fand am 12. Mai des folgenden Jahres zu Braunfels, 

5 ) 

die Hochzeit am nächsten Tage statt '. Die Eheberedung war 

ii• 

durch Graf Johann den Alteren ; zu Nassau-Dillenburg vermittelt 
worden* Wieder war ein neues Band um die bereits so eng befreun¬ 
deten drei Häuser geschlungen. 

Aber schon erscheint;er mit diplomatischen Diensten betraut, ob¬ 
gleich er doch erst 27 Jahre alt war. Ira Januar 1590 wurde er vo 
den evangelischen Kapitularen zu Straßburg an den Kurfürsten 
Johann Kasimir gesandt, mm 

Der Einfluß des Grafen Hermann Adolf ist hierbei unverkennbar, 
und seine guten Beziehungen zu dem Kurfürsten empfahlen den jun¬ 
gen Grafen für die Aufgabe, Er ist auch weiterhin in Heidelberg 
ansässig geblieben. Noch war das alles Episode. Bald hier, bald 
da finden wir Johann Albrecht viel zusammen mit den Verwandten, 

namentlich den Nassauer Grafen? und seinem Oheim Graf Hermann 
. . . f ‘ ’ 

Adolf. Sie werden ihn in die damaligen Probleme der großen Poli- 

£ . 

.. | . 

tik ein ge führt haben. j;, 

Sein Leben blieb vorläufig noch unruhig. Einmal war er im 
pfälzischen Auftrag unterwegs, wie im Sommer 1592, als er nach 
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Ansbach und zu anderen Fürsten reiste, offenbar in Sachen der 
Union^ , einmal verhandelt er mit Hessen-Kassel über Zollfrei- 
heit für Salz aus den Salinen in Soden-Allendorf; dann wieder 
kümmerte er sich um die Verwaltung- des Landes, die ihm mitsamt 
seinen Brüdern seit dem im Jahre 1592 erfolgten Tode des Vaters 
oblag, und erließ Vorschriften für Amtleute, Rentmeister und 
Keller^. Auch an den Tagungen der Wetterauer Grafen nahm er 
regen Anteil, Dazwischen reiste er immer wieder nach Heidelberg 
o'deV zu den verwandten Grafenhäusern. Für seine Brüder hatte 
er viel übrig, verfolgte ihre Schicksale und war glücklich, 

V #• 

1 f wenn sie Anerkennung ernteten . So schrieb er einmal an seinen 

/ Brüder Eberhard, er freue sich, daß sich die Brüder, besonders 
Graf Otto,, der damals unter seinem Bruder Eberhard als Oberst- 
' ieutxiant.ini Dienste. König Heinrichs IV. von Frankreich,, stand, 

sp hervortun. Otto habe ihm sein Portrait versprochen. \ch Eber¬ 
hard möge ihm doch von sich eins anfertigen lassen. Er möchte 
seine Stube mit den Bildern der Eltern und Geschwister zieren. 

Bei all dem ließ er aber das Zeitgeschehen nicht aus den Augen. 
Wie oft mag er es mit den Verwandten in Dillenburg und Berleburg, 
wie oft mit anderen Fürsten und Grafen durchgesprochen^lfaben! 

So bildete er sich zur kühl abwägenden, zielbewußten Per¬ 
sönlichkeit aus, die das Schicksal des Vaterlandes mit warmem 
. . 

Herzen trug. Anläßlich des Vorrjickens' der Spanier, am Rhein und 
im Stift Münster im Herbst 159^5 unter Franz Mondoza schrieb er 
einmal iHÜenburg an seinen! Bruder Otto: "Es läßt sich an 



sehen, als wäre nun der Tanz an uns. 


Gott wolle unseren deutscher. 
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Häuptern einen rechten fürstlichen Geist verleihen, daß sie sich 
seiner betrübten Kirche und des bedrängten Vaterlandes wollen 
mit gebührendem Ernste annehmen und unserer deutschen Nation 
diese unauslöschliche und bei allen Nachkommen unverantwortliche 
Schande nicht lassen antun, daß sie einer solchen hochmütigen 
und fremden Nation geübten Mutwillen wollten ungerächt lassen 
hingehen, daß wir mit Darsetzung (von) Gut und Blut für Gottes 
Kirche und die Freiheit und Wohlfahrt unseres Vaterlandes mit 

9 ) 

unerschrockenem Gemüt ihnen helfen streiten" • Freilich, das 

Herz mochte treiben, was es wollte, die schwerfällige Keichsvei- 

& . 

| 

fassung brauchte Monate, um die Kreise zur Gegenwehr einzusetzen 
So wurde auch das durch die aus den besetzten Gebieten schreiend 
Not aufgeweckte Gemeinschaftsgefühl der Stände bald wieder ein¬ 
geschläfert, und der alte Parteiensfreit machte dann-jede 
durchgreifende Hilfe unmöglich. 

Dann aber kam die große Wende, in dieses Leben, cäs sich so gar 
nicht von der des Vaters oder vieler anderer Standesgenossen 
unterschied. Sie kam gleich von zwei Seiten. 

Graf Konrad hatte in seinem Testament bestimmt, daß die Brüder 
nach..seinem Tode gemeinsam regieren sollten. Nun aber stellte 
sich angeblich heraus, daß diese gemeinsame Regierung zu teuer 
war, und daß vor allem die Verzinsung und Abtragung der Schulder 
auf große Schwierigkeiten s%ti|ßen..In Wirklichkeit mag der Wille 
einiger der Brüder nach Selhsjändigkeit entscheidend gewesen 


sein. 
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I Mit der Einführung der Reformation hatte auch im Braunfelser 
Hause die Versorgung nachgeb'orener Söhne mit geistlichen 
Pfründen aufgehört. Noch zwei Brüder des Grafen Philipp, 

Otto und Wolfgang, waren Domherren gewesen, beide in Mainz, 
Straßburg und Köln. Dann hatte das aufgehört. Das nun Heran¬ 
wachsende Geschlecht, das in vielen Feldzügen unabhängig und 
selbstsicher geworden war, wollte sich nicht mehr mit geringen 
Stellungen begnüge 1 . Es verlangte nach eigener Regierung und 
eigener Verantwortung. 

Es ist kaum anzunehmen, daß Graf Johann Albrecht den Plan einer 

. * 

. r . 

Teilung von sich aus allein betrieben hat. Freilich ist es dann 
im wesentlichen sein Werk gewesen, da die Brüder zu sehr ander¬ 
weitig in Anspruch g normen waren, sich viel um die Vorarbeiten 
zu kümmern. Man sicherte sich dazu die Hilfe des Grafen Ludwig 
zu Sayn-Wittgenstein. 

Ara 10. Juni 16o2 teilten die Braunfelser Brüder ihr Land. Sie 
legten dabei die Ämter zu Grunde. Johann Albrecht erhielt Braun¬ 
fels, Wilhelm Greifenstein und Otto Hungen. Reinhard und Philipp 
die jüngsten der Brüder, wurden mit Renten abgefunden.. So glaubt 
sich fürs erste jeder befriedigt. Und doch ahnte beim Abschluß 
des Vertrages keiner von ihnen, daß diese Teilung bald viel 
Streit und Verdruß hervorrufen sollte. Denn schon wenig später 
stellte sich herausj'fdäß-nun niemand mehr genug hatte. Jeder füh 
te.sich von den ruderen benachteiligtjeder mußte in fremder 

V 

Herren Dienst das Fehlende zu jrsetzen Sachen. Zwar, so feind¬ 
selige Formen, wie in der Lieher Linie, nahm der Streit nicht an 
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Die Brüder blieben einander verbunden; dafür sorgte Graf Johann 
Albrecht. Aber bezeichnend ist doch,, was der Schreiber des Ent¬ 


wurfes für diesen Vertrag darunter setzte: "Dies Konzept ist mir 
angegeben von Punkten zu Punkten von den wohlgeborenen Brüdern, 
meinen gnädigen Herrn Graf Johann Albrecht zu Solms und seiner 
Gnaden Schwager Graf Ludwig zu Wittgenstein, deren Gnaden ich 
gefolgt, vermeinte, die Sachen wären in comrauni fratemitate 
mit Wissen und Willen, also beredet und von den abwesenden Brü¬ 
dern eingewilligt. Als ich eher anders im Ausgang vernommen, 
habe (ich) gegen ihre Gnaden mich rund vernehmen lassen, ich 
wollte, (daß mich) ehe ich einen Buchstaben dieses Konzeptes ge¬ 
schrieben, noch acht Tage zuvor die Pestilenz getötet hätte; 
ist auch noch mein Ernst. Gott kann jedem zu seinem ReöÜite 
vex-iifeifen" 1 . Der Vertrag mußte bereits am 2.' September l6o2 

ergänzt werden, da man wichtige Punkte vergessen hatte 1 Sehr 
bald waren neue, langwierige Verhandlungen nötig. Vor aliem Graf 
Wilhelm hielt keine Ruhe. 

Gleichzei-tig mit diesen schwerwiegenden wirtschaftlichen Än¬ 
derungen kam nun der Ruf auf einen der wichtigsten Posten am Hei¬ 
delberger Hof. Wir erwähnten bereits seine Bedenken, und erst 
nach langem Drängen des Kurfürsten und seiner Gemahlin nahm er 
das Amt an. 


Die nassauische Partei konnte Zunächst wenigstens diese Wahl 

* . 

• 'S' 

als Erfolg buchen. Bald empfing sie ein weiteres Zeichen der 

..nt 

QV.fvfc hWpZ Herrn. Es galt, bah Nachfolger des Kurfürsten und 

. f 

mit ihm die Sicherheit des reformierten Bekenntnisses in der Pfaj 



zu sichern. Der von recbtswegen in Frage kommende Vormund, Her¬ 
zog- Philipp Ludwig von Pfalz-Neuburg, hatte unzweideutig erklärt 
daß er die einseitige Bevorzugung des Kalvinismus nicht dulden 
werde» Daher verfaßte Kurfürst Friedrich im Dezember 1öo2 ein 
Testament, in dem er zu Hauptvormündern die kurfürstliche Witwe 
und den Herzog von Zweibrücken, als Mitvormünder aber den Fürst er 
Christian von Anhalt, Prinz Moritz von Oranien, Graf Johann den 
Jüngeren von Nassau-Diilenburg und Graf Johann Albrecht zu Solms- 
Braunfels ernannte, also alles Anhänger der nassauischen Partei. 
Um dieses Testament, das den Bestimmungen der Goldenen Bulle 

■k . 

V 

widersprach, nun aber durchzusetzen, benötigte man auswärtige 
Hilfe. Die aber fand man nicht. Die Korrespondierenden versagten 
sich auf dem Heidelberger Konvent ganz. König Heinrich TV. v^n 
Frankreich war durch die ungeschickte Stellungnahme für den ge¬ 
gen ihn intrigierenden Herzog von Bouillon verärgert. So blieb 
schließlich nichts anderes übrig, als die Zustimmung-des Kaisers 
durch allerlei Zugeständnisse zu erkaufen. Anhalt änderte den 
Kurs der bisher verfolgten Politik und begann, mit- Rudolf zu ver¬ 
handeln . 


Sehr ?,um Mißvergnügen der nassauischen Partei, die den Einfluß 
der Gegner plötzlich wieder wachsen sah. Diese benutzten Meinungs 
Verschiedenheiten über den Wert, des Landrettungswerkes, um mit 

ihm auch die nassauiscbe Partei? zu Fall zu bringen. Der Kurfürst 

£' 

wurde bestimmt, Graf Johann den.? Mittleren zu Nassau-Dille^h>irg 

| • 

und alle Obersten und Kapitäne, j? darunter die Brüder des Großnoi- 
meisters, Otto und Philipp, -plötzlich und in schroffer Form zu 
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Im 




entlassen. So war nun die Bahn frei, die kaiserliche Aner¬ 
kennung- des Testamentes durch Bewilligung der Türkenhilfe 
auf dem Regensburger Reichstage von 1603 zu erkaufen. Weiter 
aber ging man doch nicht. In der Frage der Justizverbesserung, 
die mit dem Vierklosterstreit eng zusammenhing, gab man, wie 
auch die anderen Korrespondierenden nicht nach,- Die Pfläzer 
näherten sich Kurbrandenburg, in dem der in der Jü-licher 
Erbfrage persönlich interessierte Johann Sigismund zur Regie¬ 
rung gekommen war. Damit bereitete sich eine neue Schwenkung 
der kurpfälzischen Politik vor. Sie zeigte sich zunächst in der 

. . i . . . . 

Personalfrage. Bereits anfangs März 16 oh wurde Graf Johann zu 
Nassau wieder nach Heidelberg berufen. Damit kehrte ein Haupt 
der nassauischen Partei zurück. Der Dillenburger Graf hat aber 
seine alte Tätigkeit als Generaloberst des Landrettungswerkes 
nicht wieder aufgenommen, dafür jedoch zahlreiche Gesandtschaf¬ 
ten geführt. Der Kanzler, sein größter Widersacher, wurde ent¬ 
lassen. Gleichzeitig begann der Großhofmeister, der sich eng 
an Anhalt und seine Politik angeschlossen und damit Einfluß 
und Stellung bewahrt hatte, seinen alten Freunden genehme Per¬ 
sönlichkeiten in wichtige Ämter zu bringen. Er wählte dazu vor¬ 
nehmlich seine Brüder. Als ersten nahm er den Grafen Otto in 
Aussicht. 

Dieser hatte früher schon länger in pfälzischen Diensten gestan 

fr 

den und war “in Heidelberg eintbekannter Mann. Er hatte an der 

ji 

dortigen Universität sein;- ^"W^diaftliehe Ausbildung erhalte 

und anschließend eine Reise durch Frankreich gemacht. Dann stan 
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von 1589 an er zusammen mit seinen Brüdern Wilhelm und Ernst 

unter dem Obersten Dommartin im Dienste König 1 Heinrichs XV, , 

doch zog Ernst, der ohne rechte Neigung nur den älteren Brüdern 

zu Gefallen mitgegangen war, im Herbst in Begleitung des Fabian 

12 ) 

von Dohna wieder heim 7 , während die beiden andern bis zum 
Jahre 1592 an den Kriegshandlüngen teilnahmen. Weitere Kriegs¬ 
dienste in den Niederlanden und Frankreich wechselten anschlies¬ 


send mit Reisen durch Niederdeutschland, Frankreich und England, 
wobei Solms vornehmlich den Festungsbau studierte und sich her¬ 
vorragende Kenntnisse erwarb. 1595 zog er als. Hauptmann im gräf- 

f • 

lieh ^olmsischen deutschen Regiment seines Bruders Eberhard mit 
vor Lä Fe re. und übernahm nach dessen Tode-'als Oberstleutnant die 
Truppe ■ . Der König, der seine Fähigkeiten erkannt hatte, sandt 

ihn'im nächsten J ahre an den pfälzischen Kurfürsten sowie an an¬ 
dere Höfe, um mit diesen über weitere Kriegshilfe, insbesondere 

14) " 

über die Gestellung eines Regimentes Knechte zu verhandeln 
Über dieses, das aus sieben Fähnlein bestehen sollte, schlug der 
König als Offiziere- den Feldmarschall Kaspar von Schönberg als 
Obersten, Graf Otto als Oberstleutnant vor. Die Verhandlungen 
waren von Erfolg; im Sommer 1596 finden wir den Grafen in dieser 
Stellung bei Chalons^^. Der König scheint damals daran gedacht 


zu haben, ihn immer mehr in diplomatischen Diensten zu benutzen 


wies er doch seinen Gesandten (Ancel, der mit den deutschen Fürst 


unthK’händeln.sollte,-an den Grafen, um sich dprt Rat zu ho- 

len^^ iAv\^r dem französischen Gesandten Bargars hatte > 

, 17) 

zu tun ' 


sjehen 
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r Beide haben auch später noch die Verbindung mit ihm aufrecht 

■ erhalten und sich immer wieder von ihm über die politische Lage 
unterrichten lassen^^. Aber trotzdem hielt es ihn nicht in Franl 
reich, ohne daß wir die Gründe dafür kennen. Wir wissen ledig¬ 
lich, daß er heftige Kämpfe um die Auszahlung rückständigen 
Scldes zu bestehen hatte. Im Herbst 1596 hören wir von Unterredur 
| j gen mit Landgraf Moritz von Hessen-Kassel und dem Kurfürsten von 
der Pfalz. Der Landgraf hatte schon einmal 1595 versucht, ihn 
als Stallmeister zu gewinnen und war ihm dabei mit den schmei- 
- chelhaftesten Wendungen begegnet 1 ^). Die Sache hatte sich aber 

:■ . .4 . • 

zerschlagen, da Otto damals seinen Plan, am Feldzug nach Frank¬ 
reich teilzunehmen, nicht aufgeben, wollte. Nun ließ er sich dem 
| j ' des Bruders folgend 20 ) von Moritz zum Kriegsrat und Oberster 

bestallen 21 ^. Diese Ämter hat er bis zum. Sommer des Jahres 1599 
■ innegehabt 22 ): Sie waren en sprechend dem Brauch der Zeit, auf 
Wartegeld gedacht, das heißt, Otto hatte auf Aufforderung eine 
bestimmte Truppe anzuwerben, wofür er eine jährliche Entschädigui 
bekam. Auf diese Art suchten damals die Fürsten sich tüchtige 
Anführer schon in Friedenszeiten für den Ernstfall zu sichern'. 

1 ^ T Neben dieser Bindung nahm“er eine gleiche auch in Kurpfalz an. 


m). 


/i^U 


Die Bestallung datiert vom 1. Dezember 1597 gleichfalls als 

Oberst, Daneben aber gab man ihm hier noch die Aufsicht über 

• - . •; • • 1 - . ... 

den neugebildeten Ausschuß des- Landvolkes, also die Orgamsie — 

J 2 ' 
betriebenen Landrettungswerkes 

\ ■ . | 

Über die Ver endung in beiderTHerren Diensten und etwa dadurch 


entstehende Schwierigkeiten waren Abkommen getroffen: Landgraf 
Moritz hatte sieb bereit erklärt, unter Umstanden den jüngeren 


{4°m 
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Bruder Ottos an dessen Stelle anzunehmen 7 . 

Mit der Einrichtung des Landrettungswerkes ist es freilich- nicht 

so schnell gegangen, wie man es sich ursprünglich wohl gedahht 

hatte. Die Widerstände am Heidelberger Hofe waren sehr groß. Erst 

im Mai 1599 begann Graf Johann zu Nassau-Dillenburg persönlich 

damit. Seine Helfer waren die Grafen Wilhelm und Otto zu Solms, 

2 *,) 

Graf Ludwig der Jüngere zu Wittgenstein und Fabian von Dohna . 
Die Arbeit, die dann der gleichnamige Sohn des Dillenburg., r Gra¬ 
fen übernahm, wurde verhältnismäßig schnell gefördert, wenn die 

Gegenpartei auch immer wieder versuchte, den Kurfürsten gegen sie 

£ 
ft 

einzunehmen. Zahlreiche Denkschriften hat Graf Otto damals zusam¬ 
men mit dem Dillenburger verfaßt. Man teilte das ganze Land in 
mehrere .Bezirke, die je ein Regiment zu stellen hatten, F J “ ~- - 
davon, das Siramersche, befehligte Ottos jüngerer Bruder Philipp. 

So wurde die Arbeit verhältnismäßig schnell geforderte 
/ 4^)) Zwe:i - große Musterungen 16 o 6 und 1613 a nläßlich der Heimführung 
der englischen Gemahlin Friedrichs sollten die Schlagkraft der 
neuen Truppen einer größeren Öffentlichkeit vorführen. Sie ließen 
das Beste erhoffen. Trotzdem hat die Einrichtung später versagt^^ 
Aber nicht allein in militärischen Angelegenheiten wurde der 
Graf von seinem Herrn gebraucht. Häufig betraute er ihn auch mit 

politischen Aufgaben. So war Otto im Herbst und Winter 1598 auf 

r 

t:- 
& 

1599 auf dem bereits erwähnten Frankfurter Fürstentage Leiter der 

• 27 ) 

kurpfälzischen Gesandtschaft S§ hat aber, an seine Ins tn4}<4i övt 

* 

gebunden, auf dieser an sich schjon ziemlich erfolglosen Versamm¬ 


f I W 


(in 


lung nicht viel ausrichten können. 




Auf die Dauer konnte er freilich, nicht die Inanspruchnahme von 


Seiten Kassels und Heidelbergs tragen. So nahm er von Landgraf 
Moritz, der ihn ungern entließ, im Sommer 1599 seinen Abschied 


Kurpfalz erneuerte ihm daraufhin seine Bestallung am 26. August 

1599 29) . 


Im Frühjahr des nächsten Jahres begleitete er seinen Herrn auf 

30) 

einer längeren Reise an zahlreiche Fürstenhöfe Aber trotz 

s 

der augenfälligen Gunst, die ihm der Kurfürst zeigte, dachte • r 
einmal an einen Rücktritt# 

Die Opposition der Räte gegen ihn und den Dillenburger Freund 

H " 

wuchs, und er mußte fürchten, ! feich auf die Dauer nicht mehr 

durchsetzen zu können. Nur durch Zureden seines Bruders und, de,*s 

31 ) 

Grafen Ludwig von Wittgenstein konnte, er uragestimmt werden , ' * 

auf seinem Posten zu bleiben# Weitere Gesandtschaften folgten, 

von denen eine in den Jahren I 60 I und 16o2 zur Herzogin von. 

Lothringen und zum französischen Könige in Unionssachen die 
32) 

wichtigste war' . So mehrte sich sein Ansehen, und es ist ein 
Zeichen großen Vertrauens, daß man damals nach dem Rücktritt des 
Grafen Ludwig zu Sayn-Wittgenstein sogar daran dachte, ihm das 

33 ) 

Amt des Großhofmeisters am Heidelberger Hof zu verschaffen ' . 

Fs ist dann aber doch nichts daraus geworden, ohne daß wir die 
Gründe kennen. • 

, ... •->••• : - jy 

im Frühjahr -1603 reiste er in ^Sachen des Herzogs von Bouillon 

_ L \ |f O F \ 

den Pariser Hof J ' und weiter nach London -3 ' , um hier den Kön 
.Ülr die kurpfälzische Politik :zu gewinnen. Inzwischen aber g^wan 
o Gegenpartei in Heidelberg immer mehr das Ohr des Kurfürsten, 






und es kam zu der bereits erwähnten Absetzung der Führer des 
Landrettungswerkes. Aber sehr bald nach der Rückberufung des 
N a ssauer Grafen verhandelte man auch wieder mit dem Grafen Otto« 
Man wollte ihn zunächst als Oberst und- Amtmann zu Bacharach 
oder Lauter (Kaiserslautern?) gewinnen. Dann schlug man ihn für 
die Stelle des Obermarschalls vor, für die man ihn früher schon 
einmal in Aussicht genommen hatte. DerKurfürst war einver- 
standen. Die Bestallung datiert vom 1. Dezember l6o4' . In ihr 

wurde ihm die Aufsicht über die ganze Hofhaltung a.n ddr Heimat 

und während eines Feldzuges, über den Marstall und über die Be- 

*■ 

£ • 

«• 

amten aufgetragen. Die Bestallhng als Oberst lief dabei weiter. 
Mit der Berufung des Grafen Otto zum pfälzischen Marschall hatte 
man einen guten Griff getan. Wie wir. noch sehen werden, hat er 
in seinem Amt Tüchtiges geleistet und sich'vor allem als Erbauer 
-der Festung und Stadt Mannheim einen heute noch bekannten Namen 
gemacht. 

Eines wichtigen Ereignisses im Leben des Grafen wollen wir hier 
noch gedenken. 

l6o4 vermählte er sich mit der Gräfin Ursula von Gleichen.- Sie 
war in erster Ehe mit dem Grafen Wolfgang zu Isenburg, des 
letzten aus der Ronneburger oder Kelsterbacher Linie, vermählt 
gewesen und seit 1597 verwitwet. Graf Wolfgang Ernst zu Isen- 
burg-Birstein-und Graf Johann |Albrecht zu Solms-Braunfels hatten 
die Eheberedung, die am 16, Jajhuar geschlossen wurde, vermittelt 


Die Hochzeit wurde am 12. Febrfuar in Birstein gefei 
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Damit waren die familienpolitischen Plane des Grafen Johann 
Albrecht nicht erschöpft. Zwei Jahre später, am 1 6 , Oktober l6o6 
bestimmte er den Kurfürsten, seinen Bruder Reinhard als Oberst 
und Rat, als Landrichter zu Amberg und im Amt Fleckenstein und 
endlich als Pfleger zu Hirsau und Freudenberg zu bestallen. 

Graf Reinhard war damals 33 Jahre alt. Auch er hatte eine 
vornehmlich militärische Ausbildung genossen. In den Jahren 1596 
und 1598 nahm er an Feldzügen in Ungarn teil, das erste Mal in 

o o \ 

dem Regiment, das sein Bruder Wilhelm als Oberst führte 

Vier Jahre später stand er zusammen mit dem Grafen Johann zu 

• ir . 

Nassau-Siegen (Dillenburg?) im Heere des Königs -Karl von Schwe¬ 
den , machte den Feldzug nach Livland und die ergebnislose Bela- 
[ W/ gerung von Riga mit und litt mit dem Nassauer groß© 

• Not und Entbehrungen, so daß sie allen Schmuck verkaufen mußten* 
Nach Abbruch der Belagerung kehrten sie mit dem König nach Stock 
holm zurück, hatten unterwegs aber beinahe Schiffbruch erlit- 
ten^^. Im Herbst l6o2 war er wieder in Hungen^ 0 K 
) Nun nahm sich Graf Johann Albrecht seiner an und empfahl ihn dem 

pfälzischen Kurfürsten. Zunächst dachte man daran, ihm das Amt 
Waldeck in der Oberpfalz zu übertragen. Doch scheint Graf Rein¬ 
hard keine rechte Lust dazu gehabt und Verhandlungen mit Hessen 

4 1 ) L 

■ geführt zu haben • t 

.... ve 

fjZOPj Schließlich gab er dem Zureden;; des älteren Bruders aber doch 
nach. Seine Stellung in Amberg| war die einflußreichste in der 

• t*. ' 

. r . * . 

Oberpfalz und bot ihm genügendf Möglichkeiten, seine Fähigkeiten 


zu entfalten. 
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So waren nun drei Brüder, in hervorragenden kurpfälzischen 
Stellen. Wahrscheinlich hat-Graf Johann Alb'recht auch an sei¬ 
nen Bruder Wilhelm gedacht, der seiner Ausbildung entsprechend 
sich besonders für den seit langem geplanten und gerade von der 
nassauischen Partei immer wieder geförderten Bau von Mannheim 
geeignet hätte, hing dieser doch eng mit dem Landrettungswerk 
zusammen. Denn Wilhelms Begabung lag auf dem Gebiete des Festung 
wesens. Er hatte eine sorgfältige Erziehung, vor allem in Spra¬ 
chen und Kriegsbaukunde genossen. 15&5 hatte er zusammen mit sei 

.. - • 42 ) 

nen-Brüdern Ernst, Reinhard und Philipp in Herbom studiert ', 

später dann in Heidelberg. Danri nahm er an drei Feldzügen in. 
Frankreich teil. Noch lange„hatte er daraufhin, ebenso wie sein 
Bruder Otto, Forderungen wegen rückständigen Soldes an den fran¬ 
zösischen König zu • stellen^ ^. im Jahre 1594 ging er als Baden- 
Durlachscher Rittmeister über eine Kompanie Reiter nach Ungarn, 
wo er zunächst unter dem Grafen Georg Friedrich zu Hohenlohe, 
dann unter dem Fürsten Bernhard von Anhalt verschiedene Feldzüge 
mitrnachte und 1598 zum Oberstleutnant ernannt wurde. Schon 1595 
sind Beziehungen zu Kurpfalz festzustellen. Im Winter dieses Jah 
res wurde er vom Kurfürsten zusammen mit seinem Bruder Reinhard 

44) 

zu einer Reise in die Oberpfalz befohlen . Dort ist er längere 
Zeit geblieben, ohne daß es aber schon zu einer engeren Bindung 

• • •-•••"“ L 

kam. Erst 1599:-horen wir, daß er, ebenso, wie sein Bruder. Otto, 
Oberst über’ 1000 Pferde wär^^'f Freilich hegte man damals noch 
Bedenkenihm ein- so_..■v'erä & dv?£V|iliJ<|svolles Kommando zu übertragen 
da er noch reichlich jung (29 Jahre alt) war^^, Aber die nassau 
ische Partei setzte sich durch, und im Mai dieses Jahres war er 
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schon, wie wir sahen, zusammen mit Graf Johann zu Nassau- 
Dillenburg, seinem Bruder Otto und Graf Ludwig dem Jüngeren 
zu Wittgenstein bei der Organisation des LandrettungsWerkes 
tätig. Mit dem Kurfürsten stand er sich gut, da er wie dieser 
ein Liebhaber der Jagd und des Spieles war, und so wird er 

47 ) 

auch öfter in dem berühmten Tagebuch Friedrichs genannt . 

Durch seine am 23, August l6oo geschlossene Ehe mit Amalie, 

der Trichter des Grafen Johann zu Nassau-Dillenburg und der 

Pfalzgräfin Kunigunde Jacoba von Simmem wurde er sogar dem 

pfälzischen Hause verwandt undji dem nassauischen Hause-noch enger 

48) ' $ 

verbunden . So schienen alle . Voraussetzungen gegeben, auch 
diesen Braunfelser für die Kurpfalz und damit die Sache der 
ProteVVbii^vten zu gewinnen. Aber Wilhelm war ein eigenwilliger 
Kopf, der sich nichts gefallen ließ. Wohl veranlaßt durch die 
plötzliche Auflösung des Landrettungswerkes und die brüske Ent¬ 
lassung aller Befehlshaber durch den Kurfürsten ohne Dank und 
Anerkennung zog er sich nabh Greifenstein zurück, das ihm, wie 
wir sahen, kurz zuvor zugefallen war, und widmete sich der Ver¬ 
waltung seines kleinen Landes und dem Ausbau des Schlosses. Erst 
Jahre* später trat er wieder in Erscheinung, diesmal in branden- 
burgischen Diensten. Die Pfalz hatte ihn endgültig verloren. 

Nun war noch der jüngste der Brüder, Philipp, übrig und 

■ ■ - r- t 

wartete auf eine Versorgung. Ai^ch er - hatte bereits mehrere Feld- 

*r 

züge Ui Sich, -1590 hatte e j* , freilich vergeblich, mit seinem 

Bruder Eberhard Dienst bei derfKönigin von England gesucht. An¬ 
schließend ging er nach Frankreich und lebte dann vier Jahre lanr 
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in den Diensten der Generalstaaten, Da ihm sein Bruder Eberhard 
keine rangmäßig- ihn befriedigende Stellung verschaffen konnte^^ 
ging er im Sommer und Herbst 1595 nach Ungarn. Hier hat er mit 
einigen Unterbrechungen im Gefolge des Fürsten Bernhard von An¬ 
halt, unter dem sein Bruder Wilhelm ein Regiment führte, an man¬ 
chem Zuge, unter anderem auch an der Belagerung und Einnahme vor 
Papa im Soirmer 1597 teilgenommen^^. Dann finden wir ihn im 
Herbst 1598 am pfälzischen Hof, vielleicht zunächst als Besuch 
beim Bruder. Er wußte sich dem Kurfürsten bald recht vertraut 
zu machen, indem er an dessen zügellosem Leben teil'nahm. Bemerkt 
dieser dochi*' anscheinend mit inniger Freude, einmal, zum 13, Sep 
tember 1598, daß Graf “Filibs von Solums die Stiegen runder ge¬ 
fallen^ sei^ 1 \ An einem Abend verlor Friedrich an ihn und Pfalz 

graf Ott.Heinrich.58 Gulden, an, einem anderen 44 Taler^ 2 ^. Auch 

• 53 ) 

machte er umfangreiche Reisen durch die Pfalz- '. Am 1, August 
1599 gab ihm der Kurfürst eine Bestallung als Oberst^ \ 

Er nahm nun seinen festen Wohnsitz in Heidelberg, blieb weiterhi 
in der engeren Umgebung seines Herrn und setzte mit diesem das 
alte Leben fort. Namentlich scheint er dem Spiel leidenschaft¬ 
lich ergeben gewesen zu sein, führte er doch im Jahre 1600 so¬ 
gar eine besondere Rechnung über seine nicht unbeträchtlichen 
5 5) 

Gewinne Ob er sich der Komik bewußt war, als er auf das 

erste Blatt desselben seinen Wahlspruch schrieb? 

“Arm bin ich, aber der Herr sorget vor mich, 

• } 

Dei* da machet arm und reich, demselben traue ich“. 
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Zeigt aber diese Rechnung, daß der Graf ein ordnungsliebender 
Mann war, so verraten uns andere Aufzeichhungen, daß er in Hei¬ 
delberg recht bescheiden und ohne Luxus gelebt hat^ ^. 

Freilich, an eine Fortsetzung der alten Politik, die Evangeli¬ 
schen in einer Union zusammenzufassen, war vorläufig wenigstens 
kaum noch zu denken. Es ist in diesen Jahren ein deutliches 
Auseinanderfallen der Korrespondierenden zu beobachten. Jeder 
von ihnen verfolgte seine eigenen Ziele. Kurpfalz durfte sich 
den Kaiser wegen der Testamentsangelegenheit nicht vergrämen. 

I 

Der Straßburger'Streit führte.langsam zu einem Vergleich, bei 

ff ' 

dem die katholische Partei die- Oberhand gewann, die evangeli¬ 
schen Kapitulare aber recht ungenügend abggifdnden wurden und 
ihren letzten. Einfluß verloren, Df fr tt— zog von Braurischwelg- 
Wolfenbüttel einigte sich gegen seine Stadt mit dem Kaiser* Und 
die fortwährende Einmischung in den Streit zwischen dem Herzog v 
Bouillon und Heinrich von Frankreich veranlaßte den- König, die 
Abkühlung des Verhältnisses besonders zu Kurpfalz offen zu be¬ 
tonen, Die Mitwirkung des Landgrafen Moritz von Hessen-Kassel 
aber wurde durch den Marburger .Erbschaftsstreit vollends lahm- 
gelebt. Im Jahre l6o4 starb Landgraf Ludwig zu Marburg. Sein 
Erbe wurde nach anfänglichem Zwist zwischen den beiden Linien 
Kassel und Darmstadt geteilt. jAber bereits 1606 führte Landgraf 

Moritz, der^zum Kalvinismus neigte, seine sogenannten Verbesse- 

< ' * 

rungspunkte, die er mit dem f Glaubensbekenntnis ve 

einb a r und als Einigungsbasisjfü^ Lutheraner und Reformierte 
ansah, gewaltsam durch. Infolgedessen erklärte der Darmstädter 
Landgraf Ludwig das Testament des Erblassers für verletzt, ver¬ 
langte das ranze Land für sieb und gewann die Hilfe des Kaisers. 
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Ein neuer, noch erbitterter Streit war die Folge. Er trieb den 
Kasseler Landgrsfen auf die Seite der ihm glaubensverwandten 
Pfalz, wies aber andererseits Hessen-Darmstadt, das nun schon 
aus Opposition streng lutherisch blieb, an die Seite Kursachsens 
und damit an die kaisertreue Partei. Diese Stellungnahme wollen 
wir im Auge behalten, da sie für das Haus Solms in den nächsten 
Jahrzehnten von Bedeutung geworden ist. 

Etwas günstiger wurde das Verhältnis mit Kurbrandenburg nach 
ausgedehnten Verhandlungen, die vornehmlich von Graf Johann Alfe¬ 
recht . geführt wurden, kam es am 17. Februar l6o5 zu einem Vertrag 

<? 




in dem man sich gegenseitige Hilfe in der Jülicher Frage ver¬ 
sprach, eine Ehe zwischen Brandenburg und Kurpfalz verabredete 

und eine Gesandtschaft an die Generalstaaten zwecks gegenseitiger 

57 ) 

Beistand beschloß '. . - 

In Süddeutschland waren Pfalz-Zweibrücken, Kulmbach und Ansbach 
wohl für eine Union. Die größeren Territorien Württemberg-Baden 
und Pfalz-Neuburg aber, die sich l6o5 zu einem Bündnis zusamraen- 
geschlossen hatten, wurden durch ihr lutherisches Bekenntnis 
vorerst noch an einem Zusammenschluß mit Kurpfalz gehindert. 

Inzwischen hatte Christian von Anhalt Verhandlungen mit 
einigen der Pfalz nahestehenden Fürsten wegen der Bestimmung 
des Nachfolgers Rudolfs II. eingeleitet. Die zunehmende Geistes¬ 
krankheit des Kaisers; die:.UnrjLhen in den österreichischen' Erb- 

r . 

£ 

- ~f 

ländern, sein gewaltsames Vorgehen' gegen, die dortigen Protestante 

T 
s • 

und endl loii aufstand der ]|rzherzÖge legten einen dahingehen¬ 

den Plan nahe. Aber wen sollte man vorschlagen? 



Ohne Habsburg glaubte man nicht auskommen zu können. Den Erz¬ 
herzogen schien Matthias der rechte Mann zu sein. Die katholische 
Reaktion wählte Ferdinand von Steiermark, der sich durch seine 


schroffe Haltung in der Glaubensfrage empfohlen hatte, Albrecht 
war spanischer Kandidat und außerdem in einer den Protestanten 
unbequemen Weise an der Jülicher Frage interessiert. So nahm man 
in Heidelberg den Erzherzog Maximilian in Aussicht, der im evan¬ 
gelischen Sinne noch am wenigsten belastet war. Im Frühjahr 1606 
wurden mit ihm Verbindungen angeknüpft. Der Erzdierzog beauftragte 

zu den Besprechungen seinen Sekretär Johann Ducker', während auf 

(j 

kurpfälzischer Seite Graf Johann Albrecht seinen Herrn vertrat^ ' 
Als sich Maximilian den Plänen geneigt zeigte, begann man, mit 
dem Erzbischof Schweikart vo,n Mainz Verbindung aufzunehmen, der 
politisch wie' konfessionell als gemäßigt bekannt war, um diese 
wichtigste Kurstimme zu gewinnen. Im April sandte der Kurfürst 
den Grafen Solms mit dahingehenden Vollmachten zu ihm. Tatsäch¬ 
lich hatte dieser gute Erfolge. Schweikart erwies sich für-die 
pfälzischen Absichten interessiert. Im Juli fanden dann neue 
Verhandlungeh mit dem Bevollmächtigten Maximilians statt, bei 
denen Graf JohanrT^lbrecht wieder maßgeblich beteiligt war^^, 

Auf dem Kurfürsten-Tag zu Fulda im August dieses Jahres wurde 


es dann freilich offenbar, daß die weltlichen Kurfürsten, vor 

•••■■■■ • • i • 

allem Sachsen, kaum zustimmen, ^sondern weiterhin in ihrer, Rudolf 

. | : 

gegenüber devoten Haltung beharren würden. So blieb es vorerst 


nur bei der. Verabredung mit Mainz, die im Mäv^ 


hoch einmal 


bei einer persönlichen Zusammenkunft der beiden Fürsten bekräftig 


wurde. Man mußte sich nach einem anderen, stärkeren Rückhalt 




umsehen, und Fürst Christian von Anhalt wandte seine Aufmerksam- 
keit wieder König- Heinrich IV, von Frankreich zu^°^, Er glaubte 
hier umso mehr Entgegenkommen erwarten zu dürfen, als die Span¬ 
nung wegen des Herzogs von Bouillon durch dessen Unterwerfung in 
den Jahren l6o5 und 1606 nachgelassen hatte* Eine Reise des 
Fürsten nach Paris bestärkte ihn in seinen Plänen. Der König er¬ 
klärte sich zur Hilfe bereit, falls die Korrespondierenden'sich 
zur Union zusammenschlössen, hoffte er doch, sie dann gemeinsam 

mit den Niederlanden gegen Spanien einsetzen zu können. Aber die 

»V 

Fürsten waren aus ihrer zögernden Haltung nicht herauszubringen. 

* 

Brandenburg versagte sich. Württemberg stimmte zwar zu, wollte 
aber keine Einmischung Frankreichs. Die Markgrafen von Ansbach un< 
Kulmbach sowie der Landgraf von Hessen-Kassel lehnten.ab. 

Damit war den Plänen Anhalts freilich noch nicht das letzte Wort 
gesprochen. Im November l6o7 besetzte Maximilian von Bayern die 
Reichsstadt Donauwörth auf Befehl des Kaisers, angeblich um die 
Katholiken zu schützen, in Wirklichkeit, um die Stadt seihem 
Territorium anzugliedern und die Gegenreformation durchzuführen. 
Der dann folgende Reichstag zu Regensburg im Frühjahr 1608 zeigte 
den Protestenten noch einmal eindringlich, daß die Gegenaprtei 
nicht daran dachte, ihre Forderungen zu erfüllen, und daß nur ein 
Zusammenschluß den drohenden Untergang abwenden könne. 

Graf Johänn-Älbrecht ’-hatte sich|in dieser Zeit noch enger an den 
Fürsten Christian von Anhalt angeschlossen. Seitdem Johann ....... 

Giix ist'oph Grün , ; ,Kanzlei^_. geworden jiwär, hätte die Opposition im Hei- 

” ! 

delberger Oberrat etwas nach;elässen und äußerte sich vor allem 
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nur noch in gelegentlichen Widerständen gegen das Landrettungse 
werk* Ara 10. Oktober 1 606 war zudem Graf Johann der Ältere zu 
Nassau-Dillenburg gestorben. Damit verlir die nassauische Partei 
ihr Haupt. Der Sohn des Grafen hat sich, wie wir sahen, nicht 
mehr so eingehend in die pfälzische Politik gemischt. So war die 
Führung allein bei Anhalt geblieben. 

Das Landrettungswerk hatte inzwischen trotz aller Schwierigkei¬ 
ten Fortschritte gemacht. Zwei Musterungen, die im Jahre 1 606 
abgehalten wurden, waren befriedigend verlaufen. Weniger erfreu¬ 
lich verlief dagegen -ein anderes Werk, das man kurz vorher in . 

t 

Angriff genommen hatte. Die immer drohendere Kriegsgefahr hatte 
die verantwortlichen Männer darauf aufmerksam gemacht,- daß die 
Mündung des Neckar in den Rhein damals ganz ungeschützt war. 

So .beschloß man hier an der Stelle des Dorfes Mannheim eine 
starke Festung zu bauen und betraute den Grafen Otto mit der 
Oberleitung. Solms verstand es, schnell die geeigneten Männer zur 
Unterstützung um sich zu versammeln, so Johann Gernandt als 
seinen Stellvertreter, den Niederländer Bartholomäus Jansar, der 
ursprünglich Wasserbautechniker war, und David Wämser als oberste 
Kontrollbeamten• Am 11, November l6o5 schloß man mit den Bewöh» 
nern Mannheims einen Vertrag, demzufolge das Dorf abgebrochen 
und in jungen Busch wieder aufgebaut werden sollte. Solms und 


Gernandt glaubten -nicht-, daß man aus den Bauern gute Stadtbürger 

' • * f 

C) (j) ß J machen könne, und lehnten die dahinzielenden Anträge ab. Dann 
v . . __gann die Arbeit, die wir hierjf nicht im einzelnen verfolgen 

. können. Nur so viel sei gesagt, daß der Bau in zwei Teile zerfie.l 
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die eigentliche Festung, Friedrichsburg genannt, und die Stadt. 
Die Anlage der rechtwinklig sich kreuzenden Straßen in dieser 
geht zweifellos auf niederländische Einflüsse zurück. Auch die 
Festungswerke wurden nach den neuesten Erfahrungen der Forti- 
fikationskunde aufgeführt, wie sie der Graf auf seinen zahlrei¬ 
chen Reisen studiert hatte. Die Friedrichsburg erhielt die Form 

i 

eines basticmierten Siebenecks. Vier Ravelins schützten das Vor¬ 
feld, während die Stadtbefestigung acht Bastionen bekam. 

Da, wie bereits gesagt, man die Ansiedlungen von Bauern für un¬ 
möglich hielt, suchte man durch zahlreiche Privilegien und Ver- 


!> 

günstigungen Ausländer heranzuz|Lehen, hatte man doch bei der 
1 586 erfolgten Gründung von Frankenthal darin bereits die festen 
Erfahrungen gemacht. Vor allem hoffte man auf lebhaften Zuzug, 
als Frankfurt 1608 .den fremden kalvinist.ischen Einwohnern die 
freie Ausübung ihrer Re^ligion versagte. Man täuschte sich aber, 
da diese lieber nach Oppenheim abwanderten. Einmal war die Stadt 
ja noch im Aufbau. Dann aber, und das w*r ausschlaggebender, lag 
sie nicht an den großen Heerstraßen von Worms, Frankenthal und 
Speyer. So füllte sich der weite Befestigungsring nur langsam 
mit Siedlern. 

Obgleich das ganze Land mit Geldbeiträgen und Frondiensten bei¬ 
steuern mußte und auch die Korrespondierenden mit zur Deckung 

-i 

der Kosten beitrugen, reichten ['die zur Verfügung stehenden 

jt 

Mittel-bald nicht mehr aus, zumal nian seit 1608 auch an der 
Festung Frankenthal arbeitete. 'Kein Wunder, daß wunder, daß si 
die Opposition, die sich bereits bei Einführung des Landrettungs 
Werkes bemerkbar gemacht hatte, wieder regte. Schon 1607 beklage 
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sich Graf Otto bei seinem Bruder, daß nicht genug Geld zur Ver¬ 
fügung gestellt würde^ 1 \ Graf Johann Albrecht vertröstete 
ihn° . Noch vermochte er in Verein mit Fürst Christian von An¬ 
halt, dem immer wieder Absichten und Gutahhten unterbreitet 
würden, Hindernisse zu beseitigen. Einige Jahre später mußte 
Graf Otto ih einer Denkschrift dem Kurfürsten auseinandersetzen, 
daß ein Abbruch der Arbeiten nicht nur alle bisher aufgewandten 
Kosten vernichten, sondern auch für das Land in militärischer 
Hinsicht gefährlich werden müsse Wo die wahren Treiber saßen 

zeigt uns aber ein Brief Sernands an den Grafen, in dem er in 

seiner temperamentvollen Art schreibt :".Beiden stolzen 

Eselsköpfen den Kommiasariis zu Heidelberg werden nur anstatt 

Geldes unnütze Worte gegeben .'Ich will bei meiner Ehre zehn 

•mal lieber mit Herrn Großhofmeister, Kanzler und Räten, ja- mit 
meinem gnädigsten Herrn selbst reden, als mit diesen aufgebla¬ 
senen Bacchantern ••• Ich weiß wohl, daß die Heidelberger Kommis 
sarii, wie auch der Mehrteil im Rat daselbst, die ich wohl kenne 
dem hiesigen Bau spinnefeind sind, derwegen tun sie uns zuwider 
und hindern, so viel sie immer können, und wäre gleich viel gut, 
daß es nur diese Idioten täten und nichjb Beipflichtung von an¬ 
deren hätten. Aber was vermag ich derselbigen? Ich wollte von 
Herzen wünschen, daß ich mein Leben lang Mannheim nicht gesehen 


hätte, wird e s nicht vielen ariders gehen. Und hat man noch Be- 

. * n 

denken, einem solchen stolzen,f aufgeblasenen Eselskopf ein Wort 
zuzureden^px!er ihm seine Eselsohren VCJCjAtv. Ich halt mich, 
ohne Ruf zu melden, besser und höher, als daß ich solchen Lumpen 
leuten, welche ihr T.eben lang nichts lernen werden, was mir in 
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Pf(älzer) Geschäften vergessen ist, soll zu Fuß fallen, und so 
oft ich einen Heller von ihnen begehre, spitzige und unnütze 
Worte von ihnen einnehmen ....". 

Solche Töne dürfte nun freilich Graf Otto seinem Herrn gegenüber 
nicht anschlagen, wenn er es auch sicher oft gerne getan hätte. 
Er mußte sich mit Gutachten und Eingaben in der am Hofe vorge^ 
schriebenen Form begnügen. Und er wußte sich auch immer wieder 
durchzusetzen. Erst als er am 23 . Juli 1610 vor Molsheim gefalle 
war, stellte man die Arbeiten im wesentlichen ein. Graf Johann 
Albrecht versuchte, seinen Bruder Reinhard in Ottos Ämter zu brii 

i • '• 65) 

gen und ihni auch die Mannheimef' Auf gäbe zu übertragen . Ver¬ 
gebens. Reinhard lehnte ab und der Bau blieb unvollendet lie- 
' 66 ) 




Wir haben hier etwas vorgegriffen und kehren zu den politischen 
Ereignissen zurück. Die Aktenstücke des Jahres 1 607 und 1608 
verraten uns die Spannung und Unruhe, in der man damals in der 
Umgebung des Kurfürsten von der Pfalz lebte. Graf Johann Albrech" 
war überall tätig. Bald verhandelte er mit dem Gesandten des Erz¬ 
herzogs Maximilian, Ducker,,oder mit Kurmainä wegen der Frage 
des kaiserlichen Nachfolgers, bald berichtete er Anhalt über die 
Haltung der evangelischen Partei in Böhmen. Der Vertrag mit 
Württemberg vom l4. August 1607 wurde außer anderen von ihm und 

t ■ 

seinem Bruder Otto unterschrieben, Mit Bredersch wechselte er 


Briefe~ .wegen eines Bündnisses mit den Niederlanden. So wurden 

.... ■ - 5 . ■ • 

die Dinge -wö‘-u wo-getrieben. Noch zögerte man im Heidelberger 
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-Oberrat. Die Räte hätten jetzt lieber mir eine Stärkung des 
Landrettungswerkes gesehen, und Graf Johann Albrecht mußte ver- 
C 1.3 fnittelnd eingreifen. Auch der Kurfürst erhoffte sich hiervon eine 

Besserung der Lage und befahl dem Grafen Otto zusammen mit dem 
Grafen Johann zu Nassau-Dillenburg die Rüstungen zu beschleuni¬ 
gen. Dann gab es noch Schwierigkeiten wegen der Frage, ob Kur¬ 
pfalz die Leitung des Bundes zuzuerkennen sei, wobei sich Pfalz- 
Neuburg unter dem Einfluß des Grafen Friedrich zu Solms, der. 
seit einem Jahre als Oberst im Dienste dieses Hauses stand, 

. unter Zurückstellung eigener Interessen sehr energisch dafür 

aussprach. Endlich kam man am 12. Mai l6o8 in dem. Ansbacher 
Dorfe Ahausen zusammen, und hier gründeten•Kurpfalz, Württem¬ 
berg' bach, Kulmbach, Baden und Pfalz-Neubürg-^^#fei'on,• 

So hatte Fürst Christian von Anhalt das langersehnte Ziel, 
erreicht. In den nächsten.Wochen und Monaten war er selbst uner¬ 
müdlich tätig, an verschiedenen Höfen für die Union zu werben. 

0,5“) Graf Johann Albrecht führte zunächst erfolgreiche Verhandlungen 
' mit Pfalz-Zweibrückeh und wurde dann an-stelle des Markgrafen 

von Ansbach zu Landgraf Moritz von Hessen-Kassel gesandt, konnte 
C ^ ^ b "1 diesen aber trotz aller Bemühungen nur zu einer bedingten Zusage 
• . bewegen, die seinen Beitritt von Brandenburg und Sachsen ab- 

.. v.hängig machte. . Die Rothenburger Tagung im August desselben Jah- 

...u• •• : f ""äri :: der Graf Friedrich zu Solms im Gefolge der Herzoge von 

• • _ 4; 

P:f>|^ ^fe^fjlerg-teilnahm, vollen|ste die militärische. Organisation 
- ' der jungen Vereinigung. Ünionglneral wurde Markgraf Joachim Ernsi 

von Ansbach, Generaloberstlbutnant und Feldmarschall Fürst 
Christian von Anhalt, Generalwachtmeist.er Graf Friedrich zu 
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Solms-Laubach, Danach wurden die Bemühungen, neue Mitglieder 
zu gewinnen, fortgesetzt. Bei Hessen-Darmstadt waren alle Be¬ 
mühungen des Grafen vergebens. Der Landgraf verschanzte sich 
wie sein Kasseler Vetter hinter der Ausrede, er könne ohne Kur¬ 
sachsen nichts unternehmen. Auch an den weiteren Plänen des • 
Fürsten Christian, die Städte und Brandenburg zu gewinnen und 
sich in die Händel Böhmens mit dem Kaiser zu mischen, nahm der 
Graf regen Anteil, Zahlreiche Briefe wurden in diesen Angelegen- 

firj \ 

heiten zwischen den beiden Männern gewechselt ‘ . Der Erfolg 

blieb auch nicht aus. Öttingen ;e trat der Union im Juli 1 608 bei, 

• . -ft-"'.- 

Iju 

Anhalt, Nürnberg und Ulm im Mai. l6o9. 1610 folgten endlich Kur¬ 
brandenburg, Hessen-Kaysel und einige andere Städte. Der.Zusam¬ 
menschluß der katholischen Stände in der Liga am io, Juli 1 609 
hatte ihren, Beitritt unumgänglich gemacht. JDie Wetterauer Grafen 
dagegen hielten sich zögernd zurück. Sie fürchteten mit Recht ei 
Übergewicht der Fürsten in der Union, das schon bei der Vertei¬ 
lung der Stimmen offenkundig wurde. Andererseits wollten sie es 
nicht mit dem Kaiser verderben, der ihnen gegebenenfalls Schütz 
gegenüber den Fürsten gewähren konnte. Der alte Zwiespalt brach 
hier -wieder auf. Auch mag die Spaltung in die beiden evangeli¬ 
schen Religionsparteien raitgewirkt haben. Jedenfalls, die alte, 

einst von Nassau-Dillenburg, S.olms-Braunfeis und Sayn-Wittgen- 

.. ■ ■ .. • ■■ t 

_ . .. . . . .«£ 

stein so eifrig betriebene und* immer wieder durchgesetzte Einig- 

. £ 

kelt und Einsatzfreudigkeit kennte nicht wieder hergestellt 
werden. £ 
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Wir haben bisher absichtlich den Streit um den Jülicher Erbfall 
' nur gelegentlich erwähnt, obwohl er auch in der Geschichte der 
Union eine nicht geringe Rolle spielte, waren doch mehrere 
Korrespondierende, so Brandenburg und Pfalz-Neuburg in ihrer 
Stellung zu der Einung von Rücksichten auf ihre Erbansprüche 
abhängig. Um das an sich schon verworrene Bild der politischen 
Entwicklung jener Jahre aber nicht noch mehr zu trüben, haben 
wir diese Frage zunächst zurückgestellt und holen sie nun hier 
nach. Wir wurden dazu auch durch den Zweck dieses Buches bewogen 
Denn die Jülicher Erbfrage nimmt in- der Geschichte des Hauses 
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' Solms eine ganz. andere ■ Stellunf ein als die Gründung der Union. 
Während hier das Haus Braunfels mit Graf Johann Albrecht an der 
Spitze führend beteiligt war, treten dort auch die anderen Hause 
mehr hervor und den' Vorrapg genießt Graf Friedrich-zu Solms- 
Laubach. ’ 

Die Erbschaft umfaßte die drei Herzogtümer Jülich, Kleve und 
Berg und die Grafschaften Mark und Ravensberg. Das erste Recht 
hatte der Kaiser selbst, der den ganzen Besitz als erledigtes 
Mannlehen einziehen konnte. Daneben traten Brandenburg und Pfalz 
Neuburg mit Ansprüchen hervor. Kurfürst Johann Sigismund hatte 
eine Nichte des letzten Herzogs Johann Wilhelm zur Frau. Pfalz¬ 
graf Wolfgang Wilhelm war der Sohn einer Schwester desselben. 
^Ferner- -erhob noch - Sachsen Forderungen aufgrund einer Lehnsanwart 

•jj 

schaft, die ihm seit Kaiser Friedrich III. immer wieder be- 

..-stätigt war, • -- ' 

Nun starb am 25. März 16 o 9 Herzog Johann Wilhelm, Schon am 
' 2. April 16o9 erging ein Mandat Kaiser Rudolf II,, das die Ver¬ 

waltung der hinterlassenen Länder der Herzogin-Witwe und den 
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herzoglichen Räten übertrug. Aber erst vier Wochen später er¬ 
schien ein kaiserlicher Kommissar unter Reichard.von Schönberg, 
um diesen kaiserlichen Befehl durchzusetzen, und wieder vier 
Wochen später erst der kaiserliche' Kommissar Graf Georg von 
Zollern. Unterdessen hatten die Erben gehandelt. 

Im Juni 1 6o9 rückten Markgraf Ernst von Brandenburg und Pfalz- 
graf Wolfgang Wilhelm in den Herzogtümern ein, begannen, das Lan 
zu besetzen, zogen Huldigungen ein und verhandelten mit den Stän 
den. Im Gefolge des Brandenburgers befanden sich die Grafen 
Wilhelm und Philipp zu Solms-Biaunfels. Sie waren, als man sich 
m Berlin nach tüchtigen' Kriegjjleuteri umsah, durch Landgraf Mori • 
von Hessen-Kassel und Graf Johann zu Nassau-Siegen empfohlen wor¬ 
den. Beide wurden daraufhin zunächst auf Wartegeld bestellt, 

'.»iinelm als Oberst, über 1500 Reiter, Philipp im/ gleichen Range 
über ein Regiment Knechte 1 

Natürlich kam es ai Mißhelligkeiten zwischen den beiden Erben. 
Besonders Landgraf Moritz von Hessen-Kassel sah-die Gefahr. Wenn 
dieser Streit fortdauerte und größere Formen annahm, hatte der 
Kaiser den Vorteil davon und Erzherzog Leopold von Oesterreich, 
den er inzwischen zu seinem Kommissar ernanti<.hatte, würde die 
Erbschaft gewinnen. Dadurch aber würde die Gefahr für den Pro¬ 


testantismus ins ungemessene steigen. Spanien würde die günstige 

i 

Gelegenheit sicher wahrnehmen,fsich hier mit Billigung des Kai¬ 


sers am Niederrhein festzüsetz|n, boten ihm doch die Herzogtümer 
Oihnlich günstige Ausgangsstellungen gegen die Niederland« 


Es war nur ein Glück, daß gerade in diesem Jahre der höchsten 


Spannung die beiden Gegner einen Waffenstillstand geschlossen 


hatten. Sonst wäre damals’ schon ein Krieg unvermeidlich gewesen, 
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der für Deutschland die schwersten Folgen gehabt hätte. 

Auch in den Reihen der Unierten war man nicht...müßig gewesen. 
Graf Johann zu Nassau-Siegen hatte getrieben und Graf Johann 
Albrecht nahm seine- Anregungen auf. Man war in Heidelberg eben¬ 
so wie der hessische Landgraf, mit dem man sofort in Verbindung 
2 1 

trat der Meinung, daß man einen Ausgleich vermitteln müsse. 

In gleichem Sinne entschied sich auch der Unionstag, der in 

Schwäbisch-Hall Ende Mai stattfand und an dem auch Graf Otto 

3 ) 

in der kurpfälzischen Delegation teilnahm '. 

So kam es ai den Dortmunder Verhandlungen, an denen sich der 


Landghaf persönlich beteiligte In seinem Gefolge befanden sich 
die Grafen Johann der Ältere und Georg zu Nassau, Graf Wilhelm 
zu Sayn-Wittgenstein und Graf Reinhard zu Solms-Braunfels. Wieder 
einmal also traten.die drei reformierten Grafenhäuser geschlos¬ 
sen auf. Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm aber hatte die Grafen Fried¬ 
rich zu Solms-Laubach und Philipp zu Solms-Braunfels mitgebracht. 

Zum zweiten Male tritt uns hier Graf Friedrich und mit ihm das 
Laubacher Haus in wichtiger Rolle entgegen. Wir wollen deshalb 
hier einen kurzen Rückblick auf sein und seiner Brüder Leben 
werfen. — 

Graf Friedrich war der Zweitälteste Sohn des Grafen Johann Georg 
zu Laubach. Sein älterer Bruder Philipp Georg aber war bereits 
am.. 6*. September 1599 "gestorben J Außer ihm lebten noch fpnf Brü¬ 


der, ..Albert. Otto, Wolfgang, Heinrich Wilhelm, Friedrich Magnus 

—. 

• ^ ' 3T _ 

un.dr; Jo .ha.nn • Georg II„ Alle Brüder genossen die damals ü : K1.i£.(l£ fc An¬ 
ziehung, durch Präzeptoren ipit so viel Erfolg, daß ihnen der 
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Laubacher Pfarrer Cervinus nach einem im Herbst 1588 an der 
dortigen Lateinschule abgelegten Examen in der schwülstigen Aus¬ 
drucksweise seiner Zeit bescheinigte: "Die Examina scholastica 
haben die hochwohlgebornen gräflichen jungen Herrschaften per¬ 
sönlich fleißig, gnädiglich besucht, gezieret, geehrt, selbst 
argumenta propariert, deklarmiert und damit jedermann instigiert 
Bald danach ging Friedrich wohl zusammen mit seinen zwei nächst¬ 
alten Brüdern auf die Universität Straßburg und 1591 nach Tübin¬ 
gen. Einige seiner Brüder, darunter Philipp Georg und Albert Ottc 
studierten später in Jena. Dann folgten Reisen wohl-durch Frank- 

*. . . I • 

reich und Italien, beherrschtefGraf Friedrich später doch fran¬ 
zösisch, italienisch und spanisch. Auch die Brüder machten ähn¬ 
liche Reisen. 

Nach Laubach zurückgekehrt traf. Friedrich in enge Beziehungen 
zu seinem Schwager Landgraf Moritz von Hessen-Kassel, der sich 
am 24. September 1593 mit der Schwester des Grafen, Agnes, ver- 
mählt : hatte. Seit dem Jahre 1597 ist uns der Briefwechsel’zwi¬ 
schen den beiden Männern erhalten. Diese Verwandtschaft und 
Freundschaft bewogen den Landgrafen, sich tatkräftig der Erziehur 
der jüngeren Brüder Friedrichs anzunehmen. Albert Otto und 
Wolfgang sandte er nach Paris. Später, im Jahre l6o1, vermittel- 


er sogar die Eheberedung des ersteren mit Anna, einer Tochter 


8 bandgrafen Georg von Hesseh-Darrastadt, 


r auf die Dauer hielt eside^ Grafen nicht zu Hause. 1598 trat 
die Dienste der Gener al?| aaten f während seine Brüuu.i 
1{ PP Georg und Heinrich Wilhelm im nächsten Jahre den un- 
lieben Feldzug des Landgrafen Moritz im Exekutionsheer des 

I 

'es gegen die Spanier in den Niederlanden mitmachten. 
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1600 führte Friedrich eine Kompanie Reiter. Seine Brüder Albert 
Otto und Heinrich Wilhelm waren 'ira Heere bei ihm. Am 2. Juli 
machte er die Schlacht bei Nieuport mit. Bis l6o2 blieb er in 
staatischen Diensten. l6o3 zog er mit einigen seiner Brüder 
nach Ungarn und nahm hier mit Unterbrechungen bis 1 685 an den 
Kämpfen teil. Am 28. November 16o4 fiel Graf Friedrich Magnus 
vor St. Andre. 


C m 




In der Heimat hatte inzwischen Graf Albert Otto nach dem Tode 
des Vaters die Regierung geführt. Zunächst waren nominell alle 
Brüder an ihr beteiligt. Eine -der besten Früchte dieser Zeit 
war die große Landordnung vom$26. Oktober 1603 , eine-Weiterbil¬ 
dung der Hauptverordnung ihres Großvaters Friedrich Magnus^. 
Aber auch hier überwog bald, wie wir es in anderen. Häusern be¬ 
reits beobachteten, der Gedanke, daß nur eine Teilung der 
drückenden Sorge um genügenden Unterhalt der vielen Brüder ab¬ 
helfen könne. So beschloß man am 1. November 1 607 zu Laubach, 
daß Friedrich Rödelheim, Albert Otto aber Laubach erhielten. Sie 
übernahmen mit dem Besitz die Versorgung der jüngeren Brüder 
mit je 700 Gulden jährlich und die Aussteuer ihrer noch unver¬ 
heirateten Schwestern^. ~ 

Diese Teilung hat zum ersten Male eine besondere Linie Solms- 
Rö : de1 ^^ entste hen lassen. Sie ist zwar mit dem Tode des Grafen 
Friedrich 1635 wieder erloschen. Doch ist der Gedanke, die 
Rödelheimer Besitzungen zur Ghurdloge einer besonderen Linie zu 
machen, seitdem nicht.wieder lallen gelassen worden. So ist : dies 
Linie-dann bald wieder neu-erstanden. Die Grafen Heinrich Wilhej 
und Johann Georg aber, die im Vertrag von 16o7 zunächst nur 
mit einer Apanage abgefunden wurden, haben durch die Gunst des 
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Schicksals später auch eigenen Besitz erhalten. Doch davon 
später! 

Der Vertrag- hat ebenso wie die Braunfelser Teilung von 16o2 
nicht den gewünschten Erfolg gehabt. Die nun verhältnismäßig 
kleinen Landesteile, die einem jeden zur Verfügung standen, ge¬ 
nügten bei weitem nicht zu einer standesgemäßen Lebensführung. 
Die Grafen mußten vielmehr sehen, wie sie die schmalgewordenen 
Einkünfte im Dienst anderer Herren vergrößerten. 

Graf Friedrich hatte es nicht schwer, bald einen solchen zu fin¬ 
den. Er war bekannt geworden, und man bewarb sich um ihn. Ein 
damaliges Urteil über ihn'sagt £ "ist sonsten von Person ein sehr 
schöner und ansehnlicher. Herr, der von sehr guter Diskretion und 
• aushö^Ü gern Verstand, also daß ich in keinen Zweifel setze, daß 
Ihre Gnaden so wohl raeritierten, ein Feldobersten zu.äein, als 
■ ein Graf in dem Reich jetziger - Zeit sein kann^d* So finden wir 
den Grafen im J a hre 1607 als Oberst ira Dienste des Pfalzgrafen 
Philipp Ludwig von -Neuburg, für den er Werbungen gegen den 
Donauwörth auf Befehl des Kaisers besetzt haltenden Herzog Maxi¬ 
milian von Bayern durchführte. Zu kriegerischen Zusammenstößen 
ist es aber nicht gekommen. Daß er in dieser Stellung auch einen 
bedeutenden Einfluß auf seinen Herren im Sinne des Anschlusses 
an die Union ausgeübt hat, habpn wir bereits gesehen. In dieser 
Zeit hat sich der Graf einen umfassenden Überblick über die da- 

.. . f. ■ 

-mal bestimmenden politischen Probleme erworben, eine gute Vorbe- 
dreitinig^-aui -.die^Auf gaben, die jin Verbindung mit dem Jülicher 
Erbfölgestreit auf ihn warteten. 

Der Dienst am Pfalz-Neuburger Hof scheint ihn aber nicht ausge¬ 
füllt zu haben, denn damals hören wir von Verhandlungen mit den 
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Hansestädten, die. Braunschweig ihre Hilfe gegen Herzog Julius 
von Braunschweig zükommen lassen wollten. Sie führten am 24» 

Juni I 608 zur Bestallung Friedrichs als Generaloberst der 
Städte Lübeck, Bremen, Hamburg, Magdeburg, Braunschweig und 
Lüneburg'' 7 ^, Dazu wurde Graf Friedrich auf den Unionstagen zu 
Rothenburg, wie bereits erwähnt wurde, zum Generalwachtmeister 

o \ 

des Unionsheeres ernannt . In diesen Stellungen hat er sich 
nicht nur als Soldat, sondern auch als Diplomat betätigt, Ge- 
legentlich einer Inspektionsreise nach Lübeck im März 1609 be¬ 
trieb er den Beitritt der Hansestädte zur Union. Und auch er 
wurde' in den Jülicher Erbf olgejstrpit mit hineingezogen. Im Ge- • 
folge des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm ritt er in Dortmund ein. 
Bei ihm waren seine Brüder Albert Otto, Wolfgang, Heinrich 
Wilhelm und Johann Georg. Daß' sie hier mit den Biaunfelser Vet¬ 
tern zusammentrafen, ist bereits erwähnt worden* 

Wo aber blieben die Grafen der Licher Linie? Sie waren damals- sc 
sehr in Erbstreitigkeiten untereinander verstrickt, daß sie kein 
Zeit für anderes hatten. Es wird davon spater noch im Zusammen¬ 


hänge gehandelt werden. 

Die Dortmunder Verhandlungen können wir kurz behandeln, sind 
doch die Solmser Grafen in ihrem Verlauf nicht besonders hervor¬ 


getreten. Man einigte sich am Io, Juni 1609 dahin, daß die beide 
Hauptprätendenten Brandenburg^;und Neuburg unter Zurückstellung 


des ganzen Streites gemeinsam!vorgehen sollten, um zunächst ers; 

b^c hä ft üb e rh aup I; in ihren Besitz zu bekommen. Ers 
bei den diesem Vertrag folgenden Ereignissen, insbesondere bei 
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den schwierigen, von der Gegenseite immer wieder durchkreuzten 
Verhandlungen mit dem jülich-bergischen Landtag haben verschie- 
dene Solmser Grafen eine hervorragende Rolle gespielt. Wir müs- 
seT1 es uns a ^ er versagen, hier allzusehr auf Einzelheiten einzu¬ 
gehen,. Das Verhältnis zwischen den Vettern scheint ein recht 
gutes gewesen zu sein, Graf Philipp zu Braunfels schloß sich eng 
an den Laubacher Grafen an und war von ihm bald unzertrennlich. 
Er schreibt über seine Stellung zu Friedrich wenig später ein¬ 
mal: Dann ich für einen angehenden Schüler ziemlich in 

die Schule geführt werde. Gott gebe, daß ich etwas dabei 1er- 
ne" 9 l' _ ! ' 

Am 25. Juli kam Erzherzog Leopöld, den Kaiser Rudolf IX, zum 
Statthalter der sequestrierten Lande bestellt hatte, in Jülich, 
an, das der Hauptmann Rauschenberg gegen die possidierenden 
' Fürsten bewahrt hatte. Ein Einspruch, vorgebracht durch die 
Grafen Friedrich und Philipp zu Solms war ergebnislos verlau¬ 
fen, Letzterer äußerte sich seinem Bruder Gfaf^'-gegenüber dahin, 
man habe auf ihrer Seite zu lange geschlafen 1 . Es war nicht 
mehr zu verhindern, daß Erzherzog Albrecht von den Niederlanden 
aus die Kaiserlichen tatkräftig unterstützte. Überhaupt war 

Verhalten der Possidierenden, wie sich Brandenburg und Pfalz- 
Neuburg nannten, immer zögernder geworden. Die Eifersucht zwi¬ 
schen ihnen nahm wieder bedenkliche Formen an. Die hinter ihnen 

; • ‘ . i •' 

stehenden Mitglieder der Unionlaber bekannen mehr und mehr Be¬ 
denken * sich so sehr in die ‘ Jülichei. ta(2h^&iegenheit verwickeln 
zu lassen, weit mehr, als man ursprünglich gewollt hatte. Da tri?, 
sie Heinrich IV. von Frankreich weiter. Es war ihnen gelungen, da 
alte Bündnis zwischen den Niederlanden und England wieder herzu¬ 
stellen. Nun gedachte er auch die Jülicher Frage und damit die 
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Union in seine antispanischen Pläne einzuspannen. Er stand 
mit einem-stattlichen Heere bereit, 
f ) Die Lage am Niederrhein hatte sich bedenklich zugespitzt. Eine 
kriegerische Auseinandersetzung erschien mehr und mehr unver- 
f Zbyj meidlich. So begann man mit Rüstungen, Brandenburg eifrig, 

Pfalz-Neuburg sehr lässig. Wieder zeigte sich hier der Zwiespalt, 
Da griffen die Unionsverwandten ein und forderten ein einheit- 
liehes Vorgehen, woraufhin man einen Kriegsrat wählte, dem auch 
. die beiden Grafen Philipp und Friedrich zu Solms angehörten^ 1 ^. 

Im September ^6o^ schon begannen die ersten Scharmützel, Vor- *' 
laufer ernsterer Auseinandersetzungen, 
v Graf Wilhelm zu Grafenstein hat an ihnen nicht mehr teilgenommen. 

Er hatte , als man überall anfir^ Warben, sich auch bereits ' 
mit mehreren Hauptleuten in Verbindung gesetzt und Pferde ange¬ 
kauft. Während eines Urlaubs, den er zur Taufe seines am 6. Augus- 
geborenen Sohnes Wilhelm erhielt, wurde er benachrichtigt, daß 
ein Oberst Kettler von Markgraf Ernst mit Werbungen beauftragt 
sei. Erbittert über diese schmachvolle Zurücksetzung reiste er 
sofort nach Jülich zurück und erhob Beschwerde, erfuhr aber, daß 
der Kurfürst selbst alles angeordnet habe. So kehrte er nach 
Hause zurück und versicherte sich des Beistandes derer, die ihn 
vorher empfohlen hatten. Er is.tuiann im nächsten Sommer nach Ber- 
1 * n 6 er0 ist ? hat sich mit dem-Kprfürsten auseinandergesetzt und 
^ VOn diesem eine neue Verwendug&f fc eICO die ihm später aller-- 

dings noch weit mehr Verdruß bereiten sollte. 
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f 7 ij^'j Auch diplomatischen Verhandlungen kamen in regeren Fluß. 

Der kaiserlichen Partei war natürlich die Gefahr, die ihr von 
Frankreich her drohte, nicht verborgen geblieben. Deshalb sandte 
Erzherzog Leopold den Grafen von Zollern nach Paris. Daraufhin 
j entschloß man sich, gleichfalls eine Gesandtschaft dorthin zu 
senden. Neuburg wählte den Grafen Friedrich, Brandenburg den 
Grafen Philipp zu Solms dafür aus. Die Gesandtschaft, die von 
Graf Johann Albrecht aufmerksam verfolgt wurde^^ , und über die 
wir einen ausführlichen Bericht haben 1 verlief günstig, Es 
gelang, den Einfluß Zollerps auf den König auszuschalten. Im 
Anschluß daran reisten die Ges4ndten weiter an den englischen 
Hof nach London. Auch hier erhielt man die Zusicherung einer 
ausreichenden Hilfe mit den Ermahnungen zur Eintracht. Den eng¬ 
lischen König interessierte vor allem die neue Verwirrung, die 
im Lager der Possidierenden durch die kursächsischen Ansprüche 
.entstanden war. Über die Niederlande, wo man wegen fehlender Be- 

■ t 

glaubigungsschreiben nichts ausrichten konnte, ging die Reise 

dann zurück, Ara 12, Dezember l6o9 langten die Grafen mit ihrer 

1 4 ) 

• Begleitung wieder in Düsseldorf an . 

' j Hier bekamen sie sofort zu tun. Der offene Krieg war_ihzwischen 

ausgebrochen. Mitte Dezember nahm Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm, 
in dessen Gefolge sich die beiden Solmser befanden, Düren 1 ^ , 

Graf Friedrich wurde anschließend zum Gouverneur der Festung be¬ 
stellt. Dieses Amt hat er überjzwei Jahre innegehabt. Er hat von 


•••DD"* u ■ sahlreicKeTriegerid^he Unternehmungen angesteXTf und 
dent Feinde viel Schaden zugefügt. Bei einem solchen Zuge gegen 
das Haus Bredenbend wurde Friedrichs Bruder Albert Otto, seit 
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W st 1 609 Rat und Oberst des Pfalzen PbilipP ^ 
am 2 März 1610 durch eine Kanonenkugel so schwer am Hals ge¬ 
troffen , da,, wie lohann von der Horch an den -dgrafen Moritz . 
von Hessen schrieb, "der tapfere löbliche Herr tot blxeb" . 
Merkwürdiges weiB der Pfarrer Cervinus in seiner Vetterfelder 
Chronik ,U berichten/ Als die. Gräfin Anna den Gatten an, 18. danuar 
1610 in Rödelheim vor seinem Ausritt noch einmal sah, wa 
schon von bösen Ahnungen gequält. Dann heißt es weiter: "Es ist 
wunderlich, daB »an drei Tag zuvor, eh, dann dies geschehen, in 
Laubach also davon geredet, wie ei bedach ergangen, und nxen.au 
gewußt noch erfahren können, durch wen solches —n. Als 

nu , niemand ihre fürstlichen Gnaden die gräfliche Krau Witwe von 

. . ,^-1 rH eselbige aüf schwerem 

di * sc:/ 3° traurigen Fall, besonders weil diese! 

1«) ffetraut zu berichten, ist solches Ihrer furst- 
Fuß gegangen , gerra 

liehen Gnaden verborgen blieben, bis bald bernaob Ihrer fürs - 
liehen Cnaden beide, fürstliche Herren Brüder, der durchlauchtigste 
und hochgeborene Kürst und Herr Herr bandgraf budwig und Herr 
• handgraf Philippus persönlich gen baubacb kamen, welche die Ixe e 
fromme Fürstin mit solchen Freuden aufgenommen, daß sie Ihren 
fürstlichen Gnaden zur Freude wollte eiue Musioam gehalten haben, 
davor aber Ihre fürstliche Gnaden gebeten, welche sieb noch den 
Abend mit Worten, und Gebärden tf-aurig genug erzeiget, 
liebe Fürstin hat solches nicht] vernehmen können, bis beide 
^ Bes anderen -Tag^s in ^ Frühe r als ihre Frau 

Schwestrnoch im Bett gelegen, schriftlich angedeutet und strack 

darauf persönlich in die Kammer kommen, auch den ganzen 

der leidmütigen Frau Schwester drinneu Trost halber verharret. 
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;r; st mit ¥orten nicht zu —— - leidmütiff sioh 

urstlxche Herz gehalten, welches lang‘e Zeit gewähret 19 ). 

Mit hem Frühling des Jahres igln „ h 

63 1610 nahm der Kries- an » 

a -™‘ - — •« »«, >„«„ ai . 

Christian von Anhalt selbst führte hatt d - • rSt 

des Kör,, ° ffene Scheidung 

des Königs zu Gunsten der Possid-ien 

. erenden gebracht. Da aber die 

ZT Krieg i.„. 

r ...„» 

Sohwabisch-Hall anfangs bim • i Sn 

- - -— • 

Die Lage war für die Union h ‘ 

noss r S6hr gÜnSt±S - ^ Bundesga- f 

nossen, Frankreich und die Ni m . i 

, - ' «Niederlande, hatten namhafte Truppen I 

r dm w **'*—.... —. Di. j: 

H ; - r ——- -üg la ... B .. t „ b= ; 1 i 

Habshurg-Spanien ' j 

; ~ *“ “■» -• -■ «. b...i.r Mt „ i„ ..... ' 

Schwache sogar den Durchmarsch der Franzo 

Qer Franzosen an den Niederrhein 
zugestehen. Da wurde am r4. Mai 1Ö10 H ' 

n . . _ ui 1610 Heinrich IV. ermordet, 

urjd damit brach * 

alles zusammen. __ 

rr “• •?*- •»— —.... 

“• s . 6 ._ 

.7 “• ” h "* *“• “ -*». *» b. über 

— a "—* - ~JL- *.;■«. „.g. ltl ; 

Truppen fehlten und nicht so schnell „ ' 

schnell angeworben werden konnten 
im wesentlichen von der Landm-i i • .. ™' 

betraute d ■ ^i 1 - durchgefübrt werden sollte, ' 

betraute man den Obermarschall Graf on ' • 

^ Craf Otto zu Solms. Es endete 
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kläglich genug: die -^eute liefen auseinander, sobald sich eine 
Gelegenheit dazu bot. Sofort rüstete man einen zweiten Zug aus. 
von regulären Soldaten, die diesmal der Markgraf von Ansbach 
führte. Graf Otto war Oberst des Regimentes Kurfürst. Der Krieg 
brachte die Einnahme von Dachstein und Molsheim und auch sonst 
vollen Erfolg. Vor Molsheim aber fiel beim Sturm am 23. Juni l6l 
! ? J der Graf. Sein Bruder Johann Albrecht schrieb damals an den 

Bruder Reinhard: "Wir haben einen ehrlichen Mann und einen red- 

- po ) 

liehen und treuen auch lieben Bruder verloren" / . Otto wurde 

mit allen Ehren in Heidelberg am l4. Juli 1.610 beigesetzt 21 ). 

f In der Kirche zu Hungen aber errichtete man ihm'ein prächtiges 

Denkmal. Es ist in seiner Art so charakteristisch für die Zeit, 

daß wir hier nach den Bau- und Kunstdenkmälem eine eingehendere 

22 ) • 

Beschreibung geben wollen Das Epitaph, das den ganzen Chor- 


<W>' 


raum beherrscht, besteht in der Hauptsache aus einer großen 
schwarzen Inschrifttafel, "seitlich von hermengeschmückten Pi¬ 
lastern umrahmt. Unter dem Fußgesims zwischen Konsolen, umgeben 
von Putten und Sinnbildern aller Art eine kleinere, ovale, KjaÄKfj 
ebenfalls schwarze Tafel mit Inschrift. Und oben zwischen klei¬ 
nen Pilastern, vor denen antike Krieger stehen, eine Platte mit 
den Wappen Solms-Miinzenberg-Wildenfels-Sonnewalde und Gleichen, 
Abschluß mit durchbrochenem Giebel und drei Putten. Um den untere 

' • j 

Hauptteil - des Denkmals legt siejh üppigster Schmuck von Beschlag- 

f • 

werk, Fruchtgehängen, Halhfiguijen und Engelköpfen. Dazwischen.^.. 
Waffen und Feldherrenaü^exvucnAn den Gesimsen Eierstäbe, Perl¬ 
schnüre und Pfeifenbänder. 
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Die Hauptinschrift iaü/tfet: 

Deo opt. max. sacrum 
Otto graff zu Solms herr z.M.W.u.S. ward 
geborn z. Braunfels im jar Chri MDLXXIX dienete 
dem konig in Frankreich de IIII. anfangs vo" a ° 

MDLXXXIX 

bis MDXCII. Hernacher den heru staden vor Groninge. 
Abermals höchstgedachtem König als Obrister 

Leutenat. Volgents Obrister vor La Ferre, 

i- 

Wurde von Landgrave'Moritzen z. Hessen zu 
• Obristen bestelt, undfvon Churfürst Fridrichen 

dem IIII. a° MDCIIII zu Obermarschalck angenome, 
fig den vornemen Maheimer Vestugsbaw auf gnedigste 
( 3 Verordnüg an und fhurte denselben mit soderm rhum, 

vernichtet viel asehliche Legationen löblich. Blieb 
bey wereder Belagerüg der Stat Moltzheim im Elsäss 
an ° MDGX, ligt zu Heidelberg, z.h. Geist begrabe. 

Die Seel lebet bey Gott und allen dapferen Heide 
ewig. Dem Leib aus ehelicher Lieb richtet diese 
Gedechtnus auf- Ursula geborne Gravin zu Gleichen 
ane MCCXVIo 
untere Inschrift : 

I 

Claros qui proavos vlitutibus ornat acitis 

■ • 1 . 

pro patria et Christ 01 leo s-olmicus occidit Otto 

-- ;r ~ ^— 

| 

fe-;- unio Christiadum Rhen£ dux liliger Hassus, et Belgae 

plangut sed nuc ovat inclytus Otto quae ne tanta ducis 
laus intestata iaceret sussit amor sactis ut manibus 
hoc nionimentum Ursula de pacibus coniux geerosa pararet 





- 2kO 


Das heißt zu deutsch: 

Der seine berühmten Ahnen durch ererbte Tugenden ehrt, Tür Va¬ 
terland und Christus starb er, Otto, der solmsische Löwe. Die 
christliche Union, der Herzog am Rhein (Kurfürst von der Pfalz), 
der Lilienträger (Heinrich IV.), der Hesse und die Niederländer 
klagen um ihn. Doch der ruhmreiche Otto triumphiert. Auf daß. 
ein solcher Feldherrnruhm nicht unbezeugt bleibe, befahl die 
Liebe, daß den heiligen Manen dies Denkmal Ursula von Gleichen, 
die edle Gattin,. errichte D 

Auch in den niederrheinischen Herzogtümern setzte man, nachdem 

der erste Schreck über den plötzlichen Tod Heinrichs IV. von 

Frankreich, überwunden war, den Krieg umso energischer fort. 

j Graf Friedrich hatte in 'dieser Zeit viel Ärger, da man ihn mit 

der Beförderung zum General überging* auch' seinem Bruder Hein-.- 

rieh Wilhelm das Regiment des Grafen Albert Otto nicht geben 

wollte. Graf Philipp dagegen war auf Vorschlag des Grafen Johann 

zu Nassau-Siegen kurfürstlich Brandenburgischer Oberst und 

23 ) 

Gouverneur der Festung Orsoy geworden . 

Im Juli ernannten ihn die beiden possidierenden Fürsten zum 
Gouverneur von Kleve unter Belassung seines bisherigen Amtes. 

Er machte sich sogleich daran, Festungen und Land in den nötigen 

2k) 

Verteidigungszustand zu versetzen . Ende Juli begann die Be- 
: l n gerung von Jülich, an der aüfeh Gbäf Friedrich und sein Bruder 
Heinrich Wilhelm teilnahraen, Dpn erhielt ersterer den - ehrenvol- 

- - •- ■_ . J=lf ' — • 

=•' len- Auf trag, die inzwischen ho|rangerückten französischen Truppe- 

'. ..r 

zum Lager der Unierten zu geleit'en, eine gamicht leichte Auf gab 
da der Führer der Franzosen u e n Anmarsch unter allerlei Vorwände 
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zu verzögern versuchte und unbillige Forderungen stellte 2 ^ K 
Ain 1. September kapitulierte die Festung. Erzherzog Leopold 
verließ das Land. 

Die Folge davon waren Verhandlungen mit den Führern der Liga, 
die zum Münchener Vergleich vom 25. Oktober l6l0 führten, wo¬ 
nach beide Einigungen die Entlassung ihrer Kriegsvolker ver¬ 
sprachen. Besprechungen in Köln, an denen auch Graf Friedrich 
teilnahm und von denen man sich eine Bereinigung der ganzen 
Erbschaftsangelegenheit erhoffte, führten jedoch zu keinem 
Ergebnis 2 ^. * 

r l } } 

f ff fl Gö ^ enüber der verworrenen Lage ELm Reich trat die Jülicher Frage 
/ nun auch stark in den Hintergrund und.der Streit zwischen Kaiser 
. Rudolf und seinem Bruder.Matthias beschäftigte fast, ausschließ- 
• .üch die Fürsten und ihre .Diplomaten, Auch in Heidelberg, wandte 
man sich ihm mit erhöhter Aufmerksamkeit zu. Es ist hier nicht 
der Ort, die Ereignisse in Böhmen, die schließlich zur Krönung 
Matthias am 23, Mai l6l0 zum König von Böhmen führten, im einzel¬ 
nen zu schildern. Beide, Rudolf und Matthias, haben sich in 
gleicher Weise um die Anerkennung durch die Union beworben. Un¬ 
nötig zu betonen, daß Graf Johann Albrecht^das alles aus nächster 
Nähe aufmerksam beobachtete und mit Anhalt in regem Gedankenaus¬ 
tausch darüber stand. Er war der eigentliche Mittler zwischen 

f • • ■ 

5 Christian Und dem Kurfürsten, djjjn er immer wieder für die Ansich- 

- ten und Pläne des Freundes zu gewinnen ,wußte. Als Friedrich dann 

'■'Vf i sa.am : 1 7 September 1 6 1 0 , mitten zjrischc« »Uwo-ontsreichen Verhand¬ 
lungen starb, wurde die Aufgabe des Grafen weit schwieriger, da 
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(W-] er sich, nunmehr einer sehr vorsichtigen Vormundschaftsregiermig 
unter 'dem Pfalzgrafen Johann von Zweibrücken gegenüber durchset¬ 
zen mußte. Damals brach der Gegensatz zwischen Kurpfalz und 
Pfalz-Neuburg wieder aus. Als dann Ernst von Brandenburg l6l0 
ollen zum Kalvinismus übertrat, drohte der konlessionelle Zwie¬ 
spalt die mühsam errungene und festgehaltene Einigkeit wieder 
zu sprengen. Die Union, deren Mittel sowieso schon mehr als 
überbelastet waren, in der die Gegensätze sich immer mehr zu¬ 


spitzten, hat sich dann ganz zurückgezogen, 

t 

Die Verhandlungen über das Jülich-Klevische Erbe haben dann noch 
r T 

j lange. Zeit in Anspruch genommefw Gral Johann Albrecht hat direkt 

nicht- mehr daran teilgenommen. Dafür hat sie Graf Friedrich aus 
nächster A T ähe erlebt. Er ist damals auch nicht von persönlichem 
^ £ 3 } Leide verschönt- geblieben. Am. 8. Januar 1 6 11 * wurde sein Brüder 

Wolfgang von Johann Ernst von Scharfenberg, mit dem er nichtiger 
Ursachen wegen in Streit geraten war, bei Essen im Duell er¬ 
stochen^ ^ . 

Im Frühjahr 1 6 11 quittierte Gral Philipp seinen Dienst. Er hatte 
hinterher noch viel Schreibereien wegen der rückständigen Gelder 




ohne-daß es ihm gelang, alles zu erhalten . Graf Fri&dLppch 

stand Pfalzgral Philipp Ludwig zu Neuburg, dem Vater Wolfgang 

Wilhelms, weiterhin mit Rat und Tat zur Seite, wurde von diesem 

auch verschiedentlich mit Gesandtschaften in der Jülicher Ange- 

-* 

legenhajf betraut. Als aber inj Mai l6l4 bekannt wurde, daß Wolf- 

■f . ■ - 

.... . . ... ■ * ... 

gang Wilhelm in Verbindung miif seiner Vermählung mit Magdalena 
von Bayern und um sich die- Hilfe des Herzogs Maximilian zu 
sichern zum katholischen Glauben übergetreten war, am 22. Augus- 




starb, hielt es ihn nicht mehr lange 
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Sophie bei ihren Brüdern an. Diese stellten ihr die Wahl frei, 
und die junge Gräfin entschied sich für Joachim Ernst,• 

/ £?}] Als Hohenlohe sah, daß er zu spät gekommen war, stellte er 
den Grafen Friedrich zur Rede, und e.s wäre wohl ein großer 
Handel daraus entstanden, wenn es der Kaiser selbst nicht verbo¬ 
ten hätte. Als darauf der Herzog von Württemberg und Landgraf 
Moritz von Hessen als Vermittler nichts ausrichten konnten, 
ließ der Kaiser die beiden Grafen vor sich kommen und befahl 

ihnen, sich bei Vermeidung der kaiserlichen Ungnade zu vertragen, 

1 

Das geschah-dann auch vor den Kommissaren, und Bischof Klesl, 

I' -* 

Matthias’s Berater, damals mächtigster Mann.im Reiche, gab sei¬ 


['ist 


nen Segen dazu. Auf einem Bankett, das der Herzog von Württem¬ 
berg gab, wurde Versöhnung gefeiert. Trotzdem war Hohenlohe ; 
nicht- zufrieden, Die Vermählung fand am .4,/l4.'. Oktober iri 
Ansbach statt. Sie. wurde mit großer Pracht gefeiert. 

Zwei Tage später vermählte sich, ebenfalls zu Ansbahh,. Graf Hein¬ 
rich Wilhelm mit Sophie Dorothee, Tochter des Grafen Wilhelm zu 
Mansf eld^ ^ . 

Der Tod des Kurfürsten Friedrich IV, von der Pfalz hatte keine 
größeren Anderungeh der kurpfälzischen Politik gebracht. Nach 
wie vor leiteten die bewährten alten Räte, unter ihnen Graf Jo- 
/ ) hann Albfecht, die Geschäfte. Die Unionspolitik wurde fortge- 
' | setzt, doch, mußte man sich bei ~<jlen sehr beschränkten Mitteln 

damit begnügen,, bei auswärtigen - 
nisse Rückualt zu finden. Die v: 

nach England hatten endlich am 7. April 1612 ein freilich be¬ 
scheidenes Bündnis zustande gebracht. Es sollte durch eine 




Mächten durch vorteilhafte Bünd- 
elen Gesandtschaften der Unierten 
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Vermählung des Kurfürsten mit Jakobs I. Tochter Elisabeth be- 
j kräftigt werden, ein Plan, der besonders von Frankreich und 

den Generalstaaten begrüßt wurde. Freilich waren die Bedingungen 
König Jakobs von England zur finanziellen Sicherstellung seiner 
Tochter derartige, daß man in Heidelberg -gewisse Bedenken nicht 
unterlassen konnte. Doch überwogen bei Anhaltf und seinen Freunden 
die politischen Vorteile. 

Freilich, sehr bald zeigten sich die Schwierigkeiten, Nur mit 
größter Mühe vermochte man das für die Hochzeitsreise nötige Geld 

• r 

in dem verarmten Lande aufbringen, und' als sioh der Zug auf die 

£ 

Reise begab, nahm Graf Johann A|lbrecht einhundertundfünfzigtau¬ 
send Gulden mit, eine lähcerlich geringe Summe gegen die 100 000 

1 • 

Pfund Sterling, die der König allein für die Hochzeitsfeier.ausge 
ben ■ wollte. So hörten denn'auch die Sorgen... des. ehrenfesten Graf en 
nicht auf, ob man mit dem Gelde auch auskommen und namentlich 
allzu sparsame, durch die Notlage diktierte "Verehrungen" an die 
englischen Höflinge nicht das pfälzische JCnsehen herabsetzen könn 
ten * 

Die Geschichte dieser glanzvollen Hochzeit ist allzu bekannt^ 2 '), 
als daß wir sie hier noch einmal schildern müßten. Xn den zahl¬ 
reichen Berichten Johann Albrechts vor äLlera an den Heidelberger 

3 3 V 

Kanzler Johann Christoph von der Grün ' ist nichts davon ent¬ 
halten. Da hören wir nur von Kljagen über die großen Ausgaben. 

’ .% ..rrt . . • ■ 

I 

% • 

Immer wieder klingt die Besorgnis durch, daß die Hochzeit auch 

* ’ *• v ' ‘ 

ohne Zwischenfälle verläuft. Dejhn die käuioo-xoche Partei am Hofe 

gab erst spät die Hoffnung auf, doch noch alle Pläne durchkreuzen 
und der Prinzessin einen ihr genehmen Bewerber, etwa König 
Philipp XII. von Spanien zuführen zu können. So beschreibt der 
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l_J Graf ausführlich vor allem die gegen die Papisten getroffenen 
Vorsichtsmaßregeln. 

Es bedurfte des ganzen 'Geschickes der Unterhändler, um von 
dem starrsinnigen König wenigstens eine Vorverlegung des ur¬ 
sprünglich wegen des plötzlichen Todes des Thronfolgers erst 
auf den Mai 1613 angesetzten Hochzeit stag.es zu erreichen. Immer¬ 
hin verschlangen die Geschenke an den Hofstaat allein ein Fünfte 
der kurpfälzischen Jahreseihkünf te, wozu dann noch kostbare Ange 
binde an die Braut und die königliche .Familie kamen. Am l4. Febar, 
ar 16.13 wurde dann endlich die^Hochzeit gefeiert. Shakespeare 
hat dazu seine letzte Dichtung/ den "Sturm”, verfaßt. Ein halbes 


Jahr nach der Ankunft in England konnte räan endlich- abreisen. 
Erleichtert mag Solms damals auf geatmet hab^n-, Nun aber galt sei¬ 
ne' Sorge dem 'würdigen Empfang der - Braut in Heidelberg. Immer 
wieder mahnt er den Kanzler, so schwer es auch falle, keine 
Kosten zu scheuen, damit die Begleiter der Prinzessin nicht un¬ 
günstig nach Haus berichten könnten. Um alle Einzelheiten kümmert 
er sich. So schrieb er einmal: "Die Engländer, so mit hinaus 
werden kommen, werden sehr nach Bier trachten. Deswegen denn eine 
Notdurft sein will, daß in vorstehendem Martio etwas ein Vorrat 
zu Frankenthal oder sonsten gemacht werde. Und trinken sie gerne 

schlechtes (einfaches) Bier, w^.np es ein wenig zapftes^^ ist. 

.1 

Da auch etwas an Zerbster Bierjkonnte gegen die Zeit' erlangt wer¬ 
den, würde dasselbe für die Vornehmster gebraucht werden, 

. --A 

Sie werden auf unser Angeben sJlbst etwas von hiesigem Bier iriit- 
nehmen." Alles ging gut. Glänzende Festlichkeiten schlossen die 
Heimführung ab. Sie standen mit ihrem Aufwand in schroffem 
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Gegensatz zu dem, was man po ii tisch errßlcht hatte> ^ ^ 

mal den V ° m *■* der Kurfürst mit heimgebracl 

m:d um die karge Mitgift mußte man noch iange schreiben. 

Freilich zeigte sich ihre innere Uneinigkeit Jetzt noch mehr 

Kursachsen, Pfalz-Heuburg und Hessen-Darmstadt konnten hinfort 

politisch nicht mehr zu ihnen gerechnet.werden. Graf Johann 

Albrecht verfolgte ln diesen Monaten die Entwicklung mit großer 

Aufmerksamkeit. "Und habe,", schrieb er Ende Au gust an den Heide- 

berger Kanzler, "mit besonderen Freuden vernommen, daß die Unier- 

ten noch so beständig m puncto'gravaminum bei einander halten. 

Steht zu hoffen, da man also fü| einen Mann stehen wird, daß 

sölches mit großem Hutzen der gemeinen Sachen geschehen wird und 

daß endlich, der Gegenteil von seinem gefaßten Vorsatz wird etwas 

nachgeben müssen. Allein wird es heißen, beati q ui ad finem 

Usque perseveraveriert, und daß man sich (wie mehrmals geschehen 

endlich nit trennen und die Last etlichen wenigen auf dem Hals 

liegen lasse, dadurch dem Gegenteil der Mut merklich wachsen 

und zu Fortsetzung, seines Intents großer Vorschub und Anlaß an 
die Hand gegeben würde." 

Die nun folgende Zeit diente wesentlich zur weiteren Stärkung ' 
der Union. Hohl versuchte Kaiser Matthias weiter beraten von 
Xfe-Mreine Politik des Ausgleiches zwischen den beiden sich im¬ 
mer schärfer gegenüberstehenden Parteien. Aber wenn die Werten 
auch darauf eingehen wollten, diej katholische Liga ließ es nicht 
su. Der Regensburger Keic^ ^ Sommer 16 13 sah solche Fordern, 

Sbn der Katholischen Stände, daß 'die Protestanten ihn verließen. 
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Im nächsten Jahre nahm er an den Verhandlungen in Xanten teil', 
die mit der Teilung der so lange umstrittenen Jülicher Erbschaft 
unter Brandenburg und Pfalz-Neuburg endete. Dann reiste er wei¬ 
ter nach dem Haag, um dort mit den Staaten über das Bündnis mit 
der Union zu sprechen. Es handelte sich um die Ratifikation von 
Abmachungen, die man bereits ein Jahr vorher getroffen hatte^"^. 
Und schon begannen Verahandlungen mit Gustav Adolf von Schweden, 
der gerade gegen König Christian von Dänemark Erfolge errungen 




hatte. Auf dem Bundestag, der im Februar 1615 zu Nürnberg abge¬ 
halten wurde, beschloß man, mit den protestantischen Ständen 
Böhmens in Verbindung zu treteJ. 

Es .erregte Aufsehen,, daß franzöische, englische, dänische und 
holländische Gesandten dort eifrig Verhandlungen mit den. Unierten 
pflogen. Matthias, beraten von Klesl, sah. sich-deshalb voran-, 
laßt, seine•Vermittlungspolitik noch mehr als bisher fortzuset¬ 
zen, scheiterte damit.aber an dem einhelligen. Widerstand der Erz¬ 
herzoge. Diese drangen auf eine Sicherstellung der Nachfolge Fer¬ 
dinands in den Erblanden und namentlich in Böhmen. Die böhmischen 
Stände, an ihrer Spitze der heißblütige Graf Heinrich Matthias 
von Thurn, denen der extrem katholische Erzherzog untragbar er¬ 
schien, suchten daher engere Anlehnung an die Union. Die Aussicht 
daß darüberhinaus Ferdinand auch zum Nachfolger Matthias bestimmt 
werden könnte, brachte die Uniirten vollends in Bewegung. Graf 
Solms trat im Aufträge seines Kurfürsten deshalb im Sommer l6l6 

3 ft V 

mit Kurmainz in Verhandlungen T’. . 

Zu allen Schwierigkeiten kamen nun noch die Wirren in Nord¬ 


deutschland 


0 | j Zwischen Schweden und Dänemark war ein Krieg- um den Sundzoll 
ausgebrochen, der 1613 beigelegt wurde. Dafür flackerten die 
Streitigkeiten zwischen dem Herzog von Braunschweig und seiner 
Stadt wieder auf, Herzog Heinrich Julius starb ara 2o. Juli l6l3* 
Die Stadt verweigerte seinem Nachfolger, Herzog Ulrich,die Htildi- 
gung. Man verhandelte noch miteinander, begann aber gleichzeitig 


zu rüsten. Die mit Braunschweig verbündeten Hansestädte beauftrag 
ten den Grafen Friedrich, dessen oben erwähnte Bestallung als 
Oberst 1612 erneuert worden war, mit der Anwerbung von Truppen. 
Der Herzog, der sich mit König Christian von Dänemark verbündet 
hatte* schloß im Juli die widerspenstige Stadt ein. Es galt, 
dem bedrängten Braunschweig so schnell wie möglich Entsatz zu 
bringen. Den energischen Bemühungen des Grafen und seines 
Johann Georg gelang es, eine•kleine Streitmacht zusammen zu be¬ 
kommen. Doch reichte sie nicht aus, die Entscheidung zu- erzwin¬ 
gen.Wohl gelang es Mitte September dem Grafen Johann Georg, sich 
mit einigen Fähnlein in die Stadt durchzuschlagen und so den 
schon gesunkenen Mut der Belagerten wieder zu heben. Aber der 
Herzog machte im Angriff täglich Fortschritte. Landgraf Moritz 
von Hessen, eine kaiserliche Gesandtschaft, versuchten vergeblich 
zu vermitteln. Graf Friedrich brach mit seiner kleinen Streit¬ 
macht auf, und in kühnem Ansturm glückte ihm am 31* Oktober der 
Durchbruch durch die feindlichen Schanzen. Freilich nicht ohne 


große Verluste. Graf Johann Geo*rg, der aus der Stadt einen A 
fall gemacht hatte, wurde gefar|gen genommen. Dieser Erfolg, sö~- 
wie das Heranrücken des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien 
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mit einem stattlichen Heere bewogen, den Herzog und den König, 
die Belagerung abzubrechen. Man leitete Verhandlungen ein, und 
am 31. Dezember 1615 wurde zu Steterburg der Friede geschlos- 

37) 

sen^ 1 . ■ 

^ So waren nach dem Abflauen der Jülicher Sache eigentlich nur 

noch die beiden Grafen Johann Albrecht und Friedrich mit den Er¬ 
eignissen der großen Politik unmittelbar verknüpft. Einen kurzen 
Blick wollen wir noch auf das Schicksal des Grafen Wilhelm zu 
Greifenstein werfen, nachdem er, wie wir sahen, von Seiten des 
Markgrafen Ernst von Brandenburg so schlecht behandelt worden 
war. Er wandte sich mit seiner (Beschwerde an den Kurfürsten salb; 
Bei einer persönlichen Unterredung kam die Rede auf das geplagte 
Landrettungswerk,-dessen Durchführung in Brandenburg früher 
schon dem Grafen Philipp zu Solms angeboten war und das- zu über¬ 
nehmen Johann Sigismund nunmehr den Grafen Wilhelm aufforderte. 
Nach einigem Zögern nahm dieser auch' an. Er hatte aber nicht mit 
dem Widerstand der Räte gerechnet, die nicht gefragt worden waren 
und umso starker gegen ihn eingenommen wurden, je mehr ihn.der 
impulsive Kurfürst auszeichnete. Namentlich zwischen den beiden 
Putlitz sowie Hans Georg von Arnim und Solms herrschte bald er¬ 
bitterte Feindschaft. Auch Fabian von Dohna, der ihn doch noch 
von Heidelberg her kannte und c^ort mit ihm zusammen am Landret- 
tungswerk gearbeitet hatte, klagte in heftigen Worten, daß das 
mühsam beschaffte Geld dem GrafU Solms gegeben oder verpraßt 
wurde 3 t Trotz aller Schwierigkeiten kannte Graf Wilhelm aber 
doch arbeiten. Da kam es im-Januar 1613 in Königsberg, bei der 
Mittagstafel widder zu einem Zusammenstoß, bei dem der Kurfürst 
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gegen Solms Partei nahm und ihn sogar mit dem Degen bedrohte. 
Seine beträchtlichen Geldforderungen sind ihm gezahlt worden, 
so daß er wenigstens in dieser Hinsicht keinen Schaden erlit- 

39) 

ten hat^. « 

Haben wir bisher die Beteiligung Solmser Grafen an der großen 
Politik im Zusammenhang geschildert, so müssen wir nun noch, 
einmal zurückgreifen, um einer für das Haus Laubach bedeutungs¬ 
vollen Erwerbung zu gedenken, des Anfalles der Herrschaft Wilden- 
fei*. Auch hier werden wir des besseren Überblickes willen etwas 
Über den zeitlichen Rahmen dieses Abschnittes hinausgreifen. 
Immer wieder. war die Anwartschaft auf die• Herrschaft Wilden- 
feis seit jener ersten Ausstellung erneuert worden, zuletzt noch 
am'26 4 Februar 16 o 2'. .Einen Monat .später, am 26. Februar, starb 
der letzte Herr von. Wildenfels-, Ana seit Friedrich, ohne männ¬ 
liche Erben zu hinterlassen. Am 2o. Juli belehnte Kurfürst 
Christian II. von Sachsen die Grafen Otto, Friedrich, Albert Ott 
Wolfgang, Heinrich Wilhelm, Friedrich Magnus und Johann Georg 
zu Solms mit der ganzen Herrschaft^ 0 *. Sie umfaßte folgende Orte 
Wildenfels, wo das Schloß stand, mit einem Vorwerk bei der Stadt 
einem Vorwerk samt Schäferei zu Härtensdorf, dem Vorwerk ge¬ 
nannt Vieland und dem sogenannten neuen Vorwerk, Hartensdorf, 
Ortmannsdorf, Reinsdorf, das pegen des dort befindlichen Stein 
kohlenbergwerkes besonders wertvoll war, mußte doch von jeder 

i 

Karrenladung ein Zins in Höhejvon zwei Gulden gezahlt werden, 
Weisbach, Neudörfel, ZschockeL, Wittendorf und Schönau, in dies‘ 
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besaß die Herrschaft das Ober- und Niedergericht. Grünau war 
dem Kloster Gräfenhain verpfändet. In Lösnitz waren • Gericht und 
Jagd mit den Herren von Schönburg strittig. In Kunersdorf besaß 
die Herrschaft eine Wiese. Die Einnahmen w^ren nicht übermäßig 
groß, entsprachen aber dem Umfang des Besitzes. Genauere Zahlen 
aus dieser Zeit fehlen leider ^ 1 K Die Herrschaft war von Kursach 
sen lehnbar, doch kämpfte man gestützt auf einige Einladungen 
zu Reichstagen einen freilich ziemlich aussichtslosen Kampf 
um die Reichsunmittelbarkeit. 

Die Grafen waren zu gesamter Hand belehnt.. Otto besaß die eine, 

die andern Grafen als Söhne voit Ottos Bruder, Johann Georg, die 

andere Hälfte. Dem-auf die Dauer doch unhaltbaren Zustand wurde 

l6o7 ein Ende gemacht. Am. 17. April dieses Jahres verkauften die 

Grafen Friedrich, Albert Otto,' Wolfg.ang und * Heinrich Wilhelm für 

sich und im Namen ihres Bruders Johann Georg dem Oheim ihre Half 

ho) 

an Wildenfels für 23 38 O 1/2 Gulden Kurfürst Christian II. 

von Sachsen belehnte daraufhin den Grafen Otto am 6. April l6o7 
allein mit der Herrschaft^^. Kurz vorher schon, im Dezember 160 
hatten die Braunfelser Grafen auf Grund der Erbeinung von 1578 

44) 

angeregt, Titel und Wappen zu ändern Seitdem führen alle Gra 

fen zu Solms den Titel Herren zu Wildenfels, In ihr Wappen ist 
die schwarze Wildenfelser Rose auf goldenem Grunde aufgenommen 
worden. -j 

Graf Otto hat sich des neuen ßlsitzes nicht lange erfreuen könne 
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In den letzten Jahren seines Lebens war er oft krank* Zu Pfingst; 
1606 bekam er eine Lähmung der linken Seite^^. 1608 benutzte 
er den dicht bei Wildenfels neu entdeckten Gesundbrunnen. Er , 
hat sich aber nie wieder ganz erholt ’und starb am 8 . Februar 1 6 1. 
nach, wie die Aufschrift auf seinem Sarge lautet, sechsjähriger 
Krankheit* 1 '^ * Er hat ein gutes Andenken hinterlassen. • Ein Zeit¬ 
genosse von ihm, der Sonnewalder Schosser Martin Häse, dichtete 
in seinem Werke Saxosolmica' die folgenden unbeholfenen Verse 
unter das solmsische Wappen offenbar im Hinblick auf ihn! 

Ein Löw hat an. sich diese^Art 

Daß er schont kleiner Tietlein zart. 

Was aber wider ihn sich spreist 
Zermalmt er'und in Stücke • 

Gleicher Gestalt geartet 'sein ‘ 

Von Solms die Grafen.insgemein* 

Der Blöden sie sich nehmen an. 

Für sie kommt kein hochprahlend Mann. 

Es folgte ihm sein Sohn Friedrich Albert. Er ist am 3o. März 159 
geboren^^, Merkwürdigerweise wurde die Vormundschaft über ihn 

JtQ \ 

erst..am 13. Juli 1 6 l5 aufgehoben ' . Von seiner Jugend wissen wi. 
nichts. In den Jahren 1612 - 1 6 15 war er auf Reisen in Italien 
und Holland. Am 2. Mai 1 6 15 zop er mit seiner Mutter, seiner • 
Schwester Dorothea und der Gräfin Magdalena zu Nassau-Saarbrücke: 
in Sonnew^lde ein^. Um dieseiLb-- Zeit verlobte er sich mit 

1 50 

Sophie, der Tochter des Burkhäjrd Schenk Freiherr zu Tautenburg 
Zu der Hochzeit, die am 2 6 : Juni stattfinden sollte, ist es nich 
mehr gekommen. Am 1 6 . Juli wollte er ein Gewehr erproben, ließ 
sich eine Schachtel und ein Fäßchen mit Pulver in das Fenster 
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stellen. Beim Schuß sprang ein Funken daneben und entzündete das 
Pulver. Durch die Explosion wurde Friedrich Albert an Armen, 

Hals und Brust so schwer verbrannt, daß er. am 31. Juli starb. 

Am 7* September wurde er beigesetzt^^ 

Graf Otto hatte in seinem Testament vom 12. August 16o4 mit einem 
Nachtrag von l6o7"^ seinem Sohne die Herrschaften Sonnewalde und 
Wildenfels - sowie die Rittergüter Baruth und Pouch veirschrieben. 
Alles das fiel nun nach der Erbvereinigung an die Laubacher .Vet¬ 
tern, Es gab freilich zunächst einen Streit mit der Mutter des 

Verstorbenen, die behauptete, der ganze Besitz gehöre ihr. Doch 

# 

glückte es dem Grafen Heinrich {filhelm, der im Auftrag seiner 

'• fr 

Brüder sofort nach Sonnewalde geeilt war, sich und ihnen das Erbe 
zu bewahren^ ^, Am 15. September empfing er'die Huldigung“^. 

Die ■ Gräfin-Mutter verließ bald darauf Sonnewalde,, wohnte später 
in Kirchberg^^? und starb, nachdem sie unentwegt mit den Lau- 1 
bacher Grafen prozessiert hatte'*^ , am 6, Januar 1635 in Straß- 

57) 

bürg im' Elsaß // . 

Der ererbte Besitz blieb zunächst in gemeinsamer Verwaltung, 
Wildenfels und Pouch waren zunächst Wittum der Gräfin-Mutter, 
also den Brüdern vorerst doch nicht zugänglich. Ende l6l6 bot 
der Freiherr Heinrich Ansein von Promnitz, kaiserlicher Land¬ 
vogt in der Niederlausitz, die Herrschaft Dobrilugk, die er l6o3 

\ 

gekauft hatte, dem Grafen Heinrich Wilhelm für 72 000 Gulden an. 
Die Brüder verpflichteten sich tm 17* Januar 16-17 einen Teil der 


für die fälligen Zinsen auf sich zu nehmen und erhielte 



dafür Anwartschaft und Erbrecht^ ^ . Doch elcheint sich das Ge¬ 
schäft wieder zerschlagen zu haben. Dafür verpfändete der ge¬ 
nannte Freiherr den Grafen Friedrich und Heinrich Wilhelm am 
31. Dezember 1 6 17 für 22 000 Gulden die zur Herrschaft 
Dobrilugk gehörenden Dörfer Frankena, Dreisig (?) (DrÖßig?), 
Hennersdorf und Eichholz^^ , eine willkommene Abrundung der 
Herrschaft Sonnewalde. Doch scheint die Pfandschaft spater wie¬ 
der eingelöst worden zu sein, da wir nichts mehr davon hören. 

Die gemeinsame Verwaltung' war aber, wie schon so oft, auf die 
Dauer untragbar. Auch drängten* die jüngeren der Brüder aui eine 
gesicherte Versorgung. So wurden ihnen in einem Vergleich vom 
3 . März 1623^°) Sonnewalde und Pouch zugeschrieben. Baruth und 
das als.Wittum der Gemahlin Ottos zugeschriebene Wildenfels . 
blieben noch in Gemeinschaft. Mit ihren Einkünften•gedachte man 
die verschiedenen Renten zu zahlen und die auf den vier Herr¬ 
schaften ruhende Schuldenlast in Höhe von 19^ 9^7 Gulden zu til¬ 
gen. Bei dieser Regelung ist es dann aber auch nicht geblieben. 
Heinrich Wilhelm und Johann Georg waren offenbar immer noch nich 
zufrieden. So kam es am 2o. Mai 1627 zu einem neuen Vertrag. 

Die Witwe des Grafen Albert Otto I., Gräfin Anna, verzichtete 
wegen der hohen Schuldenlast, die auf den vier Herrschaften ruht 
Graf Friedrich gab sich mit eigner Abfindungssumme von 8 000 Gul¬ 
den zufrieden. Das ganze Erbe Imitsamt der Schuldenlast fiel 
daraufhin an die beiden jünge-ilen Brüder. Graf Johann Georg wählt 

:j . 

Baruth, Graf Heinrich Wilhelm «bekam Sonnewalde, verpflichtete 
sich aber, für das Schloß dem Bruder eine EntSchädigung von 
20 000 Gulden in Raten zu zahlen. Die Schulden übernahmen beide 
gemeinsam. Ferner wurde verabredet, daß, wenn Wildenfels und Pou 
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die vorläufig 1 noch im Besitze der Gräfin-Mutter Anna Amalia 
blieb, einmal zum Erbe fallen würden, sie so verteilt werden 
sollten, daß Heinrich Wilhelm Pouch und eine Ausgleichssumme 
von 10 000 Gulden, Johann Georg aber Wildenfels erhalten^ 1 

So war also wieder einmal der Besitz geteilt. Es gab 
nunmehr seit diesem Vertrag von 1627 vier Linien des Hauses Lau¬ 
bach: Rödelheim (Friedrich), Laubach (Albert Otto II., unter Vor¬ 
mundschaft), Sonnewalde und später Pouch (Heinrich Wilhelm) und 
BarutS°spater Wildenfeis (Johann Georg IX.). 

Es ist gewiß schon aufgefallen, daß in diesen Jahrzehnten, die 
doch manchem der Grafen aus den,Braunfelser und Laubacher Linien 
so vieles gebrahht und einige i|i bedeutende und einflußreiche 


Stellungen versetzt Latten, von der Lieber Linie kaum einmal die 

Rede gewesen ist. Die Ursache ist darin zu suchen, daß die Licher 

Grafen durch unaufhörJLio , .._ Streit in. Anspruch genommen ganz in 

ihre eigenen, persönlichen Angelegenheiten versponnen wurden. Die 

Quelle des Haders aber lag in den äußerst komplizierten Erb;- und 

Teilungsverhältnissen des Licher Hauses, wie sie nach dem Tode de 

Grafen Ernst und Eberhard eintraten. Wir müssen dieser Episode, 

einer der traurigsten der Solmser Geschichte überhaupt, einigen 

Raum widmen, da wir sonst die Entstehung der Hohensolmser Linie 

nicht verstehen würden, andererseits aus ihr die böhmische Linie 

62) 

erwachsen ist, deren Schicksale noch fast unbekannt sind <, 

25 * der Teilung vom . 1 3. . April _1 5j?9 war, wie bereits dargelegt, Lic 

T • - 

an den Grafen Ernst, Butzbach ah den Grafen Hermann Adolf und 


Hohen so lins an den Graffctt gefallen. Graf Ernst starb am 

26. August 1590, Eberhard am“3o, Juni l600. Das Erbe des Grafen 
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Ernst kam ungeteilt an seine Söhne, Vor diesen starb der kränk¬ 
liche Reinhard II,, nach nur wenigen Regierungsjahren, durch eine 
unglücklichen Sturz mit dem Pferde am 4'. November 1596* Die Stell 
des Unfalles am Nordhang der Haardt bei Lieh ist durch einen Ge- 

/n \ 

denksteir« bezeichnet , der später durch einen- anderen ersetzt 
worden ist, Georg Eberhard, dessen Lebenslauf wir oben kürz ge¬ 
schildert haben, starb am 2, Februar l6o2. So blieben nur Ernst I- 
und Philipp am Leben, die den Licher Anteil bekamen, Hohensolms 
wurde nach Georg Eberhards Tode nach Linien geteilt, d.h, Her¬ 
mann Adolf erhielt die eine Hälfte, Ernst II. und Philipp die 

I 

andere, jeder von ihnen also edfn Viertel. 

Bald stellte sich aber heraus,, daß niemand mit diesen Besitz- 
. Verhältnissen zuffieden war, Hohensolms lag weit entfernt und war 
weder.^on Butzbach noch von Lieh:aus leicht zu.verwalten. Hermann 
Adolf fühlte sich, in Butzbach,das er mit Hessen teilen mußte, 
beengt, und hätte viel lieber in Lieh gewohnt, wo man wenigstens 
unter sich war. Deshalb trachtete er bald danach, seine Hälfte 
an Hohensolms einzutauschen. Philipp wäre gern das, eine oder 
andere los geworden. Er entfremdete sich, wie wir noch sehen 
werden, durch Heirat und Besitz immer mehr der^Teimat. Ernst er¬ 
scheint noch als der Zufriedenste. Zu allem brachte der gemein¬ 
same Besitz bei Verschiedenheit der Charaktere genug Reibüngs- 
flächen. Hermann Adolf fühlte «rieh als der ältere Oheim, dem man 
lA cll tuhg schuldete, und dem man in jeder Beziehung entgegenkommen 
mußte, huxxpjj stand nach wenigen Jahren als halber Fremdling 
verbittert über die ihm angeblich zuteil gewordene ungerechte 
Behandlung abseits. Ursprünglich offen, freundlich, ja fast 
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humor-voll änderte er sich den Verwandten gegenüber völlig. Graf 
Ernst ist wieder der Ausgeglichendste, der, auch wenn er Beschwer¬ 
den vorzubringen hatte, doch immer wieder versuchte, die Gegen¬ 
sätze zu mindern. Und zur Verschiedenheit der Charaktere kam die 
der Lebensschicksale. 

Das Leben des Grafen Ernst ist ba^.d erzählt. Er studierte zusam¬ 
men mit seinem Bruder Eberhard in Straßburg, Genf und Basel und 

64) ' 

einige Jahre später, 1585t in Herborn .Ob er dazwischen ein¬ 
mal Kriegsdienste in Frankreich genommen hat, ist ungewiß^. 

! 

Eine spätere Freundschaft zu dem Fürsten Bernhard zu Anhalt, der 

k. 

f 66)' 

ihn einmal seinen Schlachtbruderfnennt , scheint darauf hinzu¬ 
weisen. Von 1590 an weilte er jahrelang am' Hofe des Landgrafen 




f.Hi) 

/ Ludwig zu Hessen-Marburg"' *. Diespr muß ihm-Vertrauen geschenkt 
haben., sandte." er ihn doch einmal 1595 nach. Holland, um mit Graf 

68 V 

Johann dem Jüngeren von Nassau zu verhandeln • Später hat er 

69 ) 

fast nur noch in Lieh gelebt '. Am 8. Januar 1598 vermählte er 

70 ) 

sich zu Bornstedt mit Gräfin Anna von Mansfeld . Seit dem Jahre 

1597 erscheint er im Amte eines Leutnants des oberrheinischen 

jr • • 7l) 

Kreises '. 

Wie anders dagegen der Lebenslauf des Grafen Philipp! Er wurde - 
seit 1579 am Hofe in Kassel mit dem späteren Landgrafen Moritz 
dem Gelehrten erzoeen^^. 1584 studierte er in Heidelberg, 1585 
in Herborn, Bis zum Jahre 1 588 feilte er dann' wieder am Kasseler . 


"UH 


Hofe. --Dann ging er studienhalbeij nach Straßburg, sicher auf An- 

. . .** 

reguhg seines Oheims Hermann Ad(|lf, der sich seiner sehr annahm, 
ihm auch eine Pfründe am Straßburger Domkapitel verschaffte. • 
Doch den jungen Mann hielt es nicht in der Enge. Eine unüberlegte 
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Meldung zum französischen Kriegsdienst konnte noch rückgängig 
gemacht werden. Eine.Kavalierstour durch Frankreich und die Nie¬ 
derlande vermochte ihn auf die Dauer nicht, zu befriedigen. Wieder 
zu Hause träumte er von Reisen und Abenteuern. 1597 nahm er Kriegs 
dienste in Ungarn. Er zeichnete sich so aus, daß er kaiserlicher 
Kriegsrat und Oberst wurde. Rudolf II. ernannte ihn am 2. August 
1612 ? sogar zum Oberst von Haus aus. Am kaiserlichen Hofe lernte 
er die Tochter des Freiherrn Ladislaus Popel von Lobkonitz namens 
Sabina kennen und heiratete sie am 28. April l6o3 in Prag. Sie 

brachte ihm große Besitzungen iijj Niederungarn zu. . Diese Ehe ver- 

* . 
i 

band ihn eng mit dem böhmischen ?Hochadel und schuf ihm eine neue 
Heimat. Der alten wurde er nach und nach entfremdet. Die uner¬ 
quicklichen Besitzverhältnisse hier taten das Ihrige dazu. 

Zunächst regierte er in Lieh, soweit er dort.überhaupt weilte, 
zusammen mit Ernst.- Die Brüder hatten gemeinsame Beamte miteinan^ 
der. Aber sehr bald sann man auf eine Trennung. Am 1 . April l6o3 
teilte man zunächst einige Güter. Ernst erhielt den Albacher Hof 
und den Rodenscheider Zehnten; -Philipp Mühlsachsen, den großen See 
samt der ‘Mühle und den Nonnenröder Zehnten. Am 10. September l6o4 
teilte.man auch das Schloß in Lieh auf. Das Zusammenleben war 
trotz der Größe des Hauses offenbar unerträglich geworden. 

Da äußerte ein Jahr später Graf.Hermann Adolf, nachdem er vorher 
vergeblich nach einem Käufer gesucht hatte, den Wunsch, Hohen¬ 
solms gegen den Licher Anteil nfit seinem: Neffen Philipp zu tau¬ 
schen. Dieser ging umso lieber |uf den Vorschlag ein, als sein 
hältnis zum Bruder Ernst inzwischen immer gespannter geworden war. 
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Alles Nötige wurde verabredet, Termine zur Huldigung- festge¬ 
setzt. Graf Philipp nahm nunmehr seinen ständigen Wohnsitz in 
Hohensolms. Da geriet wieder alles ins Stocken, konnte sich 
doch weder Oheim noch Neffe entschließen, den Vertrag zu rati¬ 
fizieren. Der unhaltbare Zustand zog sich Jahre hindurch in die 
Länge,und es wurde schlimmer als zuvor, da der Streit der Herren 
sich auch auf die Beamten übertrug. Graf Hermann Adolf aber, 
der sich in Lieh näuslich eingerichtet hatte, übernahm von Philip 
alle Spannungen mit dem Grafen Ernst. Zwar legten sich die Ver¬ 
wandten ins Mittel und schlugen am 6 . Dezember l6ö4 eine General- 

\ j ... 

? • . teilung vor. Aber alles half nichts, da sich niemand zu einer 

solchen Lösung entschließen konnte. So blieb es bei halben Aus-- 
.. hilfen, die imme^ wieder den Keim zu neuen Mißhelligkeiten in 
sich trugen. Es führte dazu, daß man schließlich sogar die ge¬ 
rnbin same Münze aufgab, und jeder der Grafen- sich eine eigene 
( 3 1. } J Münzstätte einrichtete: Ernst in Södel, Hermann Adolf in Nieder¬ 
weisel und Philipp in Hohensolms. Die Münze in Lieh blieb unbe¬ 
nutzt. Die Erbitterung stieg so hoch, daß man sich gegenseitig 
in den Testamenten von der Erbfolge ausschloß und andere Ver¬ 
wandte zu Erben bestimmte. ~ 

Graf Philipp verlor schließlich die Geduld, noch weiter mit sei¬ 
nem Oheim zu verhandeln, ohne daß es zu einem greifbaren Erfolg 

' -i. .. 

.kam.. Er knüpfte wieder mit seinem Bruder an und schloß mit die- 

sem Verträge, al * ob niemals eiajt Tausch mit- Graf Hermann Adolf 
• . * 

stattgefunden häute. Man machte j am . 7 .. März l6lo aus, daß über 

Albach und Mühlsachsen das Los entscheiden sollte, und Ernst 

versprach, die Ansprüche des Bruders am Lieber Schloß wohlwollend 
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zu berücksichtigen. Am 22. Juli 1612 teilten die Brüder ihre 
Viertel an Hohensolms so, daß Ernst das Gericht Naunheim mit 
den Dörfern Naunheim, Blasbach, Waldgirmes und den Gößlings- 
häuser Hof erhielt, während Philipp alles andere bekam. Natür¬ 
lich erhob Graf Hermann Adolf sofort Einspruch, da er seinerseits 
auf dem Tausch von l6o5 beharren wollte und die Schuld an der 
Nichtunterzeichnung der Urkunde allein seinem Neffen Philipp zu¬ 
schob. Er klagte beim Reichskammergericht und erwirkte dort die 
nötigen Mandate. Auch die Freunde und Verwandten legten sich ins 
Mittel. Nichts half. Als die Brüder auf Grund der Verträge in 
Lieh die Huldigung einnehmen wollten, zeigte es sich, daß selbst 
die Bürgerschaft der Stadt gespalten war. Bürgermeister und Rat 
wandten ein, man habe früher dem Grafen Hermann Adolf gehuldigt 
und müsse vorher von diesem des'Eides entledigt werden. Die- Bür¬ 
gerschaft aber, geführt von dem Amtmann Otto von Rehe, war zur 
Huldigung bereit, wenn die Grafen ihr den nötigen Schutz, gege¬ 
benenfalls auch gegenüber dem Butzbacher Grafen versprechen woll¬ 
ten. Während man noch verhandelte, erschien Hermann Adolfs Sohn, 
der junge Graf Philipp Reinhard, im Aufträge seines Vaters, um 
die Huldigung zu verhindern. Graf Philipp wies ihn aber ab unter 
dem Vorgeberi, er sei jederzeit bereit dem Oheim seinen Anteil an 
Hohensolms zurückzugeben. Dieser habe also kein Recht, sich in 
die Licher Angelegenheit zu mer|gen. Nach dem Mittagessen fragte 
Graf Philipp Reinhard, ob Graf^Philipp seine Pferde auf Grund 
dos i: jW. familiaritatis^^ eingestellt habe, denn nur mit dieser 
Begründung könne sich sein Vater einverstanden erklären. Er erhie 
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die Antwort von dem Vetter, der Stall gehöre ihm, doch wolle 
er den Butzbacher gern als Gast darin empfangen. Am Abend nahm 
Philipp die Küche in Besitz, danach alle Gemächer und ließ sein 
Gesinde im oberen Saal abspeisen. Graf Philipp Reinhard ritt 
darauf nach Butzbach zurück und erstattete dem Vater Bericht. 

Am nächsten Tage (5. Oktober 1612) schrieb Philipp'an den 
Vetter, er habe sein Spiel durchschaut und werde niemand mehr in 
Lieh einlassen. Die Butzbacher Grafen aber waren bereits nach 

Lieh unterwegs und erhielten den Brief nicht mehr. Sie sandten 

* 

vor dem Tor der Stadt haltend einen Boten ins Schloß und for- 

* 

■k 

derte'n Eihlaß. Darauf wurde ihn|n geantwortet, sie sollten 
schriftlich erklären, daß sie als Gäste kämen, andernfalls könne 
r-.} ihnen nicht geöffnet werden. Wutentbrannt und unter Protest ge¬ 
igen die eigenmächtige Enteignung mußten sie wieder ümkehren. In 
Arnsburg wurde ihnen der erwähnte Brief ausgehändigt. Während das 
alles vor sich ging, weilte noch der junge Graf Johann Ernst, 
Philipp Reinhards älterer Bruder, im Licher Schloß, Als er seinem 
Vater folgen wollte, erklärte ihm Graf Philipp noch einmal, er 
wolle dem Grafen Hermann Adolf alle Freundlichkeit als Gast erwei 
sen, s.uehte dem Vetter auch wiederholt, venn auch vergeblich, zu 
halt en. 

Am Nachmittag huldigten einige aus der Bürgerschaft. Die Eides¬ 
ablegung auf den Dörfern versuciiten die Butzbacher dadurch zu 
stören, daß sie Wohnbach überfielen und alle Frucht von dort fort 
führten, haUeir aoer auf die Dauer keinen Erfolg. Graf Philipp 
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versprach den Untertanen überall seinen Schutz und konnte dann 
in wenigen Tagen die Huldigung annehmen. 

Ich habe dieses Ereignis etwas eingehender geschildert, um zu zei¬ 
gen, wie sich der verwandtschaftliche Streit auswirkte und welche 
Folgen er auch für die Untertanen hatte. Man wahrte wohl nach 
außen'die Form verwandtschaftlicher Höflichkeit, hielt dabei aber 
bis ins kleinste die juristischen. Formen ein, um sich nur ja 
nichts zu vergeben und dem anderen keine Möglichkeit zu bieten, 
irgendwo mit Hilfe der Gerichte einzugreifen» 

Am 19. Januar 1 6 13 starb Graf Hermann Adolf, nachdem er testamen- 

/' i • . 

tarisch seinen Sohn Philipp Reinhard zu seinem Nachfolger bestimmt 

hatte, obgleich er nicht der älteste war. Dieser strebte mit allen 

Kräften nach einem Ausgleich. In einem Vertrag vom 31» August 1Ö13 

wurden zunächst die wichtigsten Streitpunkt© beseitigt, in,dem di.e 

verhängnisvolle Tauschverabredung.von l6o5 annulliert und jedes 

der Häuser in seine alten Rechte eingesetzt wurde. Ernst und 

Philipp suchten in einem Licher Burgfrieden vom 6. Oktober 1613 

die Reibungsflächen zu vermindern.. Da aber letzterer behauptete, 

auch der zwischen ihm und seinem Bruder geschlossene Hohensolmser 

Teilun,gsvertrag falle unter den Ausgleich, so gab es bald neuen 

Streit, der zahlreiche Nachbarn, die Juristenfakultät der Mar- 

burger Universität und sogar den^ Kaiser beschäftigte. Auch als 

Graf Ernst am 2k. August 1619-S/tjarb wurde er fortgesetzt und auf 

die VormundsdupM üht" seine-Kihder - übertragen. Äk 

Es ist durchaus verständlich-,- -daß Graf Philipp durch alle diese 
Schwierigkeiten die Heimat nicht lieber gewann. Mehr und mehr 
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■wurde er durch, seine Ehe in den Kreis des böhmischen Adels ge¬ 
zogen. Der ihm durch seine Gattin -zugebrachte Besitz gab ihm 
ganz andere Interessen. Der kaiserliche Dienst als Oberst und. 
Kämmerer nahm in sehr in Anspruch. Schließlich trat er sogar, 
wohl auf Drängen eines uns nicht bekannten Bischofs und um seine 
Interessen besser vertreten zu können, etwa im Jahre l6l6 zum 
Katholizismus über. Was Wunder, daß ihm die Bindungen an die 
alte Heimat lästig, das entfernt liegende ärmliche Hohensolms 
gleichgültig wurde, und wieder einmal, wie schon so oft, der 
Plan des Verkaufes erwogen wurde; Aber auch jetzt wollte sich • 
kein Käufer finden. Die Verwandten hatten nicht das nötige Geld, 
und auswärtige Potentaten anzugehen, verbot die Erbeinung von 157 8 * 
Endlich nach langen Jahren kam dann doch eine Regelung zustande. 
Am 16'. Juli 1622 verkaufte Philipp seinen Anteil. an Hohensolms 
seinem Vetter Philipp Reinhard für 2o 000 Gulden. Dieser war 

nunmehr im Besitz von 3/4 des.. Schlosses und Amtes. Aber vorerst 

. / 
blieb er auch jetzt noch in dem günstiger gelegenen Butzbach woh¬ 
nen, bis ihn bezw. seinen gibmchnamigen Sohn sehr viel später 
Verhältnisse, die wir noch zu schildern haben werden, zwangen, 
nach Hohensolms als Residenz zu übersiedeln. Erst von jetzt ab 
können wir überhaupt von einer Linie Solms-Hohensolms sprechen. 

Das letzte Viertel an Schloß und Amt aber fiel erst 1718 mit dem 

Tode des Grafen Hernrann Adolf.-iHbritz an, . 

Die lichisch-böhmi&che Linie.Jiar an all dem nicht mehr be teiligt. 
Wir wollen ihr*» Geschicke des—h^s,seren Überblickes we'gerT’hiei 

. • ‘ :zf - ■ ’ • ... . 

gleich anschließen. 
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Am 3. Juni 1623.starb Gräfin Sabina zu Prag. Im gleichen Jahre 
kaufte Graf Philipp die im Haslauer Kreis liegenden Herrschaften 
Heraletz und Humpoletz. Am 22. Juli 1624 vermählte er sich aufs 
neue mit Eva Malowitz von Paczow, Cheinow und Winterberg, Witwe 
des Johann genannt Kager von Stambach. Durch den neuen Besitz 
und durch die neue Ehe wurde Philipp noch mehr an das fremde 
Land gebunden und der Heimat entfremdet. Ein häßlicher Streit 
um die Vormundschaft über die Kinder des 1619 verstorbenen Gra¬ 
fen Ernst II. sollte die letzten Bindungen an die Familie zer¬ 
reißen. r 

{ Graf Ernst hinterliß bin rechtsgültiges Testament vom Jahre l6l6 

' # r 

und ein anderes, das er infolge seinesTodes nicht mehr hatte un¬ 
terschreiben können, in dem er bestimmte, daß seine Kinder nicht 
der Mutter genommen werden dürften, -da diese sie in-der reinen 
lutherischen Lehre erzogen habe, und daß Graf Friedrich zu Rödel- 
VJ?) heira und ein Bruder seiner "Gemahlin Vormünder sein sollten, aber 
' auf keinen Fall Graf Philipp. Dieser focht aus' formalrechtlichen 
Gründen die Gültigkeit des Testamentes an und wußte den Kaiser 
als Obervormund auf seine Seite zu bringen. Ebenso gewann er 
seine Vettern, die Grafen Wilhelm zu Solms-Greifenstein und 
Philipp Reinhard zu Hohensolms für sich. Die armen Kinder waren 
bei dem ganzen Streit die Leidtragenden. Graf Philipp Reinhard 
| versuchte den. ältesten Sohn,_Otjto Seba.sidan, nach Straßburg zu 

' b ring en, um ihn dort kalvinist 4 ch zu beei nflussen. Graf Philipp 

r • -plante, ihn nach Wien zu holetf^ind dofirtcatolisch"erziehen zu 

lassen. Graf Friedrich hielt iht bei den lutherischen Laubacher 
Verwandten fest und flüchtete ihn schließlich nach Holland, den 
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dortigen kalvinistischen Einfluß weniger fürchtend, als das 
'katholische Vien, zuraal sich der lutherische Graf von Culenburg 
des Jungen sehr annahm. Auch die beiden Töchter des Bruders suchte 
Graf Philipp am kaiserlichen- Hof unterzubringen.- Doch scheiterte 
der Plan an der standhaften Weigerung der Mädchen, die die Absicht 
wohl merkten. Sie haben lieber in Lieh ein kümmerliches, von bit¬ 
terer Not bedrohtes Dasein gefristet. Graf Philipp hat nach dieser 
Erfahrung jedes Interesse an den Kindern verloren und sich nicht 

mehr darum gekümmert. Das Ganze zeigt uns in einem kleinen Aus- 

' : 

schnitt, wie tief damals die Kämpfe zwischen den drei Bekennt- * 

» 

hissen in das innerste Gefüge .depr Familien eingriff. 

Graf Philipp hatte das letzte Band zur Heimat zerrissen und da¬ 
mit sich und seine Familie entwurzelt. Im .Dienste, des Kaisers 
hat er es dann noch bis zum General gebrächt.'Aus. dem aufge¬ 
schlossenen, frohen, humorvollen jungen Menschen aber war ein 
verbitterter, streitsüchtiger Renegat geworden. Am 13. Februar 
1631 starb er vor Vien. In der Licher Stiftskirche ließ man ihm 
einen'Gedenkstein'setzen, der nur ein Vappen aber keine Inschrift 
trägt. Er gehörte dem Namen nach, noch zur Familie, aber niemand 
sollte mehr von ihm wissen. 

Sein Sohn, Philipp Adam, war das einzige Kind, das ihn überlebte. 


Er war am kaiserlichen Hof erzogen und trat dann später in Wal¬ 


lensteins Heer ein. Nach mannigfachen Kriegsdiensten zog er sich 


auf seine Güt er zurück.” Schon ltfinge lag er im "Streit mit seiner 


Stiefmutter. Eva Malowitz hatte* ihren Gatten' überredet, ±: 


Wittum die unverhältnismäßig hohe Summe von 60 000 Gulden zu 
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verschreiben und ihr neb.en anderen die böhmischen Güter zu ver¬ 
pfänden, Nun wollte sie Hurapoletz und Heraletz nicht hnrausgeben. 
Der sich daraus ergebende Prozeß hat bis Evas Tode am 5« September 
1673 gedauert. Sie hatte sich übrigens 1652 wieder mit Wilhelm 
Wenzel von Talenberg vermählt. 

Infolge dieses Streites und da man ihm den rückständigen Sold 
niem n l£ auszahlte, hat Graf Philipp Adam zeit seines Lebens in 
keinen glänzenden Verhältnissen gelebt. Trotzdem hat er es ver¬ 
standen, seinen Besitz durch Ankauf des Gutes Okraulitz und des 
Aldobrandinischen Anteiles an dejr Herrschaft Swetha an der Salza- 

■4 

£ 

wa im Tocheslauer Kreis zu vermehren. Das dazu nötige Geld sollte 

ihm der Verkauf seines Anteiles an Lieh für 72 500 Gulden im Jahre 

1636 ! ■" Vetter, den Grafen Albert Otto zu Läubach, einbrin- 

gen, Doch dachten weder dieser noch seine Erben bezw. deren Vor-r 

m’ünder Jemals daran,, die Summe zu zahlen und damit den Vertrag 

rechtskräftig zu machen. Solms geriet dadurch in so bedrängte 

finanzielle Lage, daß er sogar einige Zeit als Schuldgefangener 

im Weißen Turm zu Prag festgehalten wurde,Durch einige kleinere 

Verkäufe' hat er sich dann mit vieler Mühe das nötige Geld be- 

ehafft. Der Verkauf von Lieh aber hatte ihn nun ganz von der 

| 

gf^ e n Heimat gelöst. Schlimm für ihn, daß er durch das Verhalt« 
^..Stiefmutter auch in der neuen -nicht einwurzeln konnte. 


en 


T'' 


ä.üli r . e 1660 vermählte er sich : mit Helena Elisabeth Raschin 


r 


1 P^PM- VMcyg --- Witwe des Karl Zpruba von Hus ti-o-ak-. - Als einziges 
fj.chs Kindern, die der Ehe ehtsprossen, blieb eine Tochter, 
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Josephine‘Johanne Philippine mit Namen, am Leben. Sie schloß 
am 2. Januar 1689 mit dem Grafen Sigismund Wilhelm zu Königs¬ 
eck- Rothenfels den Ehebund. Der Vater vermachte ihr neben den böh¬ 
mischen Gütern auch seinen Anteil an Lieh, da der Verkauf durch 
Zurückhaltung der Kaufsumme, wie wir erwähnten, nicht rechtskräfti 
geworden war. Als er am 29. März 1671 starb,stand die Gräfin vor 
der Aufgabe, diesen entfernten Besitz für sich sicherzustellen. 
Aber der damals dort regierende Graf. Hermann Adolf Moritz dachte 
nicht daran, dem Verlangen stattzugeben, drehte den Spieß vielmehr 

1 

herum und beanspruchte auf Grund^ der solmsischen Erbordnung von 

t 

1578 für sich nicht nur den Anteil an Lieh, den Graf Philipp 
damals bekommen hatte, sondern auch.die böhmischen Besitzungen* 
Baätft war.wieder der schönste Prozeß im Gange, der dadurch noch 
erschwert .wurde, daß sich min auch die Laubacher Linie 'unter dem 
Vorgeben, der Lieber Verkauf vom Jahre 1 636 bestände noch zu 
Recht, einrnischte. Er endete im Jahre 1679 mit einem Vergleich. 
Gräfin Helena Elisabeth verzichtete gegen die böhmischen Güter 
und eine Abfindungsumme von 10 000 Gulden auf den Licher Anteil, 
Außer gelegentlichen Höflichkeitsbezeugungen gab es da¬ 
nach keine Berühungspunkte mehr. Man war siebh-ganz fremd geworden, 
und hatte keine verwandtschaftlichen Gefühle füreinander. Die 

junge Josephine, Philipp Adams Tochter, wird kaum etwas von den 

- 6 . , 

Verwandten in der fernen Wetterap gewußt haben. Sie hatte auch 
wenig innere..j...Beziehungen zu derhj durch Großvater pndL..Vater erwor¬ 
benen böhmischen Besitz. Nach ihjrer Verehelichung ftCtfc HÖch 


und nach alles verkauft. Mit,ihr geht die letzte Spur der lichisch 


böhmischen Linie verloren 
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10, Kapitel Wirtschaft und Kultur (Fußnoten) 

1) Hungener Urkunden V Nr. 1l4 und 115 

2) Orig. Wiesbaden, III. Adels- und Lehnsarchiv, Urkunden, v. Isei 
bürg. Vgl. über Villmar, K H>. May, Territorialgeschichte des 
Oberlahnkreises, 1939» S. 45 f. 

3 ) Lieh, Conv. 1 08 Fasz, 1 und 2. 

4) Vgl. Joseph a.a.O. S. l4 ff. 

5) Lieh, Conv. 1o7 Fasz. 3 

6 ) Thürmer a.a.O. S. 16 

7 ) Seiler S. 40 und Abb. 11 und 12. 

8) Vgl.Seiler-Schellenberg • - 

9) Walle-Ebel S. 1 57 
IQ) Walle-Ebel S. 1 38 ff. 

11) Ebenda S. 285 . 

12) Notariatsinstrument von 1612 Oktober 4, Lieh Kasten l4 

13) Lieh, Conv. 21 6 . . # 

14) Lieh, Conv. 21 6 | 

15) Lieh,Conv. 21 6 ‘ 

16) Bau- und Kunstdenkmäler, Kreis Friedberg-Sv 45 

17) W. Jung ünd-W, Spatz, Die Kunstdenkmäler des Kreises Luckau 

(Die' Kunstdenkmäler der Provinz Brandenburg Bü, i«il 1 Luckf 
S.- 5o3 ff. Thürmer a.a.O. 

18) Abbildungen beiWalle-Ebel S. 275 
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j Die Geschicke der Grafen zu Solms im Zeitalter der Gegenrefor¬ 
mation unterscheiden sich grundsätzlich von denen der vorherge¬ 
henden Epoche deutsche Geschichte. Es sind weniger die großen 
politischen Ereignisse, die hier auf die Lebenstruktur wandelnd 
eingewirkt haben, als die tiefgreifenden sozialen und wirtschaft¬ 
lichen Umschichtungen, die sich jetzt erst'in ihren Folgen ganz 
bemerkbar machen. Daß die ersteren den Lebensstil völlig verän¬ 
derten, haben wir nunmehr an zahlreichen Beispielen beobachten 

können. Allen diesen verschiedenen Lebensschicksalen ist eines 

1 

gemeinsam: der heimatliche Besitz reicht nicht mehr aus, das Le¬ 
ben zu fristen, die heimatlichefenge gibt keinen Räum, das Persön¬ 
liche zu entfalten. Daher das Streben in die Weite, das Verlangen, 
in fremden Heeren Dienste, in • Krieg oder Verwaltung, sich aus’zu- 
lebbh. Wo das gar nicht oder in nicht, genügendem Maße.möglich 
ist, macht sich die Unzufriedenheit und Bedrücktheit in Streit 
und- Hader Luft. Deutlich spüren wir: es ist um l6oo zu enge gewor¬ 
den in den kleinen Grafschaften. 

Daß das ->lles auf Verwaltung und Wirtschaft einwirken mußte, ist 
klar. Der tätige Geist des Regierenden findet zu wenig. MÖglichkei- 
ten. Die wenigen Untertanen sind mit ebenso wenig Verordnungen 
gut regiert. Von den Vätern hat man so viele vortreffliche Ein¬ 
richtungen übernommen, - daß kaum ^etwas zu ändern ist. Und noch ist 
man fern dem alles bevormundenden Geist des Absolutismus. Die be- 

i 

wahrende Lin st e llun g dem flberkonimenen gegenüber verhieltet grund¬ 
legende Neuerungen, die Wegen der beschränkten, durch die 

vielen Teilungen noch bescheidener gewordenen Mittel unmöglich 
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gemacht werden. Immer noch herrscht, zum Nachteil der Einnahmen, 
die Naturalwirtschaft, die diese kleinen Grafschaften gegenüber 
der großen Welt als veraltet und rückständig erscheinen läßt. 
Trotz dauernd steigender Preise macht sich keine wesentliche Er¬ 
höhung der Einnahmen bemerkb a r. Braunfels, das zunächst wenig¬ 
stens durch keine Teilungen geschwächt wurde, hatte noch die ge¬ 
ringsten Verluste. Doch wurde das nach dem Vertrag vom Jahre l6o2 
auch anders. 

Immerhin gestattete die Finanzlage seines Hauses dem Grafen 

Philipp noch einige wichtige Ankäufe. Neben- Grundbesitz, Patronat 

* 

; und Gefallen zu Nauborn, Laufdojpf, Oberwetz, Niederwetz, Stein¬ 
dorf, Daubhausen und Wölfersheim steht als bedeutendste Erwerbung 
der in den Jahren 1572 und 1573 getätigte Ankauf des Burgsitzes 
. der Herren von Schwalbach in Leun mit allem Zubehör für 4 000 
Gulden 1 ^,. Wesentliches zur Erweiterung und Festigung der Landes¬ 
hoheit hat das aber nicht beigetragen. Viel wichtiger dagegen war 
für die wirtschaftliche Entwicklung des Landes die Errichtung ein 
Eisenhütte zu Aßlar im Jahre 1587. Sie liegt ganz auf der Linie 
des von den Vorfahren Philipps erworbenen Bergwerkprivilegh. Mit 
ihr beginnt die Zeit der Ausnutzung der wirtschaftlichen Kräfte 
des Landes. 

Konnte sich die Grafschaft Braunfels trotz der abwärts weisenden 

• ... 1 - __ . . . 

Tendenz der allgemeinen Wirtsch|aftslage noch einigermaßen halten, 

so stand es in Lieh um die Finäinzen sehr viel schlechter. Die hau 


. ... . ........ -5 

,wi.«senheit des Grafen Heijnhard ini Dienste des’ Kaisers war 
seinem Hause nicht gerade zuträglich gewesen. Nach seinem Tode 
blieben hohe Schulden zurück. Seine Erben, die Grafen Ernst und 
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Eberhard, berieten am 29. Januar 1564 wie dem abzuhelfen sei und 
beschlossen, einigen Besitz zu verkaufen, so die Hälfte der . 
Ländereien in Niederweisel samt den Erbgütern in der Grafschaft 
Solms, Villmar und ein Kapital von 2 000 Gulden auf der Gemeinde 
Echzell, Das wertvollste Stück darunter war der aus der Cronber- 
ger Erbschaft stammende Anteil an ddr Vogtei Villmar, die man mit 
dem Haus Isenburg-Büdingen gemeinsam innehatte. Diese Vogtei wur¬ 
de von den Brüdern und Graf Reinhard zu Isenburg-Büdingen ara 
13. August 1565 nach längeren Verhandlungen an den Erzbischof 
von Trier für l4 000 Gulden verkauft, wobei die vom Grafen Rein- 

t 2) 

hard zu Solms erworbene Behausung ausgenommen wurde '• 

Außer diesen Maßnahmen, das zur Deckung, der Schulden nötige Geld 

zu beschaffen, sind die zwischen den beiden Brüdern geschlossenen 

Verträge über die' gemeinsame Regierung voll von Abreden über eine 

bessere Finanzverwaltung, Immer wieder geht aus ihnen auch die 

Geldnot hervor, die beide Grafen drückte und zu äußerster Sparsam- 
3 ) 

keit zwang ', Nicht umsonst hat Graf Ernst das beschwerliche Amt 
des oberrheinischen Kreisobersten so lange Jahre innegehabt, brach 
te es ihm doch zusätzlich eine namhafte Summe, ein, in den Jahren 


*5*4 $J 1563 —• 1587 etwa 18 000 Gulden, Trotz aller Anstrengung^n aber 

hören wir auch später noch von Schwierigkeiten, die die Bezahlung 


von Schulden verhinderten. 


i. 


Unter diesen Umstanden ist. es. erklärlich, daß die Grafen daran 
gingen, das ihrem Vater verl iehen e Münzprivileg endlich auszunutze 


. Merkwürdig ist immerhin,- daß' mä| erst ziemlich spät, im Jahre' 130 / 

auf diesen doch immerhin nahe-liegenden Ausweg gekommen ist. 
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Da man Eile hatte, nahm man das vom Gr a fen Hermann Adolf erbaute 
Schulhaus neben der Kirche vorläufig erst einmal zur Münzstätte* 
Dem Brauch der Zeit entsprechend wurde die Ausnutzung des Münz¬ 
rechtes einer Genossenschaft überlassen, die einen Münzmeister an 
stellte und einen Teil des Gewinnes, den sogenannten Schlag¬ 
schatz, zaftrite. Die ersten Münzmeister waren Melchior Beck und 
Hans Schnür. Geschlagen wurden Goldgulden, Taler, Halbbatzen, Kre‘ 
zer und Pfennige. Jedes Jahr mußten Proben zum Probationstag in 
Worms eingereicht werden. Der % Betrieb wollte anfangs nicht recht 
gedeihen. Erst als die Genossenschaft den pfälzischen Münzverwal- 

i 

ter Philipp Heuser verpflichtet} kam er besser in Schwung. Freili 
wissen wir nicht, wie groß für die- Grafen die Einnahmen waren, 
doch werden sie wenige Jahrzehnte später als ziemlich beträchtlich 

• 4 y • 

bezeichnet . • , 


Sehen wir uns daraufhin die einschlägigen Rechnungen an, so sind, 
äußerlich wenigstens, die Schwierigkeiten noch nicht zu spüren. 
Die Einnahmen der Kellereirechnungen decken sich in der Höhe un-- 
gefähr mit denen aus der ersten Hälfte des Jahrhunderts. In Lieh 
betrugen sie durchschnittlich 2 500 - 3 000 Gulden. Es ist sogar 
ein langsames Ansteigen zu beobachten. Abgesehen von - einigen 
extremen Fällen erreichte man in den siebziger Jahren die Grenze 
von 3 000 Gulden und kam gegen Ende des Jahrhunderts über 4. 000 

*—*T* -r-r— 

Gulden. Nach wie vor sind die Ausgaben den Einnahmen sorgfältig 

— • i ,. , 

an ge paßt ,__s o. daß wir immer noch|von einem durchaus geordneten-.. 
Haushalt••spredhen können. HohenIoimser-Rechnungen sind aus diesem 


Zeitraum leider nicht in. genügender Anzahl erhalten, um Vergleich? 
material zu bekommen. Doch lassen die wenigen noch vorhandenen 


Rechnungen den Schluß zu, riaf3 die allgemeine Finanzlage hier nich 


anders war. Aber das alles täuscht doch nicht über den inneren 
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rückgang hinweg. Es ist nicht mehr die ruhige Stetigkeit der Rech 
nungcn aus der ersten Periode. Vielmehr ist eine Unruhe und Sprurr 
haftigkeit zu spüren. Bald sinkt die Einnahme auf einen beängsti¬ 
genden Tiefstand, dann.schnellt sie wieder im nächsten Jahre auf 
eine übermäßige Höhe. Dazu kommt, daß das langsame Ansteigen der 
Summen mit der viel schneller vor sich gehenden Entwertung des 
Geldes nicht Schritt halten konnte. Im Grunde können die Rechnun¬ 
gen also den unaufhaltsamen Rückgang des Vermögens kaum ver¬ 
schleiern. Daher denn auch die bereits erwähnten Klagen über die 
Einanznot. | 

iHir den Anfang des 17- Jahrhunderts sind dann genauere Fest¬ 
stellungen kaum möglich. Die Teilung zwang jeden Grafen, eigene 
Rer’'rnrjgen zu führen, die kaum einmal aus einem J ahre geschlossen 
erhalten sind. Die Butzbacher Rechnungen sind fast alle verloren 
gegangen. Die Zahlen, die wir so gewinnen, verändern das vorher 
gewonnene Bild nicht. Auch hier die nur allzu langsam, merkwürdig 
sprunghaft ansteigenden Einnahmen, die dann die Grenze von 
5 000 Gulden erreichen. 

Im Gegensatz zu Lieh stand Laubach besser da. Das geht schon 

daraus- hervor, daß man in • Lieh immer wieder Beschwerden erhob, 

die Schwesterlinie sei in der Teilung von 1548 besser gestellt 

woxden. Man gab zwar zu, daß däj? Erbe Anna von Mecklenburg, 

* . 

— 

für das Sonnewalde gekauft worden war, zu Recht dem Grafen Fried- 
^gr'vq^zugefallen sei, fre a bergeh och, ob der Licher Linie 


".■■■ ‘ f 

tticht doch wenigstens ein Viertel des wertvollen Außenbesitzes 
gehöre. Ja| Graf Ernst forderte sogar die Hälfte an Sonnewalde 
beziehungsweise eine EntSchädigung von 13 950 Gulden. Die Antwort 
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Laubachs bestand in Gegenforderungen, die man bisher aus Freund¬ 
schaft nicht gestellt habe. Die Berechtigung aller dieser Ansprüc: 
läßt sich heute nicht mehr nachprüfen. Man einigte sich schließ¬ 
lich am 17. Oktober 1574 dahin, daß Laubach den Vettern die Lösun 
seines Anteils am Amt Pfeddersheim und eine Barzahlung von 2 000 


Gulden versprach^, 

( 3 Finanziell am besten war von allen Linien Sonnewalde gestellt. 

Graf Otto fand trotz der Schäden, die der Schmalkaldische Krieg 

hier angerichtet hatte, so viel Mittel vor, daß ör eine umfang- 

i 

reiche Bautätigkeit und eine fast prunkvolle Hofhaltung entfalten 

X % • • . 

t • konnte, wovon später noch zu belichten sein wird. Darüber hinaus 
war es ihm möglich, umfangreiche Erwerbungen zu machen. Er kaufte 
für 4 OOO Gulden die Dörfer Münchhausen, Trebis, Lichtenau, Arenz 
•hain und Dübrichen. im Jahre 1596 aber erwarb er die Herrschaft 
Baruth für 22 580-Gulden. Von weiterer Vergrößerung des Besitzes 
wird später noch zu reden sein. Alles in allem haben wir hier den 
• Eindruck großen Wohlstandes, den wir allerdings, da Rechnungen 
aus dieser Zeit fehlen, zahlenmäßig nicht belegen können. Mit be¬ 
scheidenem, aber berechtigten Stolz hat Graf Otto von sifih gesagt 
f 3^5“ er könne" sich nicht, großen Reichtums rühmen, doch Gott habe ihm 

f . . . 6 ) 

das Semige gesegnet 

"3 r-/ \ Wenn es wahr ist, daß die Kultur von einem gewissen Wohlstand 


(j st | 


abhängig ist, so finden wir 


dieser Zeit bestätigt. Entspre 


bei den einzelnen Häusern in 


der von uns festgestellten 


Verringerung der zur • Verfügung teilenden materiellen • Mi-t%'© jü* 
nen wir gegenüber dem kulturellen Hochstand in der ersten Hälfte 
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des 16 . Jahrhundert ein deutliches Absinken beobachten. Man hat 
zum Beispiel beim Betrachten der Bautätigkeit dieser Epoche das 
Gefühl des Epigonenhaften. Leider versagen die Quellen jetzt so 
sehr, daß wir keine ins Einzelne gehende Schilderung der Lebens¬ 
gestaltung in den verschiedenen-Häusern geben können und uns mit 
dem, was über den Lebensgang der einzelnen Persönlichkeiten bereit 
gesagt ist, begnügen müssen. Immerhin reicht ein Überblick über 
die Bautätigkeit und der uns erhaltenen Kunstgegenstände aus, uns 

ein Bild zu machen, . r 

i . ‘ - . . 

Im allgemeinen begnügt sich die Bautätigkeit mit der weiteren 


Ausgestaltung des Vorhandenen. \jon Bauten in Braunfels wissen wir 
sehr wenig, da Pläne und Rechnungen aus dieser Zeit nicht erhal¬ 
ten sind. Graf Philipp ließ das Innere, des Schlosses weiter ausbai 
en und das Kelterhaus nach Norden mit den beiden Ecktürmen'ver¬ 
längern. Ziemlich sicher stammt auch der hohe Rundtorra mit der . 
achtseitigen Laterne aus seiner Regierungszeit. Er erhob sich über 
dem halbrunden TurA, der im 15. Jahrhundert an den Rittersaal im 
inneren Schloßhof gebaut worden war. Heute ist er nicht mehr vor¬ 
handen, doch übermittelt uns eine Abbildung aus der Hessenchronik 
Wilhelm Dilichs vom Jahre l6o5 und die Ansicht des Schlosses von 
Merck aus dem Jahre 1642 sein damaliges Aussehen^, Unter Graf 
Johann Albrecht, der ja, wie wir sahen, wenig in der Heimat weilte 


hat Braunfels keine nachweisbar^ Umgestaltungen erfahren,". 

Auf dem Greifens'teih ist eine deutliche Vernachlässigühg des bau¬ 
lichen Zustandes zu: beobachtenvorhandenen MitteUvurden im 


wesentlichen zur Verstärkung der Armierung des Schlosses verwandt. 




1583 wurde die Pulvermühle errichtet. Einige Büchsenmeister sind 
nachzuweisen, bis die Herstellung von Geschützen seit 1590 der 
Eisenhütte in Aßkar anvertraut wurde. Von Interesse ist auch, 
daß man 1584 zahlreiche Ausrüstungsstücke für die Landmiliz an¬ 
schaffte, Hier macht sich der Einfluß des Grafen Johann zu Nassau- 
Dillenburg und seines Landrettungswerkes bemerkbar . 

Die Bautätigkeit wurde neu belebt, als Graf Wilhelm nach der Tei¬ 
lung vom Jahre l6o2 auf der Burg Einzug hielt. Ihm lag zunächst 
die Ausbesserung und Verstärkung der Erdwerke am Herzen. Die Außer 
schütten baute er zumeist in Wälle um. Zu besserem -Schutze ließ' 

ft 

5 . 

er die Gräben vertiefen und diefWasserzufuhr regulieren. Damit 
waren vor allem die Nordwestfront und die unmittelbar daran an¬ 
schließenden Flanken wesentlich verstärkt. 

Erhöhte Aufmerksamkeit, aber wandte der baukundige Graf de,r- Süd- 
ostsrite der Festung mit ihren Süd- und Ostflanken zu. An der 
Südfront bestand bereits ein Tor seit dem ausgehenden Mittelalter, 
Peter Lappen Pforte genannt, mit einer Auffahrt, die den bezeich¬ 
nenden Namen "Feuchtes-Gewölbe" führte. Ein runder Turm schützte 
das obere Tor an der Ausfahrt. Vor die ganze Anlage wurde zur Ver¬ 
stärkung in den Jahren l6o3 - 1 606 ein neues Tor gelegt und die 
Zugbrücke davor später ausgebessert. Über dem feuchten Gewölbe 
ließ der Graf in den Jahren l 6 l(~) - 1615 einen Wohnbau mit reicher 
Arkadenarchitektur in MainSandstein errichten, die "Altane". Das 
ganze sollten eine Schildmauer jjind ein um 1610 gebauter starker 
Batterieturm wach außen schützeiji. Er war als Flankierung der 
ganzen Anlage und der Südfront gedacht. Dem ganzen vorgelegt war 
das ebenfa 1 ls befestigte Krains Gärtchen, 


das später, 1622 , 




- 2 78 - 


Cut 


noch einmal besonders durch ein hölzernes Blockhaus und eine 
Blockwand auf der Zwingermauer verstärkt wurde. 

Wie die Südfront so verstärkte auch der Graf die Ostfront, dies- 
mal in noch größeren Ausmaßen,- 16o3 ließ er den von Nordosten 
her aus der Vorburg heraufführenden Kirchgang überwölben und zu 
Kasematten ausbauen, deren Schießscharten nach Süden wiesen. 
Später, 1620, ist dann hier noch die sogenannte Roßmühle errichtet 
worden, ein Bollwerk, das, wie der Name zeigt, auch Wirtschafts¬ 
zwecken dienen sollte. Heute noch ruft es in seinem halbzerfalle¬ 
nen Zustande das Staunen des Besuchers der Ruine hervor. Um auch 
I . für das Vorgebäude bis zum. Grabep zwischen dieser Bastion und der 

■ » f 

Wacht am Amtshaus eine bessere, nach außen geschützte Flankierangs 
anlage zu gewinnen, richtete man an der Ostecke eine Streich¬ 
wehr ein. Aber nicht nur auf den Ausbau der Wohnanlagen richtete 
der Graf seine Aufmerksamkeit, sondern auch das Wohnschloß, der 
sogenannte Bornsaal, verdankt ihm seine Entstehung, Er wurde in 
den Jahren l6o5 - 16 o 7 errichtet. Alle diese Bauten gaben der 
Burg die Festigkeit, die sie die Stürme des dreißigjahrigen 
/ Krieges ohne Schaden zu nehmen überstehen ließ. 

In Hungen ist unter Graf Philipp etwas mehr gebaut worden, während 
der Regierungszeit seines Sohnes mit Sicherheit nichts zugewiesen 
werden kann. In den Jahren 1572 - 157^- entstand das turmartige 

Treppenhaus in der ö s 11 ic h en-.-T# e^fede s Hofes, Es birgt im Innern . 

eine vierläufige Treppe um einer- viereckigen Pfeiler herumgeführt , 
der in. einem nit steifem, georn]^^rHTschen Muster verzierten Würfel 
endet. Ebenso ist dieser Bauzeit die gequaderte Vorhalle an der 
Innenseite des Querbogens mit offenem Laubengang zuzuschreiben, 
der mit zwei Jochen längs'des Frauenhauses, dem Südostflügel, 

9 ) 

fortgesetzt wird . 


(UH 
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ncr) Ganz anderer Art und viel umfassender waren die Bauten, die dann 


Graf Otto ausführte. Von 1608 an wurde das ganze Schloß im Innern 
umgestaltet. Der Graf zog hierzu einen Mannheimer Baumeister, 
Jacob Thomas, hinzu. Im Alten Bau.wie auch im Frauenzimmerbau 
wurde das Innere völlig erneuert, die Räume mit Stuckdecken in 
geometrischer Teilung versehen und alles wohnlich hergerichtet. 
Der Frauenzimmerbau erhielt gleichzeitig ein neues Treppenhaus 
und nach l6l1 Giebel in reichen Renaissanceformen, während man 
die mittelalterlichen Ecktürme beseitigte. 1 6 ok wurde mit dem 


c hbioj- 


Bau des Kanzleigebäudes über denj Tor zur Vorburg begonnen. 


Auch dies Haus erhielt einen Ren?aissancegiebel. Der Graf li-eß\ an 
ihm sein und seiner Gemahlin Wappen anbringen. Nur repräsentivea 
Zwecken, sollte der in-den Jahren 1608 - l6l2: errichtete neue Saal“ 
bäü - dienen', der in seinen zwei Geschossen ebensoviel Säle mit 
Stuckdecken in geometrischer Teilung enthielt. Er steht an der 
Nordseite des Schlosses. Dieses erhielt durch die Bauten und Umge¬ 
staltungen den Charakter, den es wesentlich heute noch hat, wenig 
verändert durch die Barockfassade, die erst im Jahre l7oo vor den 
Querbau gelegt wurde. 

Zu derselben Zeit begann man mit dem Umbau der Kirche. Das Schiff 
war baufällig geworden und wurde 1596 abgerissen. An seiner Stelle 
errichtete man ein neues Sch iffj dessen Achse auf den Verlauf der 


C U } 


Nordseite des Turmes verschobenJwurde• Dadurch gewann man einen 
günstigen Platz für die Kanzel ijber dem Altar. So ist die Hungene^ 
Kirche der ers te Bau in dieser. -.cjegend, der den Forderungen des.;--=j .• 
protestantischen Predigtgottesdienstes voll Rechnung trägt. An der 
drei übrigen Seiten standen Emporen, die erst in neuerer Zeit durc 
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andere ersetzt sind. Der Chor mit seinen schönen mittelalterlicher. 
Malereien wurde zur Grabkapelle des Solms-Hungener Hauses umge¬ 
staltet. Im Hauptblickpunkt brachte man dann später das bereits 
erwähnte prächtige Epitaph des Grafen Otto an 10 ^, 

Jn Laubach sind aus dieser Zeit keine größeren Bauten oder Verän¬ 
derungen 'nachzuweisen. Ebensowenig in Lieh. Hier wirkte sich der 
schwere Bruderstreit auch auf das Schloß verhängnisvoll aus. Nie¬ 
mand hatte Neigung und Geld, etwas zu unternehmen. 1 606 ließ Graf 
Ernst im nordwestlichen Turm zwei Fenster einbrechen. Am 19. Janue 
stürzte daraufhin der ganze Turm ein. Eine Wiederaufrichtung wurde 
zwar sofort geplant, aber nicht kusgeführt 11 ^. Einige J a h re später 
stellte sich herausdaß der zum Schloßteil des Grafen Philipp 
gehörende Turm durch den Umbau der Treppe so baufällig geworden 
war, daß er. l 6 l£ mit vier eisernen Bändern gefaßt werden mußte, 

um’ eine Wiederholung der Katastrophe vom Jahre 1606 zu verhüten. 

12 ) 

Ganz sicher fühlte man sich danach aber auch nicht 
Graf Ernst hat dann später immer wieder darauf gedrängt, cäß der 
schadhafte Turm von Grund auf erneuert werde. Im Mai 1617 berech¬ 
nete man auf seine Veranlassung die Kosten. Noch im folgenden Jahr 

verlangte er von den Brüdern eine Äußerung, ob sie sich an. einem 

13 ) 

Neubau beteiligen wollten ' • Zu durchgreifenden Maßnahmen ist es 
aber nicht gekommen. Hohensolms scheint damals in einem noch 


schlecMe_?en Zustand gewesen zü^fsein. Graf Eberhard klagte einmal 
in eineW-^^ßrief vom 6 . Dezember~' = ij 585 ’ darübef^^Es^fehle leider an 
Geäden auszubessern , jdoch ■■.(&> -lit der Zeit schon 

werden#., if r te sich. Ende des Jahres l 6 l 8 besichtigte der Licher 


Dechant 



"M rnit dem Rentmeister Nolzius das Schloß. Man fand, 


/ 
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daß der sogenannte Hohe Bau sehr gelitten habe und das Beste eine 
völlige Wiederherstellung von Grund auf sei. Wenn man auch vieles 
von dem alten Material wieder verwenden könne, so würden die Kos- 

14 ) 

ten doch ziemlich hoch sein . Daraufhin ist dann nichts ge¬ 
schehen. 

j' ^ ^-vj ) Zweifellos trugen neben Geldschwierigkeiten auch Gleichgültigkeit 
/ der Besitzer und Mehrherrschaft die Schuld an der Vernachlässigung 
der Licher und Hohensolmser Schlösser. In Butzbach, wo nur ein 
Herr regierte, der weit tatkräftigere Graf Hermann Adolf, der 
aus seiner Vergangenheit als Domherr einen viel größeren Lebenszu- 

i j ' ; 

s: - schnitt gewöhnt war, ist in jenejh Jahren, als dort alles zerfiel, 

ein eigentümliches Bauwerk entstanden, das Treppenhaus an der Norc: 

C I seite des alten Solmser Schlosses, Bereits 1584 wurde daran gear- 

, • /• .-beitet. 'Ira August' sandte Graf Ernst., auf Bitten'des Grafen Hermann 

Adolf einen Steinhauer, 1 der neben Meister Heilmann arbeiten sollte 
Wenige Tage später .sagte er sich zu einer Besichtigung an^^. 

Im Jahre 1588 war nach dem Datum auf dem Schlußstein das Werk voll 


endet. Die Anlage ist eigenartig genug, daß sie eine eingehendere 
Beschreibung rechtfertigt, 

(*}*>) Eine Doppel treppe führt in gewundeneifr- Lauf durch drei Stockwerke 
hindurch auf je ein Podest und zwar so, daß die Treppen einander 
gegenüber münden. Dabei werden sie nach oben zu immer enger, um 
•-i schließlich in Spindeln auszuläii|fen. In den Podesten sind genau 


m 


übereinander runde Öffnungen angjeiifacht, so daß man von oben einen 
Durchblick bis in den Keller hatL Nischen und MusdlßtiA ScAmücken 


und gliedern die Wände der Podeste, Nach der Art spekulativer 
Humanisten sind Inschriften recht dunklen Sinnes angebracht. 
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Auf den Vangen des zweiten Laufes links steht "Nach dem auffgang" 
und rechts "Folgt Nietergang". Auf dem Türsturz des ersten Podest 
hat man die Worte "Ach und Krach" eingemeißelt, auf die Stirnseit 
des' zweiten Podestes das Wort "actio". Eine merkwürdige Sentenz 
trägt die Stirnseite der Stufen in der Hohe des ersten Stockes 
in symmetrischer Anordnung, nämlich 

Sine fraude 

est est non non. 

Endlich bezeichnet über der Tür des zweiten Stockes das Wort 

"terminus" das Ziel des Steigens. Das Datum in der Öffnung des 

i. 

zweiten .Podestes und auf seinerjunterflache nennt wohl das der 
Schlußsteinlegung, den 22. Juni 1588. Der Sinn der Inschriften 
) ±st bei Adamy 16 ) nicht üterzeugend dahin gedeutet, daß die erste 
Inschrift besagt "Nach dem Aufgang - Ach und Krach! - folgt 
Niedergang", und die zweite "Ohne Falsch! Zwischen ja und nein 
liegt die Überlegung: dann folgt die Tat und'das Ziel oder Ende". 
Der wahre Sinn wird erst ai erkennen sein, wenn wir mehr darüber 
wissen, was alles in dem Gebäude geschehen ist. Offenbar beziehen 
sich die Inschriften auf Vorgänge vor dem Gericht, das hier im 
Schloß gehegt wurde. Die Worte Sine fraude“ est est non non scljei, 
nen auf Matthäus 5'Vers 37 zu deuten. Doch ist hier eine genauere 
Untersuchung noch nötig. 



In La üb ach haben die Vormündehiäer Kinder des Grafen Friedrich 


Magnus sich damit begnügt, die^ön ' diesem begonnenen Bauten zu 


Ende zu führen. Mit den L. ck< / \pHern gab“es dabei langwierige 
Auseinandersetzungen, ob diese zu den Kosten beizutragen hätten. 
Sie wurden schließlich verglichen. Graf Johann Georg hat nichts 
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wesentliches gebaut. 

Auf einer viel höheren Stufe steht dagegen die Bautätigkeit des 
Grafen Otto in Sonnewalde, 

Hier waren die Mittel'vorhanden, umfassende Pläne durchzuführen. 

Das mittelalterliche, in zwei Baugruppen zerfallende Schlo 
genügte den gesteigerten Ansprüchen auf Wohnlichkeit und Repräsen 
tation nicht mehr. So hat der Graf es vollständig umgestaltet. 

Das Vorderschloß behielt zwar seinen bollwerkähnlichen mittel¬ 
alterlichen Charakter, zu dem die spitzbogige Durchfahrt und die 

I 

Fallbrücke ebenso passen, wie die auffallend schlichte Architek-tu. 

t 

-*• ■ ... 

der Südseite mit den kleinen Fenstern. Aber, schon das schöne, rei 
verzierte Portal, das die Wappen’des Erbauers und seiner Gemahlin 
einer geborenen Gräfin zu Nassau-Dillenburg, von zwei Löwen ge¬ 
halten und von einem Pelikan gekrönt, zeigt die reichen Formen 
der Renaissance und legt Zeugnis ab vom Prachtsinn des Schloßherr: 
Im Hinterschloß blieben aus der ersten Bauzeit nur die Keller, da 
Erdgeschoß und der Schloßturm erhalten. Alles andere, den heutige 
Zustand bestimmende, abgesehen .natürlich von einigen jüngeren 
Zutaten, stammt aus der Zeit Ottos. Die Räume sind teils mit 
Tonnen, teils mit scharfgrätigen Kreuzgewölben überdacht. Ein Ge¬ 
laß rechts des Haupteinganges zeigt eine mit ? stabförmigen Rip¬ 
pen reich gegliederte Decke in der Art, wie sie Meister Martin im 
Schloß Fensterwalde ausgeführt jiat. Die Decken,“niie mit flachen 
Balkenzügen versehen sind, warep in den Zwischehfe1derh ühd^än de 
ü*.«ox-izugsbalken mit Renaissancejnotiven reich bemalt. Eine solche 
Decke ist noch rechts vom jetuigen Treppenhaus vorhanden, Imposar. 
in seinen Ausmaf3en ist der durch zwei Geschosse reichende grof3e 
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Festsaal, Der Baumeister war Christoph Treudler aus Torgau. Die 

Bildhauerarbeiten sind von dem Bildhauer Stilling aus Dresden 

ausgeführt. Der zum Bau nötige Sandstein wurde von Pirna geholt. 

Die Stückarbeiten stammen aus einer späteren Zeit, Auch sei hier 

gleich erwähnt, daß die Karyatidenhalle über der Auffahrt, die 

der sonst sehr schlicht gehaltenen '“’üdfront des Hinterschlo'sses 

ihre festliche Gliederung gibt, erst aus den 6oger Jahren des 

17 ) 

19. Jahrhunderts iammt . 

Von der Innenausstattung jener Zeit ist leider außer einigen 
Bildern nichts mehr erhalten, vpr allem nichts von der wertvol-’ 
len Bibliothek, die Graf Otto begründet hat. Sie ist ein Opfer 
des dreißigjährigen Krieges geworden; ein unersetzlicher Verlust. 

Auch das Verhältnis zur darstellenden Kunst sinkt immer 
mehr ab. Die Bilder kommen im allgemeinen nicht über ein Mittel¬ 
maß hinaus. Ebenso die Grabsteine, Man bleibt in herkömmlichen 
Formen stecken, beschäftigt keine der hervorragenden Künstler 
der Zeit, sondern zieht nahe wohnende Handwerker heran. Den Rück¬ 
gang des Geschmackes kann man bei einem Vergleich der in der Stif 
kirche befindlichen Grabplatte des Grafen Ernst mit der heraldisc: 
ungleicl schöneren des 1477 gestorbenen Grafen Kuno deutlich be- 

4 ß \ 

obachten '. Von Hermann Adolf ist uns ein mäßiges Wappen an der 
Längsmauer des heutigen Marstal.ls auf der Parkseite erhalten. 

Nur in Laubach pflegt man n o c' h ,j so gut es ging, die alte Traditio 
Graf Johann Georg zog den Laubalch er Pfarrerssohn Clemens Beutler 
an seinen Hof und ließ sich mii|. seiner ganzen Familie von ALi« 
malen. Die Porträts sind lebensecht und sehr lebendig das jeweils 
Charakteristische gut betonend. Vor allem wirken sie durch die 
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Geschlossenheit,mit der hier eine ganze Familie im Bild er¬ 
scheint. 

Sehr augenfällig wird das Absinken bei den Siegeln. Die prächtiger 
Stücke, die man noch zu Beginn des 1 6 . Jahrhunderts schneiden 
ließ, werden von flachen, konventionell empfundenen Wappendar- 
( 3 8 ^Stellungen abgelöst. Häufig beschränkt man sich auf die Darstel¬ 
lung der Helmzier. Die Heinidecken als ornamentale Zierrate wirken 
meist überladen und undeutlich. Das unscheinbare Ringsiegel kommt 
mehr und mehr auf. Mit dem allgemeinen Niedergang der Wappenkunst 
. ist auch ein solcher des persönlichen Geschmackes unverkennbar.' 

* ft 

Der .allgemeine Lebenszuscfhnitt der Grafen zu Solms in diese 
Abschnitt ihrer Geschichte ist in den Grundz.ügen derselbe geblie¬ 
ben, wie in dem vorhergehenden. Freilich ist er bescheidener ge¬ 
worden.' Das nach, außen hin Imponierende fehlt. Das macht- sich,' wie 
wir sahen, besonders an den Bauten bemerkbar.. Aus den Rechnungen 
ergibt sich, was die tägliche Lebensweise betrifft, kaum ein 
anderes Bild. Den materiellen Genüssen ist man nach wie vor er¬ 
geben, und die Ausgaben für Kleidung, Nahrungs- und Genußmittel 
nehmen immer noch einen breiten Raum ein. Allerdings. können wir 
auch hier feststellen, daß Außergewöhnliches fehlt. Gegenüber dem 
in den Städten gepflegten Luxus ist alles doch recht einfach, 
manchmal sogar bescheiden. Ja, oft kann man sich des Eindrucks 


nicht erwehren, daß infolge des 


[sinkende n Wohl standes alles einen 


m 


grö ßeren Er nst, ja etwas Gedrücktes b ekommt. All es wird konven- 

■ Mjr-nr ! *>-" *‘7 ■' •* fit ft-tv ^!' ' ' • bb h •• - - • • ^ .j j I-.:.- 

tioneller, erscheint in den iier-koiuuiiichen Formen erstarrt» Das 
Individuelle, die durch die Geisteskämpfe des Reformationszeit¬ 
alters geformten Persönlichkeiten verschwinden. Das mittlere Maß 


herrscht vor. 
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Nur Sonnewalde ? weist auch hier einen anderen Zuschnitt auf*, Graf 
Otto hatte die Mittel, eine fast prunkvolle Hofhaltung zu ent¬ 
falten. 

Zahlreiche Hofleute sind uns dem Namen nach bekannt, so die 
Junker Hans von Rotwitz auf Saigast und Karl von Maltitz auf 
Gesterwerda, der Hofmeister Hans Wolf von Drahndorf auf Stechau, 
die Kammerfrauen Margarete und Anna von Schlieben, Elisabeth von- 
Gersdorf, Margarethe und Anna von Drahndorf, und neben den Ver¬ 
waltungsbeamten ein Hofpräzeptor, HofSchneider, Hofkoch, ja sogar 
Hofnarren'und Hofzwerge, ; 

Bei den anderen Linien aber weisjfc auch das häusliche Leben kaum ' 

; v V. ' 

neue Züge auf. Daß die Erziehung und Ausbildung der Sohne durch - 

die immer > ausgedehnteren Kavalierstouren und die Anforderungen, 

die Kriegs--und Hofdienst stellten, sorgfältiger und umfassender 

* ’ • 1 • , i . . * . 

geworden waren, haben wir bereits gesehen. In der Stellung der 
Frauen hat sich nichts geändert. Die Zahl der Kinder ist sich 
ziemlich gleich geblieben, ebenso die Kindersterblichkeit. Doch 
würden eingehendere Untersuchungen hier zu weit führen, zumal 
sie nur auf Grund eines umfassenden Vergleichsmaterials von Nutzer* 
sein würden, 

So haben wir, abgesehen von Einzelheiten, die aber zum großen 

Teil bereits behandelt sind, das gleiche Bild, wie es uns die 

^ & ^ifl f' 1 ' ' Et ! .I. h 1 ~ 

^Jp S"=e-i n—Uber gang-d ar. Die altenr^Gruu^a^^iange^-feült. und be-'. .. 

VaHrtT' 'sinr * ■ geworden , $eues , werTrgsTen s für den 

' T I- . •T . . . - • 

Adel, kaum gebildet. Man scheint darauf zu warten, ohne aber 

Wesentliches selbst dazu tun zu können oder zu wollen. Erst die 



ungeheure Erschütterung der folgenden Zeit machte die Bahn frei 
zu neuen Lebensformen. Wir wenden uns dieser Epoche, die das 
Alte endgültig zerstörte und das Leben der Grafen zu Solms end¬ 
gültig änderte, nunmehr zu. 

Die Falkensteiner Erbschaft vom Jahre 1419 bedeutete für die Gra¬ 
fen zu Solms eine grundlegende Änderung ihrer' politischen und 
wirtschaftlichen Lage. Waren sie bisher auf ein Territorium ange¬ 
wiesen, das rittlings der seit der Mitte des l4. Jahrhunderts ver¬ 
ödeten Hohen Straße nach Köln gelegen keine großen Grundrenten 

}• 

abwarf, dessen Reichtum, der Wa.J.d, kaum ausgenutzt werden konnte, 
und in dem nur einige Waldschmi<£den die Eisenerzvorkommen verar¬ 
beiteten, gewannen sie nun umfangreiche Besitzungen in der nörd¬ 
lichen Wetterau, die bald weiter' im Süden durch die Cronbfif’^pr 
•Erbschaft beträchtlich erweitert werden.konnten. Eines nahmen sie 
dabei allerdings in Kauf: hatte seit dem Ende des l4. Jahrhundert? 
der politische Druck von Ost und West, von Hessen und Nassau 
auf die Stammlande erheblich nachgelassen, so wurde das Haus «Solm? 
nun vor eine ganz neue politische Situation gestellt. Ihre Be¬ 
wältigung wurde ihm dadurch erschwert, daß es sic>^ alsbald in die 
beiden-Hauptlinien teilte, die bis heute die Grundstruktur des 
solmsischen Stammbaumes bestimmen. Und noch schlimmer: statt Alt- 
und Neubesitz sauber zu trennen^ schuf die gegenseitige Eifersuch 


„auf die reichen Neuerwerbungen 0in e be ispiellose ^ 
der Rechte, die zu dauernden Streitigkei ten führen mußte. 


Es ist unter diesen Umständen n|Lcht verwunderlich, daß sich' trotz 
allem Gemeinsamen die beiden- Häuser verschieden entwickelt haben. 
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Wir wollen versuchen, sie nach ihren wichtigsten und hervor- ' 
tretendsten Eigenschaften kurz zu charakterisieren. 

Die Bernhardinische Linie, die Braunfels als ihren Hauptsitz 
behielt, erscheint ih sich gebunden. Sie hat wenig Triebkraft 
gezeigt, wenig größere Erwerbungen gemacht, zum mindesten nicht 
solche, die aus dem Rahmen des Üblichen fallen. Zudem hat sie 
nur wenig Teilungen vorgenommen, und diese sind dann bald wieder 
zusammengefallen. Dieser feste Familienzusammehalt zeigt sich auf 

allen Gebieten, auf religiösem, politischem', wirtschaftlichem und 

i 

kulturellem. Er hat diesem Hause^ eine nicht zu unterschätzende 
Stärke gegeben. In sich ruhend, fiem Au/3er ordentlichen im allge¬ 
meinen abhold, seiner Grenzen bewußt, ja sie als eine Kraftquelle 
geradezu pflegend so erscheint dieses. Geschlecht beharrlich 
seine Aufgaben mehr nach.innen, weniger nach außen suchend. 

Welch ein Unterschied zu der Johannischen Linie, die nach 
der Teilung ihren Ausgang von Lieh nahm! Es ist, als ob eine 
Pflanze Schößling aui Schößling treibt. Auch Wildlinge und bald 
wieder verdorrte Triebe fehlen nicht. Alle die vielen Solmser 
Linien außer den wenigen des braunfelsischen Stammes gehen auf 
jenen Graf Johann zurück, der ursprünglich 'auch nicht mehr erhielt 
als sein BPuder Bernhard. Doch was ist daraus geworden! Wertvollen 
Erwerbungen in der Wetterau folgten solche in der Mark Brandenburg. 

an di e 5i ^.„ Besitzerweiteruri P : en Sachse n und in der Lausitz an_ 

^^ q ^n. Aber trotz größter, ijpmer wieder vorgenommener Zer¬ 
splitterung des Besitzes verlor 4as Haus niemals an Lebenskraft. 
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Politisch ebenso wie die Braunfelser Vettern nur in einzelnen 
Vertretern sich auszeichnend, sonst aber immer die übliche Linie 
der Standesgenossen einhaltend, haben diese Grafen neben einer 
weitgespannten wirtschaftlichen Tätigkeit immer wieder außer¬ 
gewöhnliche kulturelle Leistungen hervorgebracht, die merkwür-' 
digerweise auch häufig als Klammer zwischen weit entfernten Be¬ 
sitzungen und Linien dienten, so Kult urgent ganz ähnlicher Art 

in den verschiedensten Gegenden unseres Vaterlandes schaffend« 

Ein unruhiges Geschlecht, das die politischen, religiösen, wirt- 

f 

schaftlichen, künstlerischen und wissenschaftlichen Gedanken 

I:. 

uhd Anregungen begierig aufnahnf und zu verarbeiten suchte, das 
aber doch nur gelegentlich einmal seine auch ihm gegebenen Grenze 
überschritt, auch hier ein gewisses Maß zu halten vermochte 
und so das Seine dem doch..immer wieder hervorleuchtehden, alles., 
überbauenden- im letzten einheitlichen Charakter der Gesamtfamilie 
zutrug* - 

So erscheinen die Schicksale der beiden “auptstämme bis in ihre 
letzten Verästelungen in ihren Grundanlagen vorgezeichnet. Und 
es ist nur scheinbar merkwürdig, im tiefsten aber folgerichtig, 
wie es nur geringer Anstöße bedurfte, um sie zur-Wirkung gelanger 
zu lassen. So ist auf Jahrhunderte hinaus für das Braunfelser 


Haus sein Verhältnis zu der Pfalz entscheidend geworden, für 
das Licher Haus aber sein Verhältnis zu Sachsen. Anfänglich offei 
. bar nur lose und gel egentlich geknüpfte Beziehungen wuchsen sich 
zu festen Bindungen aus. | 
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Es ist im Rahmen dieses Vortrages nicht meine Aufgabe, die po¬ 
litischen Folgen dieser Beziehungen darzustellen. Sie haben vom 
15, bis in das, tiefe 17. Jahrhundert hinein das politische Han¬ 
deln entscheidend bestimmt. 

Sie hatten für das Braunfelser Haus ihren Grund in den engen 

Verbindungen, die es im 16. und 17. Jahrhundert mit den Grafen 

zu Nassau-Dillenburg, Sayn-Wittgenstein und Wied-Runkel weit 

/ 

über die immer aufs neue geknüpften Familienbande unterhielt. 

Die Teilnahme zahlreicher Junger Braunfelser Grafen an den Kämpfe 
in den Niederlanden unter der oranischen Fahne bis zu Heinrich- 
Trajectinus, der 1693 an seiner| schweren in der Schlacht bei 
Neerwinden empfangenen Wunde starb, ist nicht allein darauf zu¬ 
rückzuführen, daß damals dort die hohe Schule der Kriegskunst 
gelehrt wurde, sondern zum mindesten ebenso sehr auf diesen Ver¬ 
band einer Großfamilie, in-der im engsten Kreis bei Hochzeiten, 
Taufen und Begräbnissen So vieles besprochen und beschlossen 
wurde, was auch in der großen Politik bis zum 3ojährigen Kriege 
noch ein nicht zu unterschätzendes Gewicht gehabt hat. 

Zeitweise gehörten die Braunfelser Grafen zu der führenden Schich 
am kurpfälzischen Hof, die ihren Anteil an der verhängnisvollen 
Politik des Vinterkönigs gehabt hat. Graf Philipp Reinhard war 
Großhofmeister, graf Otto Obermarschall. Er hat später Mannheim 

in Gesandt sc häften ., für', .d en. Kur - 



entsprechend den Forderungen ddr damaligen Festungsbaukunst zum 
uneinnehmbaren Schloß ausbaute. Graf Reinhard aber wurde der 
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unzertrennliche Begleiter des Kurfürsten beim Spiel» Er hat die¬ 
sem viel abgewonnen und darüber eine pedantisch genaue Rechnung 
geführt. Ob er sich der Komik bewußt war, als er auf das erste 
Blatt derselben seinen Wahlspruch schrieb: 

"Arm bin ich* aber der Herr sorgt vor mich, 

Der da machet arm und reich, demselben traue ich”? 

Der Kurfürst aber hat einmal, anscheinend mit inniger Freude, 
in seinem berühmten Tagebuch vermerkt: "Filibs von Solums die 
stiegen runder gefallen". 

Die Beziehungen des Licher Hauses zu Sachsen brachten es von 

I 

Anfang'an in "enge Berührung mit |den geistigen Strömungen der 
Zeit, Graf Philipp hat die Reformatoren persönlich gekannt. 

Was er in. Sachsen aufnahm, kam zur vollen Blüte unter seinem 
Enkel Friedrich Magnus, dem .eigentlichen Begründer der Laubacher 
Unterlinie. Die Laub.acher Bibliothek, zu der er den Grund legte, 
ist ein eindrucksvolles Zeugnis dafür. Ihre Abteilung derReforraa- 
tionsschriften kann in ihrer Vollständigkeit getrost neben die 
in Zürich und Basel gestellt werden. Und folgerichtig, möchte - man 
sagen, sind es Mitglieder gerade dieses Stammes gewesen, die ent¬ 
scheidend die-Kämpfe um die Freistellung des Bekenntnisses in den 
Stiften Köln und Straßburg bestimmt haben, um nur dieses eine 
Beispiel zu nennen. 


Aber die Politik ist im Leben upd Wirken der beiden Hauptstämine. 


des Hauses Solms nicht einmal däs Wichtigste 


ge weseh. ich ist s,i.e., bis weit in das i 7 . Jahrhunderlf" 




so noch 


hin mit dem religiösen Bekenntnis verknüpft gewesen, 
lange das Erbe des Mittelalters bewahrend. Und wieder erkennen 
wir hier die Folgen jener Ansätze, die wir vorher ganz kui*z ange¬ 
deutet haben-. Jene Beziehungen zur Pfalz, jene Verbindungen zürn 
Hause Nassau-Dillenburg ließ das Braunfelser Haus das kalvinisti- 
sche Bekenntnis annehmen. Die sächsischen Beziehungen aber wie¬ 
sen den Licher Stamm auf das Luthertum, Nicht alle seine Äste 
haben immer daran festgehalten. Der inneren Unruhe dieses Hauses 
entsprechend können wir gelegentliche Rücktritte zum Katholizismu 
beobachten. Und an Versuchen, dpn Kalvinismus' einzuführen, hat es 
auch, nicht. • gefehlt , wobei die Bekenntnisse oft hart aufeinander 
geprallt sind. Aber die innere Bewegtheit dieses. Hauses zeigt sici 
dann noch einmal in seinem engen. Verhältnis zum Pietismus Spene^ 
und Zinzendorf, das wiederum - fast möchte man^sagen, selbstver¬ 
ständlich — seinen Niederschlag in der Laubacher Bibliothek ge¬ 
funden und bis in unser Jahrhundert nachgewirkt hat. Daß das dann 
wieder auf die politische Haltung der Häuser, auf ihr Verhältnis 
zu den Nachbarn eingewirkt hat, darauf kann ich hier nur mit die¬ 
sem einen Satz hinweisen. 


Damit jsind wir aber auch schon mitten in unserem Thema, 

Auch hier muß ich mich notgedrungen mit wenigen (Lichtern) begnü¬ 
gen. Daß ich mich dabei im wesentlichen auf das 16 . Jahrhundert 
beschränke, hat seine Gründe r-ellnmai-erscheinen in dieser Epoche 


tiefster geistigerBewegu ngen up d Umwäl zungen die Persönlichkeit 
profilierter als vorher und na^cfiherf Dann aber läßt die einem. 


solchen Vortrag gesetzte Zeit leider nicht mehr zu 
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11 . Kapitel 

Sih treuer Diener seines Herrn 


Dlejaai t dem Jahre 1607 bestechende Verbindung zwischen 
Kurpfalz und den protestantischen Ständen in Rühmen war 
im Lauf# der Jahre, insbesondere als die Aufmerksamkeit 
der Union durch den Srbfolgestreit um Jülich in Anspruch 


genommen war, etwas loser geworden, aber niemals ganz ab¬ 
gerissen. Als es nun 1617 offenbar wurde, da# der streng 
katholisch gesinnte Erzherzog Ferdinand, dei/m seinen Lan¬ 
den mit rücksichtsloser Gewalt die Gegenreformation durch¬ 
gesetzt hatte, König von föhmen werden wärde, begann man 
wieder mehr zu verhandeln. Man versuchte, den Herzog Ma¬ 
ximilian von Sayern zur Annahme der böhmisch >n KÖnigskron'- 
zu bewegen, um ihn, den Führer der Liga, gegen Maximilian 


auszuapielen. Poch mißlang der allzu plumpe Plan. Maximi¬ 
lian lehnte weitere Verhandlungen ab. So wurde., da man vor 
katholischer Seite behauptete, daß »Öhmen seit dem Jahre 
1526 ein .vrbreioh sei, der Widerstand des Grafen Heinrich 
Matthias von Thurn und der protestantischen, Partei über¬ 
wunden und am 29. Juni 16x7 Ferdinand zum böhmischen Kö¬ 


nig einstimmig angenommen. 


Noch lag kein Grund zum Einschreiten vor. Aber schon 
warf auch die in Aussicht stehende Wahl einest neuen Kai¬ 
sers ihre schatten voraus und zwang die Parteien zur Stel 
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luagnahme. Matthias war alt und ganz in dan Händen des Bi 
schofs fehlesl, der die Gegensätze durch eine vermittelnde 
Politik aus zuglei chen suchte, dadurch aber in scharfen Wi¬ 
derspruch zu den Erzherzogen geriet, die eine ausgesproch 
katholische Richtung an der‘spitze des Reiches haben woll¬ 
ten. Sie ersahen als Nachfolger'des Matthias den ISrzharzo 
Ferdinand. ltn ihre Wünsche durchzusetzen, verbündeten sie 
sich mit Spanien, dem sie das Kl saß versprachen, Bas aber 
war für die weltlichen Kurfürsten, die davon erfuhren, nr- 
tragbar. Die Spanier am Rhein,!® Elsaß und in den Nieder¬ 
landen, mußten ihre Stellung aufs schwerste erschüttern* 

Vor allem Kurpfalz wurde da«%/^3h schwer getroffen. Seine 
unentwegte Ünionspolitik gegen das Haas Habs bürg erhielt 
hier die Bestätigung* ■' 

Während man noch auf • allen .Seiten verha'ndeit'ö, spitzte 
sich die Lage ln Böhmen immer mehr zu. Ferdinand begann 
unter Mißachtung der den Protestanten im sogenannten Maje¬ 
stätsbrief gegebenen Freiheit mit der Hetotholisierung 
des Landes. Da Beschwerden beim Kaiser nichts halfen, 
wandte man sich direkt an dfc» Statthalter in Prag. Sq kam 
zu dem verhängnisvollen Fenstersturz vom 23. Mai l6l8. 

Man war sich überall klar, daß sich diesmal kriegeri¬ 
sche Auseinandersetzungen nicht vermeiden lassen werden* 

Da die Böhmen über nicht genügend Mittel verfügten, sie 
durchzustehen,- andererseits die protestantischen Stände, 
vor allem Christian von Anhalt als Führer .der Union, aufs 
höchste daran interessiert waren, schon allein um die böh¬ 
mische Kurstimme bei der bevorstehenden Kaiserwahl zu si¬ 
chern,- wurden die Verhandlungen erheblich intensiviert. 
Mitte Juni langte eine böhmische Gesandtschaft in Heidel- 




flisr war mar, überrascht. Uan begann Erkundigungen ein- 
zuziehen uud sich mit den Uhionsgenossen zu verständigen. 
Da Bayreuth, Eoburg und «Irnberg mit Bücksloht auf den 
Kaiser aus einer zwar den Böhmen wohlwollenden, sonst'abe 
vorsichtigen Neutralität nicht heraustreten wollten, käme 
am 21. Juni Christian von Anhalt, qeorg Friedrich vbn 
Baden, Johann Friedrich von Württemberg und Joachim Srnst 
von Ansbach in Karlsburg zusammen, um sich über die Lage 
zu beraten. Man beschloß, eine Gesandtschaft nach Prag zu 
senden, dem Kaiser aber, der die Fürsten vor einem Sin¬ 
greifen in die böhmischen Wirren abgemahnt hatte, schrift- 
- lieh im vermittelnden Sinne zu antworten. In Prag wollte 
man anempfehlen, hinreichend zu rüsten und. gute Beziehun¬ 
gen zu den österreichischen Ständen und zu Sachsen zu 
pflegen. Man selbst wolle »urchztige von Truppen nicht 
dulden und zu ihrer Verhinderung selbst Werbungen anatel- 
len. Von dem Österreich felndllch%anedig hoffte man Geld 

211 bekommen, ’* • 

Dieaa Karlstbur^er BeSchlüsse, die eine vorsichtig©, 
.indirekte üistersttHzung der böhmischen Stände bedeuteten, 
wurden von Kurfürst Friedrich von der Pfalz angenommen. # 

Sr hoffte mit Hilfe Sachsens, das durch eine Gesandtschaft 
gewonnen werden sollte, und Brandenburgs den Frieden er¬ 
halten zu können. Anhalt dagegen und seine Anhänger woll¬ 
ten viel weiter gehen. «Ab hoc negotio Bohemioo pendet 
omnium Kvangelocorum Status et pernicies«Behaupteten sie 
immer wieder. Man sollte endlich eine Sntsoheidung, hoff- 

']m*r diesem böhmischen Handel .steht und fällt die Sache 
aller SvaagalischQzu 
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te auch, die uaion für eine dahin fahrende Politik auf 
einer Tagung zu gewinnen, Baß der »rat ampfahl, dem 
Kaiser gegen her möglichst entgegenkommend zu sein, 
schloß ja nicht aus, daß man sich auch fr den andern 
Kall vorbereitete. Ss konnte nichts schaden, wenn in 
'vorsichtiger Form die Frage nach der Wahl eines neuen. 

■ Königs gestellt wurde. 

Ftir die schwierige Gesandtschaft wählte man: den Gra-'e 
Johann «lbrecht zu Golms, Balthasar Jakob von Schlammers¬ 
dorf und Endres von Alvenslehan aus. Von Kurfürst Frie¬ 
drich erhielt der Graf den Auftrag, eine gütliche Bei¬ 
legung des Konfliktes vorzubereiten. Fürst Christian von 
Anhalt aber befahl ihm, außerdem noch festiusteilen, wie 
weit man ln Prag gegen das Haus Habsburg vergehen wolle, 
ob man bereit sei, König Ferdinand abzusetzen und dann 
die Krone einem evangelischen Fürsten zu übertragen und 
ob dafür etwa Kurpfalz in Frage komme. Dazu solle er auf 
seiner Heise mit dem Kar«grafen von Bayreuth und der 
Stadt Nürnberg we ;j an der Abhaltung eine- ünionstages 
verhandeln. 

2Stwa gleichzeitig reiste Burggraf Christoph von Hohns 
nach Dresden, um der. Kurfürsten f ir eine Vermittlung 
2 u gewinnen. 

Solms reiste am 2 . Juli mit seiner Bereitung ab. Die 
Burchreise durch K rnberg nutzte er zu Verhandlungen 
mit d&ax Bat um Überlassung einiger Truppenftihrer ■fttr die 
Böhmen aus. Am 8. Juli' traf er in Prag ein. Ober seine 
Gesandtschaft sind wir durch zahlreiche Aktenstücke, vor 
allem durch einen umfangreichen Bericht des Grafen genau 
unterrichtet, Bie böhmischen Direktoren versuchten zu- 
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nächst,‘die Verhandl langen in die Länge .za ziehen, da 
.. sie sich in keiner V^ise Bestiegen wollten. Vor allem 
war der Einfluß der kursächsischen Partei groß, die sic- 
bemühte, die Möglichkeit eines Ausgleichs mit dem Kaiser 
offen zu halten. Zudem waren sich die Böhmen ebenso wie 
die Pfälzer darüber klar, daß es ihnen neben den aus¬ 
reichenden Hilstungen auch an geeigneten •Heerführern 
fehlte. Daher rerhandelte Soims neben den Öffiziellen 
Besprechungen mit dem Grafen Georg Friedrich von Hohen¬ 
lohe wegen der übernähme einer Generalleutnantschaft. 
Doch stieß er hier zunächst auf Schwierigkeiten, da 
Hohenlohe f.rchtete, daß er durch den .Grafen Shurn, 
den maßgebenden böhmischen Heerfdhrer, in seinen Maßnah¬ 
men gehemmt werden würde. So zog sich der Aufenthalt 
der pfälzischen Gesandten in X>rag länger hin, als ur¬ 
sprünglich vorgesehen war. Es .^iücs&te dem dtplomati- 

sähen Geschick des Grafen aber doch schließlich, eine 

• • 

• unumwundene .Erklärung der Direktoren zu erlangen und 
sich eine eingehende Übersicht über die Verhältnisse 
in Böhmen zu verschaffen. Die Direktoren waren-ent¬ 
schlossen, das Äußerste für ihre Sache zu wagen. Der 
Einfluß der sächsischen Vermittlungspartei war im Nach¬ 
lassen begriffen. Geld war, vorderhand wenigstens, auch 
noch vorhanden, sodaß die nötigen Werbungen anlaufen 
konnten. Doch fehlte es.an Kriegsmaterial und, ftie 
bereits gesagt, an tüchtigen Truppenführern. Hier vor 
allem mußte die ünioh helfend' eingreifen. 

Auf der Btickreise von Prag erhielt Graf Johann Al- 
brechjs Briefe seiner Freunde* Anhalt berichtete vom 
günstigen Fortschrei ten der ' Verharz dl un gen mit dem Her- 





zog Karl Kmanuol tob Savoyen zwecks Überlassung des 'dra- 
fen Ernst von Mansfeld und seiner 4000 Knechte. Dohna 
schrieb aus Dresden, daß man dort den Böhmen um des Glau¬ 
bens willen gerne helfen wolle, daß aber der kaierlicho 
Gesandte den Mut gedämpft habe, man auch fteohte, daß 
Böhmen nicht durchhalten könne. Bo wurde der Graf sogleic 
einigermaßen aber die allgemeine Lage xmterriohtet. Zu¬ 
nächst ging er nach Ansbach zu dem Markgrafen Joachim 
ernst. Bann begab er sich. nach. Bayreuth, wo er ato 26 . J-u 

anlangte, u d sujhU den Markgrafen Christian, nachdem er 
ihn aber die allgemeine Lage unterrichtet hatte, fär An¬ 
halts Diane eines bewaffneten Eingreifens zu gewinnen.'. 
Doch wurde das kategorisch abgelehnt, Bbenso erging es 
dem Grafen in Karnberg, wohin er sich anschließend begab. 
Stimmte die Reichsstadt der Absicht, einen öiionstag ein- 
zubehufen, schon nioht gerade freudig zu, so war sie ge¬ 
gen alle aktivem Maßnahmen militärischer Art. 

Und doch, mtTchtefl sich die Uhlonsmitglioder so ableh¬ 
nend wie möglich.verhalten, der Krieg war nicht mehr zu 
vermeiden, zumal die aller Vermittlung abgeneigten järz- 
herzöge Ferdinand und Maximilian im Juli Kflagl hatten 
verhaften lassen, m 1J. August überschritten kaiserli¬ 
che Truppen die böhmische Grenze. Han wurden auch die 
Rüstungen der Union beschleunigt. .Anhalt intensivierte 
seine Verhandlungen mit dem Herzog Karl Smanuel von Sa¬ 
voyen zwecks Überlassung des Grafen Ernst von Mandfeld. 
Unternehmer wurden mit'Werbungen beauftragt, unter ihnen 
Graf.Heinrich.iWilnelm zu Solms—Raub ach. Dieser war wie 
sein älterer Bruder Friedrich in ansbaehische Dienste ge¬ 
treten, war dort zum Geheime» Hat und Obermsrschall er- 



Wrs '- 'v '" 


‘ ‘ ~ ! ' ' '■• " ■ ’ ■'•’• " • -' : - 1 



,...'. -7- 

nannt worden und hatte sich am 1..Oktober l6l2zu Ans 


hach mit der Gräfin Sophie Dorothee za Mansfeld vermählt 
deren Vater markgräflieber Oherhofmarschall war. Nun 
• ging er daran, JöO-fiOC Beiter zu werben^ und als Oberst 
der ünhonsstädte nach Böhmen zu f hren. Ja man sprach 
•.schon dayop, daß er aus den &n,sbaGhisehen ganz ln die 
böhmischen Dienste übertreten wolle. 

Fü^dan Oktober schrieb der Kurfürst Friedrich einen 
Unionstag nach Rothenburg aus. Hier aber traten die ver¬ 
schiedenen Spaltungen im Lager der Protestanten unver- 
hüllt zutage. Nicht nur daß alle Versuche, den Kurfür¬ 
sten Johann Georg von Sachsen nun endlich aus seiner ge¬ 
ruhsamen Neutralität hervorzulocfcsn, f ehlschlugen. äs 
zeigte sich auch, daß wirklich treu-zur kurpfälzischen 
Politik eigentlich nur Ansbach;stand. Markgraf Joachim 

' ' * ' •. ' . . • / • •...* i . \ 

ärnst war eine unselbständige Natur. Sein Minister Graf 
Friedrich zu Solms-Laubach bestimmte den politischen 
Kurs. Und es ist wohl denkbar, daß für seine Stellung¬ 
nahme, die, wie sir sahen,*j-a schon immer unionsfreund¬ 
lich war, die Verwandtschaft mit dem kur pfälzischen Groß¬ 
hofmeister eine bestimmende Bolle gespielt hat. So war 
das Ergebnis der Tagung eigentlich recht kläglich. Sa 
wurde wieder einmal klar, daß die btoion kein Zusammen¬ 
schluß zur Durchsetzung einer beherrschenden Idee war, 
sAndern nur ein Zweckverband, in dem jeder auf Kosten 
des andern seihen eigenen Nutzen sichte. Der Antrag auf 

eine Geldhilfe für die Böhmen wurde abgelehnt. Selbst 

. ■ ... * 

das reiche Nürnberg konnte sich hier nur' zu einer halben 
Maßnahme entschließen, und alle Verstiahe des Grafen Frie¬ 
drich, die Gesandten der .Reichsstadt umzustimmen, blie— 
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ben erfolglos. • Baß daraufhin dann auch die Forderung 
zur Aufstellung einer starken ühionsarmee nicht durch¬ 
gesetzt werden konnte, war selbstverständlich. 

Und ebenso wie in Hothenburg sich die üfaeinigkeit 
der linierten gezeigt hatte, so stimmten nicht einmal 
die Pfälzer miteinander tiberein. Air. sahen ja bereits, 
daß^nhalts Pläne rial weiter gingen, als die seines 
Herrn. ..uad je mehr offenbar wurde,, daß die Politik des 
Fürsten zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung führen 
und die ursprünglich, beabsichtigte Vermittlung unmög¬ 
lich machen maßte, umso bedenklicher war der Kurfürst. 
Graf Johann Albrecht war in jenen Wochen und-Monaten 
unmittelbarer 2euge seiner inneren Kämpfe u d hat darü¬ 
ber mehr als einmal an .Anhalt berichtet. Wohl sehe 
Friedrich die Notwendigkeit der Absichten äSi'-mraUn 
ein, doch fdrohte er, im gegebenen Augenblick von allen 
andern im Stiche gelassen zw werden. Hatte der Kurfürst 
schon die krailsheimer Beschlüsse mir mit Bedenken ge¬ 
billigt, jetzt quälten ihn furchtbare 2wei^el, ob er 
überhaupt recht gehandelt habe. Immer wieder mußte der 

* i« ■ ’ 

Graf alle Überredungskunst aufbieten,, ihn'zu beruhigen. 

Anhalt wußte, was er an dem Freunde hatte, und dankte 
ihm mit seinem rollen Vertrauen. "Wenn", so schreibt 
er dem Grafen einmal in jenen lagen, *es gilt, sich zu 
entscheiden, dann bitte Ich Euch, mir Sure weise, und 
kluge Meinung zukommen zu lassen entsprechend dem in¬ 
nersten Vertrauen, das ich immer zu Such habe, da ich 
mich sehr gut dabei befunden habe und weiß, daß Ihr• 
mich besser als jeder andere beratet». 

Trotz aller Inanspruchnahme fand Solms aber noch 
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Zelt, sich auch um häusliche hinge zu kümmern, Sein 
Bruder Beinhard, der durch den am 2 9. Juni l6l8 erfolg¬ 
ten lod seiner Gattin Witwer geworden war, hatte Tor # 
sich mit der Wild- und aheingräfin Elisabeth, der Witwe 
des Grafen Philipp Ludwig zu Isenburg-Büdingen, wieder 
zu vermählen. Grar’ Johann Albrecht machte für ihn den 
Fraiwerber, tkxx ritt auch im Kovember 1618 selbst nach 
Saun, konnte aber nur eine' hinhaltende «ntwort erzielen. 
Sur gleichen Zeit warb J.lisabeths ältester Sohn Wolfgai^ 
Friedrich um die älteste Tochter des Grafen, tun die sich 
auch, schon Burggraf Christoph Ton' Dohna bemühte. Das 
waren schon Angelegenheiten, die erpersönlich in die 
Hand nehmen mußte. Gräfin .Elisabeth hat dann auch Im 
folgenden Jahre den Wild- und Hheingrafen geheiratet, 
während die Khe/des Grafen Beinhard erst am 28 . Kore aber 
1621 zustande kam. Ser Grund dieser Verzögerung wird 
darin zu suchen sein, daß Graf Beinhard ln diesen Jahrer 
militärisch ganz in Anspruch genommen war. Die Durchäsü- 
ge der pfälzischen Hilfstruppen durch seine Pflege mach¬ 
ten ihm viel 'rbeit. Dazu ernannte ihn der Kurfürst 4 m- 
im Juni 1619 zum Obersten und beauftragte ihn mit Wer¬ 
bung und Führung, eines Regimentes. 

Anhalts Politik machte in dieser Zeit unverkennbar© 
Fortschritte. Gra r.rust von Mansfeld wurde ^ganz gewon¬ 
nen una mit einer ansehnlichen Trappenmacht nach Böhmen 
gesandt. i!r und Thurn errangen Anfangserfolge, die auch 
Schlesien, Mähren und Ungarn bewogen, sich der böhmi¬ 
schen- Aufstandsbewegung anzuschließen. Anfang Juni 16.19 
stand man vor iVien, und nur der Kaltblütigkeit des Irz- 
herzogs Ferdinand gelang es, eine Katastrophe zu ver- 
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hindern, nie Böhmen werden zaus BtLckzug gezwtxngen* 

Freilich die ünion war immer noch nicht zu einem tat 
hri.f tigen■ Aingrei. an zu bewegen. Sie beschränkte sich 
darauf, die Beschlüsse, die man bisher gefaßt hatte, 
durchzuführen, > ine- den Böhmen feindlichen Werbungen 
•und Lurch züge zu gestatten. So wurde am 11. . August 161 c 
ein Korps Ton 500 für Ferdinand geworbene Heiter unter 
Führung des Graten ihilipp zu Solma-Uch, des Begründer 
der lichisch-bohmischen Linie, von Unionstrup« en im 
Anabachisehen zersprengt. In Heidelberg jubelte man übe 
den aoeli so leichten Sieg hochauf, sah in ihm. einen 
großen Srfo-lg und sprach spöttisch von einer Hasenjagd. 

Inzwischen waren die politischen Wirren auf ihren 
Höhepunkt angekommen. Am 20. März l 6 iy starb Kaiser 
Matthias,' der immer noch-nach einem Ausgleich gesucht 
hatte. Schon lange hatte Kurpfalz nach einem Bachfolger 
Ausschau gehalten, aber ohne Sr folg. IJer Herzog von 
Lothringen und Herzog Maximilian von Bayern hatten 
beide abgeleimt. So blieb eigentlich nur Ferdinand 
übrig, der die. Stimmen der geistlichen Kurfürsten und 
die böhmische als seine .eigene für sich hatte. Branden¬ 
burg hatte versprochen, zusammen mit Kurpfalz zu gehen. 
Alles hing demnach ron der Haltung Sachsens ab, denn 
Ferdinands böhmische stimme wurde von den böhmischen 
Ständen bestritten. Im Juni begannen die Verhandlungen 
des Kurfurstenkollegs in Frankfurt, lurpfalz hatte als 
Bevollmächtigte^ den'Grafen Johann Albrecht, Plessen 
und Oamerarius gesandt. Solms stand, mit seinen Beglei¬ 
tern vor einer überaus schweren Aufgabe. Man versuchte 
zunächst durchzusetzen, daß die böhmische Frage vor 
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den v^ahlverhandlusgen erledigt würde. j)a nn war es t! el¬ 
leloht möglich, Ferdinand seine böhmische Stimme atzu- 
sprechen. Aber Sachsen .and Brandenburg gaben schon in 
dieser wichtigen Frage ihre Opposition auf, eine sohmer 
liehe Inttäuschung für den pfälzischen Xurfflrsten und 
seine Gesandten. . : ’ V 

Mitten in dieser den Grafen und seine Begleitung 
t oll in Anspruch nehmenden Verhandlungen harn eine an¬ 
dere Nachricht,, die geeignet war, sie aufs höchste auf- 
z aregen: die böhmischer, Stände boten Kurfürst friedricl 
die Frone ihres Landes an. In den Tagen vom 19.-22, 
August hatte der böhmische- Generallandtag beschlossen, 
daß die ivahl Ferdinands zum böhmischen König ungültig 
sei uad daB man einen neuen-König: wählen müsse. ha Kur¬ 
fürst Johann Georg von Sachsen sich nicht gegen den ■ 
Kaiser und das Raus Hais bürg stellen wollte, ein zwei¬ 
ter Kandidat, Herzog Karl ISmanuel von Savoyen,den BÖh- 

/ 

men aber nicht gefiel, so blieb jgLjt schließlich nur - noo 1 
KurfS^rst Friedrich V. von der Pfalz ttbrig, und man 

fragte durch /4chatius von Lohna, der’sich als kurpfäl- 

\ . 

zischer Gesandter in Prag auf-hielt, bei ihm an, ob er 
eine Wahl annhhmen w^r&e, 

Endlich hatte Anhalts Politik ihr so lange erstreb¬ 
tes und immer wieder verschleiertes und verleugnetes 
Ziel erreicht, -ber nun bebte.man doch vor den zu er¬ 
wartenden Folgen zurück. Man zaudei'te, und das mit 
Hecht., war doch die-ganze Angelegenheit noch, nicht ge¬ 
nügend vorbereitet. Daß die Ühion ihren Beistand 
schließlich nicht versagen würde,, glaubte man zwar, an¬ 
nehmen zu d rfen; einen sicheren Vertrag aber hatte ma- 
nicht in den Händen. Me zur Union gehörenden Fürsten 
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Hielten sich, mit Ausnahme des Markgrafen Georg Frie¬ 
drich ron Baden, sehr zur cfc* hie Städte sprachen sich 
zrm Teil sogar uagegen aus. her Schwiegervater des Kur¬ 
fürsten, König Jakob von England, auf den man gr.o£e 
Hoffnungen gesetzt hatte, lehnte ganz ab, da er seine 
Vermittlerrolle Zwischen König Ferdinand und. Böhmen ... 
niohl aufgeben wollte. Ihm war'die. ganze Angelegenheit 
sehr unbequem, arbeitete er doch seit langem daran, 
seine Beziehungen zu Spanien zu re rb es gern. Ond die, 
die die Aache eigentlich am meisten anging, die Pfäl¬ 
zer Räte? Ihre .Stellungnahme ist charakteristisch f&r 
ihr Verhältnis zu ihrem Herrn und zum Fürsten Christier 
yon Anhalt. ■• ■ 

Am 5. 'August hatte der Kur für st''an den Grafen 2p~>: 
hänn Albrecht geschrieben und ihn in seiner schwiarigau 
Lage um Hat gefragt. Dieser Brief zeigt,so recht die 
Stimmung*-in der Friedrich sich befand. Er gesteht, dsf 
er siah überrascht fühlt. Wiederholt bittet^er um eine 
?.Vq imingßä'ui;jerung. Am meisten liegt ihm daran, etwas tib? 
Englands Stellungnahme zu erfahren. Dabei sieht er sie) 
zur v:ile gezwungen. Man droht, einen andern zu wählen, 
wenn er sich fcicut bald erklärt* 13r fühlt die Zwei¬ 
deutigkeit der läge: er selbst läßt sich zum König 
ron Böhmen wählen, während sein Gesandter bei der Wahl 
Ferdinands, seines abgeöetaten Vorgängers., % am Kaiser 

zugegen ist. wohl sind ihm die Schwierigkeiten, die 

-»* , 

aus einer Annahme. der.-Wahl entstehen werden, bewußt. 

Aber andererseits mag er das loclrende Angebot auch nie!: 
ausschlägen. Deutlich spüren wir, wie der Kurfürst- zwi¬ 
schen Furcht und Hoffnung hin und her gerissen wird. 
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. Solms * Antwort war nicht geeignet, ihm Rlahrliel-^iu 
einer vor Klugheit und politischer Einsicht diktier¬ 
ten Entscheidung zu geben. Am 12.. August schrieb der 
Graf von Frankfurt ziar-cfc: Man habe nicht genug Muße, 
um alles in hohe zu überlegen. ftenn man min ihm, dem 

Kurfürsten, alle Grinde für, und wider die Annahme der 

/ * ... * 

Wahl auseinandergesetzt und ihm die Entscheidung 
überlassen habe, so kenne er doch auch nichts hinzu- 

7 * 

fügen, Pann folgt noch einmal eine.Erörterung aller 
Grunde und Gegengrinde: die sicher folgende Feind¬ 
schaft mit dem Hause Österreich und der katholischen 

i ■ 

Partei-; die Ungewißheit des Ausganges, die Gefähr¬ 
dung der Pfalz selbst durch benachbart© Feinde, di© 
schlechte Finanzlage, md. auf der andern 3eite die . 
Größe, der Aufgabe für die Kirche und das allgemeine 
Wohl, die Gerechtigkeit dar fache, die Legitimität 
der Wahl# die Gewißheit, daß, wenn die Böhmen einen 
andern der protestantischen Partei wählen würden — 
einer der katholischen Partei könne auf keinen Fall 
geduldet werden - man davon ebensoviel MP,he und Ko¬ 
sten haben werde, als wenn man die Wahl selbst an¬ 
nähme. Ehe man sich aber entschlösse, müsse man doch 
wohl besser-erst einn.al die .Meinungen der andern, 
vor allem Englands, der Jn.ion und der General Staaten 
erfragen.- Und in dieser ufzählung blieb Solms 

4 

stecken; zu einem klaren Ja oder $aln konnte er sich 
nicht entscheiden.-Ür wollte nicht abreden, aber 
auch nicht zuraten und schrieb schließlich:' ^Ich 
erinnere mich, daß der Marquis von — 1) j®w. Hoheit 

t A / . -hZJaatL. . J'jvW ßstLA. $iZth. 44/4**, 
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nicht abgeraten hat, das Angebot anzunehmen, -aber. er 
f’S.gte hinzu, da;. dies eine, schone Blume’ zwischen Borne 
sei, die die Finger desjenigen verletzen werden, der 

• i • - 

sie pflücken wollte. Und ein ähnliches urteil erzählt 
man sich auch von andern, .die *w. Hoheit nicht ahraten. 
aber? glauben, daß dies eine Sache voll von Schwierig¬ 


keiten sei". ‘ 

Han merkt aus allem heraus, daömder üra t die Schwie¬ 
rigkeiten -doch f r größer hält;, als die Mittel, sie- Zh 
überwinden, daß er sich auf der andern Seite aber schei¬ 
te, seinem Herrn ofren abzuraten. Ob er überzeugt war, 

d-.tß die Würfel doch bereits gefallen seien und Inhalt 

♦. • - 
seine so -länge rer-folgte Politik doch nicht Jetzt, 

wo sie am 2iei war, aufgehen würde? Oder oh er die 

Verantwortung nicht iiihernehm.ön wollte, eine klare und 

eindeutige ntwort zu geben? Oder endlich oh er so 

sehr unter.dem Einfluß- Anhalts stand, daß er es nicht 

wagte, gegen dessen Ansicht, die er doch .gekannt haben 

A 1 

muß, Stellung zu nehmen, sein Gewissen aber anderer¬ 
seits zu beruhigen suchte., indem er auch auf die zu 
erwartenden Schwierigkeiten hinwies? «Irbissen es 
nicht, da uns keine Äußerungen von ihm darüber Über¬ 
liefert sind. Her Brief, den er am nächsten läge an 

den Fürsten Selbst schrieb, ist nach Ton und Inhalt 
• * /• : § 
kaum anders gehalten. Auch hier die Betonung der be¬ 
vorstehenden Schwierigkeiten, vielleicht noch etwas 


nachdrücklicher als-in dem. Schreiben an den Kurfür¬ 
sten, auch hier andererseits die Erwägung, daß man 
sich der .-flicht, das alles auf sich, zu nehmen, kaum 
werde entziehen können. her auch hier die Scheu vor 





einer klaren Antscheidung. »kur der Bienst und. das In¬ 
teresse Ihrer Hoheit halt «ich noch in önentsohledenhe 
indem ich sehe, welchen offensichtlichen Verlust sie j. 
der Person Sw. teeUen« ror alle« hei der augenblick¬ 
lichen Lage erleiden würde, in der Ihre Hoheit mehr m 
mehr Sau ger, sei. wird, sich ror allem m diesen 
Streit elnzumwsohen; und daß sie schon den SntSchluß 
gefaßt hat, selbst za i ferd steigen zu wollen, das Mi 
mich wahr ha,' tig so in Imentschloasenhei t, daß ich all 

mein Latein verliere und nicht weiß,' was ich sagen 
aoir : . . 

Wie, .ioliBB so verhielten sich auch dl^ndern Bäte, 
hie Entscheidung büeb dem Knrfhrsten schließlich alle' 
Äh erlassen und dem Kirsten Christian von Inhalt. Letz¬ 
terer zögerte, übersah doch auch «.klarer als alle 
andern, die Folgen einer Annahme des böhmischen Wahl- 
Vorschlages. Inzwischen war auch ein Ereignis, lange 
vorher befürchtet, eingetreten, das ihm zu ernster.War- 
irong hätte dienen sollen. Mit dar ufgabe der Oppositio 
in der böhmischen rage war der kurpfälzische Plan, 
Ferdinands Kaiserwahl hinnuszuzogarn und dadurch Zeit 
zu gewinnen, zunichte gemacht worden, haß die katholi¬ 
sche eite verlangte, nach der Wahl müsse ein Ausgleich 
herbei geehrt werden, war im letzten Grunde bedeutungs¬ 
los. nie Abfassung dar Sahlkapithlation bot auch keine 
weiteren Schwierigkeiten. Verbaaserungsvorschläge von 
sielten der lurpfalz w irden abgelehnt. Am 28. August wur¬ 
de die Wahl ab gehalten, ihr Ausgang war nicht mehr 
zweifelhaft. Auch diesmal konnte sich der Heidelberger 

mf ÄU ic9 ^ ner eindeutigen Äußerung aufraffen. Als die - 

Seihe an den Grafen Solms kam, die. Meinung . ae ,*„cs 
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Herrn Konti au tun, lag er seine Instruktion vor. Der 
Kurfürst gab unter auaf hr Hoher Segr ndung sein9 3tim 

in erster «.nie fdr Maximilian tob Myern ab, ermächtig 
aber seinen Gesandten, wenn alle andern oder die Mehr-’ 
heit für Ferdinand, seien',’ dieser Mehrheit nicht ,antg»gei 
Zubroten. Ferdinands' Wahl wurde dadurch einstimmig. 

Kan mag' das kurpfäl^ische Verhalten schwächlich und 
schwankend nennen und .hat damit keineswegs unrecht. Man 
. darf aber auch nicht rerhennen, daß di.e Zustimmung zur 
Uahl, Ferdinands .die Folge rot Anhalts Politik war. Ohne 
reale Grundlagen, seine Hilfsmittel rollig falsch eln- 
. schätzend, auf Unterstützung rertrauend, wo keine 2U 
erwarten oder sie doch zum mindesten äußerst unsicher 
war, hatte er seine Pläne aufgebaut, »ie Hauptbeteilig¬ 
ten, wie etwa Kursachsen, hatte er gänzlich falsch ein- 
gesohätzt. Alias das'hat man^am Heidelberger Hof wohl 
richtig' gesehen oder wenigstens geahnt. Die unklare 
Haltung des Grafen Solms und der übrigen Ääte zeigen das. 
Aber man wagte keine Opposition gegen den Fürsten und 
machte sich dadurch mitschuldig an dem Unglück, das nun 
über den Kurfürsten unu sein Land hereinbrach. Chri¬ 
stian ron Anhalt aber war stur genug, auch Jetzt, wo 
seine Politik in Frankfurt eine so vernichtende Bieder- 
läge erlitten hatte, seine Pläne weiter zu Terfolgen. 

Durch die ft ihmen.gedrängt riet er seinem Herrn am 25 . 
September, das Prager Angebot anzunehmen. Drei Sage spä¬ 
ter ging die schicksalschwere ntwort ab. Die Würfel 
waren gefallen. 

Im Oktober 1619 zog der neugewählte König zunächst 
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nach Saidsassen, wo er die Wahl zum böhmischen König 
annahm. Graf Johann Albrecht, dar sich in Beinern. Gefol¬ 
ge befand, händigte aen böhmischen Gesandten den Herero 
des neuen .Königs aas. ann ging es weiter nach Prag, wo 
der Kurfürst .am 5 . äovember zum König gekrönt wurde.’ 

Xm Januar and. Februar des Jahres 1Ö20 folgte eine Hul- 
dxgrnigsfahrt durch Mähren und Schlesien. In Friedrichs 
Garge bung befanden sich der- Großho 'meister Graf Johann 
• A16re0ht *’ 8 ' eln öl'diohn^iger Sohn, der damals -21 Jahre 

“ U Una Sain » raüe * ^ ^iUpp. Letzterer mußte 

als Abgesandter üee Königs im März die Huldigung der 

niedarlauaitzischen .Stände entgegennehraen. 

hie militärische Lage der Böhmen war zunächst .gün¬ 
stig, zumal der •ü.rst Ton Siebenbürgen Bethla» Gabor 
eich ihnen anschloß und sein Heer bis ror W i0n führte. 
Bort wurde ea dann freilich zdmMckzug gezwungen. Wäh¬ 
rend nun der König die. Huldigungen seines Landes ent- 
Segennahm, bildete sich -unter dem energischen Treiben 
des Kaisers ein Bündnis zwischen der Liga, Manien und 
Bayern. Auch Kurfürst Johann Georg ron Sachsen trat 
auf seine Gelte. Maser mächtigen Koalition war Böhmen 
auf die Lauer nicht gewachsen. Ss.fehlte an tüchtigen 
Heerführern und an Geld, her neue König rerstand es 
nicht, sich die Zuneigung seiner Untertanen zu gewin¬ 
nen. Sr gab sich ganz dam Genuß seiner neuen Würde hin, 
kümmerte sich um Legierung und Heer aber herzlich wenig. 

So kam, was kommen mußte. Im Hochsommer des Jahres 1620 
waren die . Hüsturigen des Kaisers-beendet. Buauoy, der 
kaiserliche Feldherr, brach in Böhmen ein'und trieb die 
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Fe in.de .unaufhaltsam vor sich har. Am 8. Hovember wurden 
Friedrichs Truppen unter der Führung Christians von An¬ 
halt, Hohenlohes und iiiurns am Weißen Berge- "bei Prag 
völlig, geschlagen, her König floh nach Schlesien, mit 
ihm Gra" Johann lbrecht, der seinen Herrn auch im Un¬ 
glück nicht verlassen wollte. Rach Heidelberg zurhckzu- 

kehren verbot der Angriff eines spanischen Heeres auf 
• . ’ • • * • 
die Pfalz. In Böhmen und Mähren führten' die Kaiserlicher 

mit den schärfsten Mitteln di© Gegenreformation durch. 

las Lana hat damals entsetzlich leiden müssen. 

Kaiser >erdinand blieb nicht bei halben Maßnahmen 


stehen. Am .22, Januar 1621 erklärte er die Acht über der 
Pfalzgrafen, der mit seinen Getreuen von Schlesien wei¬ 
ter nach Brandenburg geflüchtet war und sich in Ktstrin 
aufhielt. Graf Johann Albreeht.hatte seine Gemahlin bei 
sich. Dann wurde der Angriff auf die !?rblande des un- 

4 • . ‘ 

glücklichen Königs eröffnet. Spinola rückte mit seinen 
schon lange bereit gehaltenen spanischen Völkern in die 
Pfalz ein und besetzte große Teile derselben.. Holländi¬ 
sche Truppen unter dem Prinzen Heinrich Friedrich von 
Öranien und ein englisches Beglkent konnten ihn auf die 
lauer nicht aufhalten. kmxfcsÄiJar. Erbittert Über die In¬ 
tätigkeit der Ufrions generale zog Öranien -ah^.r Anfang 
Dezember 1620 wiedor ab. Pia Wetterau hatte von seinen 
Truppen die ersten Kriegsdaangsale zu erleiden. Vor¬ 
sichtsmaßregeln , die Graf' Philipp Keinhard für die ln zu, 
seinem Besitz, der Butzbacher. Grafschaft, gehörenden 
Dörfer bereits im Herbst traf, als die Vierten schon 
einmal allerhand Unheil angerichtet hatten, nützten 



Im Laufe des Unters dehnte Spinola, dem Oranier fol¬ 
gend, die Quartiere seiner Truppen bis in die tfe.tterau 
aus. Gelnhausen, Friedberg und Mtinzenberg wurden be¬ 
setzt, Hödelhaim eingenommen. Bis Hungen reichten die 
spanisahen Winterquartiere. 

i • 

Xn Lieh suchte man sich durch Verhandlungen zu 
schätzen, anscheinend auch mit Srfolg. Man hatte es hie: 
besonders mit dem üriagskomiaissar ron äffen zu tun, 
trat im Januar 1621 aber auch mit Spinola selbst in Ver¬ 
bindung. Man erhielt Schutzbriefe, die in mehreren 
Exemplaren ron dem uamals in Gleisen wohnenden Maler 
Clemens Beutler, der. für das Laubacher Haus zahlreiche 
Porträts hergestellt hat, gefertigt wurden. Noch waren 
die Kriegsrölker einigermaßen ln Zucht und Ordnung, 
soda© diese Anschläge respektiert wurden. 


konnte man hier so das Ärgste abwen&en,. und blieb 
Lambach in seiner Abgelegenheit sogar Torläufig noch 
ganz rerschont, so erging es der Grafschaft .Braunfels 
sehr schlecht. Kie Uber den Böhmenkönig rerhängte Acht 
betraf natürlich auch seine Anhänger* So wurde die 
Grafschaft Solms-Braunfels für dem Kelche rerfallen er- 
klärt, Vermögen und Guter des Grafen einge^ogen. Spi— 
nola, Xilly und der Landgraf von Kessen-Karmstadt be¬ 
warben sich beim Kaiser um die Lurohf hrung der Sxekur- 
tioh gegen die Grafschaft. Für die beiden Generale bot 
sie eine willkommene Gelegenheit, sich zu bereichern. 
Ken Landgrafen trieben andere Beweggründe. 

Im Jahre l6ö4 war Landgraf Ludwig IV. ron Hessen- 
Marburgogestorben. In seinem Testament hatte er^die 
Bestimmung getroffen, daß kein** •»„***. 
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stand seiner Untertanen verändern dürfe. 1J>05 wurde 
das Land zwischen Hessen-Kassel und Hessen—Darmstadt je- 
zur Hälfte geteilt. Ha versuchte Landgraf Moritz die 
sogenannten Verbesserungspunkte, die eine Union zwiscbs 
Lutheranern und Kalvinisten bezweckten und in ÜTiederhe; 
sen fast widerstandslos angenommen waren, auch in sei¬ 
nem oherhessisehen tandesteil einzufübren, stieß dahei 
aber auf erbitterte Ablehnung der Bevölkerung und vor 
allem der Marburger Universität. Landgraf Ludwig von 
Darmstadt machte sich das zu Mutze jÄ, erklärte das Te¬ 
stament des verstorbenen Landgrafen.f r verletzt und 
klagte auf Herausgabe des ganzen Marburger ürbes. Darat 
entwickelte sich dann .Jener Streit, dar für das Hessen¬ 
land dis verderblichsten folgen gehabt hat. Sr war vor 
allem auch für die politische Stellungnahme beider Par¬ 
teien im dreißigjährigen Kriege maßgebend. 

Der Darmstädter Landgraf wurde schon durch sein 
streng lutherisches Bete nntnia auf die Seite Kursach¬ 
sens verwiesen. Durch eine Politik, die es auf keinen 
Fall mit dem Kaiser verdarben wollte, hoffte er ein 
günstiges Urteil im Marburger Hrbsohaftsstreit zu er¬ 
halten. Darüber hinaus aber boten sich hier vielleicht 
günstige Gelegenheiten zu weiteren territorialen Er¬ 
werbungen. • Sobald Hesaen-Darmstadt durch das Marburger 
Brbe festen Fuß an der mittleren.Lahn gefaßt hatte, muß¬ 
te es zwangsläufig darauf hinarbeiten, diese? neue Ge¬ 
biet mit seinen Stammlanden südlich des Maines zu ver¬ 
einen. Seine Krwerbspolitlk zielte von Jetzt an ln er¬ 
ster Linie auf die Wetterau, wo die vielen kleinen 
Grafschaften und Herrschaften-den gäringsten Widerstand 
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Za biet0M dienen «na wo als Beherrschung dar ilgiaatraB« 
air, lockendes Biel war. , 0 ward« de « 9 Au S dehnu., gspo iitik, 
die einst im 1 5 . Jahrhu-.dert mit dem .rwerb eines Teiles' 
ron Satz buch Dezimen war, nun wieder tatkräftig aufge¬ 
nommen. i) le Exekution ge ü en die Grafschaft Solms-Sraunfe 1 

bpt in dieser Hinsicht große und aussichtsreiche Möglich- 
Jeei ten. 

Im Gegensatz dazu trat Moritz der Gelehrte, fcalvlni- 
stisch gesinnt, bald auf die Helte von Surpfaiz und schlo. 
sich aer Uhionspolitik an. Per ihn war ein Ausgleich mit 
dem Kaiser unmöglich, dementsprechend mußten er und seine 

Sabh p ol^er ■•meiern ß cJchalt qn^fln q4 oeci 

u u feaoüen. Riese gegena&tz 11 ciaen 

politischen aachtungen sind aber nicht nur für di® beiden 
hessischen Linien von JSeaeutimg gewesen. Auch die kleine¬ 
ren Territorien, die Graf- und Herrschaften in der Wetter- 
au, sind, oft sehr gegen ihren Willen, mit hinein gezogen 
worden. Ie nach 4U» böte nntniastand uud politischer sm- 
steilnng sina sie Gegenstand der territorialen Ausdeh- 
nuiigsabeichten Hessen-Harmstadts gewesen oder blieben vor 
dieser einigermaßen geschützt. Bazu haben noch varwandt- 
scha tliche Bindungen an die beiden hessischen Häuser 
eine gewisse Solle gespielt. Ule diese Faktoren, so ver¬ 
worren und oft wenig faßbar sie sind, geben uns die ein¬ 
zige Möglichkeit, in das unendliche Durcheinander der 
kriegführenden Parteien, uas nunmehr über die V/etterau 
und die benachbarten Länder hereinbraoh, eine- einigermaßen 
klare Linie zu bringen. .Wir werden deshalb die größeren 
Zusammenhänge nur soweit heranziehen, als es dem Verständ¬ 
nis der Ereignisse im engeren Haume dienlich ist. 

«ach dem Gesagten ist es ohne weiteres be gr0 i f i loü , daß 
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ihm hier durch, das treue Festhalten des Grafen Johann 
Albrecht an.seinen geächteten Herrn geboten wurde. In 
.öt :.vuuf ela sah man die Gefahr una suchte ihr za begeg¬ 
nen, so gut man dazu in der,Lage war. Man arbeitete zu¬ 
nächst eine L-enkschri ft aus, wie- der ICaiser bewogen, "' 
werden sollte, von einer HxdkutIon gegen-die Mhder des 
Grafen Johann *lbrecht abZusehen. Ihr Ton war auf die 
bekannte .usrede gestimmt, dal ea nun niemand gewesen 
sein, wollte. Der Graf hätte keinen Feldzug mitgemacht. 
Är S0i ^ durch seine pfälzischen Dienste mit ih das 
böhmische Abenteuer hineingezogen.worden, habe auch 
schon den Gedanken erwogen, aus diesem Dienst auszu-' 
scheiden. In Böhmen selbst habe er keine neuen Xmter 
angenommen, habe -auch nur Unkosten gehabt. - Seine Mnder 
seien keine • Heichslehen. Was davon vom Heiöhe zu, ftehen 
r ihre, habe er zu gesamter, Hand für alle seine Ter- 
wandten empfangen. Las waren nun freilich alles ziem¬ 
lich dir chsx chtige • Entschuldigungen und kaum geeignet, 
den Kaiser zu fberzeugen, zumal Graf Johann- AlbreOht 
weiter bei seinem Herrn blieb und mit diesem von XtL- 
strtn über Braun schweig,- wo Verhandlungen gepflogen wur- 
den, nach dem Haag ging» Auch des Grafen Bruder Philip»; 
dachte nicht daran, aen kurpfälzischen Dienst aufzu- ■ 
gaben, leistete seinem Herrn vielmehr wichtige Unter¬ 
stütz ung mit seinem Xiegiment in der Überpfalz als 
Flankenschutz für die ärblande. 

So blieb, wie nicht anders zu erwarten, die Denk¬ 
schrift wirkungslos« Der Kaiser wollte ein Kxempel 
statuieren, und die Sxekutdon ging tingehindert ihren 
Lauf, fioch einmal suchte jetzt Graf Wilhelm zu drei- 
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fan.stein dis Unheil abzowendea. kr ritt rach Friedberg 

ugü. erreichte dort auch die Ausstellung eines Schutz — 
brie“es. Aber was konnte ein solches Papier schon be¬ 
deuten! Als am 15 . -ebruar 1621 der Jsr.aunleiser Schloß- 
kommandant Nikolaus-Wolf‘und der Butzbacher Keller . 
drere nach Frieaberg kamen, wurden sie verhaftet und v 

• dem spanischen Kommissar Wilhelm Ferdinand Von Äffern 
und dem Oberst Grat Arnst von Isenburg-Grensau mit nac'i 
Schwalbach genommen. Wolf wurde von aort aus dann nach 
Braunfels geschickt, um die Übergabe vörzubereiten. 

Auf die Lachricht, daß die Spanier nahten, liefen Gar¬ 
nison und Landesausschuß auseinander. Am 19 . Februar 
1621 wurde Bracuaf als besetzt. Graf -lirnst von Isenburg 

•übernahm als Kommandant die. Burg. Alles Kriegsmaterial, 

. ’ \ , ' ■ ... ... 

darunter die bekannten Brönzegesoh ize aus dem- 16. 

Jahrhundert, witrd©-nach Triodberg gebracht. Kr die 

• Einwohner des Ortes und der umliegenden Dörfer begann 
nur. eine lange Leidenszeit. Wohl wurde-im März die Be¬ 
satzung des Schlosses vermindert. Aber der .neue Kom¬ 
mandant, hauptma nn -Tiras,- tat nichts, die Lastön zu 
vermindern. Sin Vermittlungsversuch des Grafen Georg 
von Lassau-DiIlenb arg blieb ohne Erfolg. 

Inzwischen wurde. aer'Krieg gegen die Pfalz fortge¬ 
setzt. bayrische Völker m^ter Tilly wetteiferten mit 
den Spaniern, das Land‘zu unterwerfen, wenig gestört 
von liansf.eld, dar mit seinem Heer aus Böhmen heranzog. 

Am 24. prtl 1621 .löste ‘ sich di© Union auf. Als nun im 
Herbst dieses Jahres Christian von Braunschweig unter¬ 
stützt durch Landgraf Moritz von Hessen-Kassel von 
Korden her zum ntsatz nahte, besetzte Illly die Wet- 
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terau una zwang in mehre ren Ge fach tan den Herzog zum 
Abzug. Schon begannen die andern solmsischen Grafschaft- 
ton den Krie^ stärker zu sp-ire«, 

Bas Fr äh jahr 1022 sollte eine entscheidende Sendung 
bringen. Her vertriebene Böhmeakönig te gab sich in die 
Unterpfalz und suchte von dort aus mit Mansfelds Hilfe 
, sein verlorenes Band wieder zu gewinnen, Mansfeld räch¬ 
te, nachdem er Tilly bei Vfiesloch geschlagen hatte, 
gegen Barmstadt vor, nahm den J.andgra an gefangen, und 
besetzte das Land. Gleichzeitig brach Christian von 
Braunschweig auf, um sich mit ihm zu vereinigen. Seine 
Völker hausten dabei übel um schotten und Mdäo,. Doch 
glückte es dem energischen. Bwntihen des Grafen Johann 
Georg, sie von dem Laub»eher Lande fernzuhalten. Bar 
Graf nutzte dabei seine guten Beziehungen zum Landgra¬ 
fen von fiessen-Kasael - Moritz war mit seiner Schwester 
Agnes vermählt gewesen, die. 1602 starb; auch war Johann 
Georg hessen-kasselischer Oberst -nach Möglichkeit 
aus. Ti3.ly drängte zunächst Mansfeld, bei dessen Heer 
sich der junge ;Graf Johann Al brecht, II. zu Braunfels 
befand, bis Mannheim zurück und wandte sich dann gegen 
Christian, eroberte Hödelheiai und schlug den fialberst'äü- 
ter Administrator am 20. Juni 1622 bei Höchst so, daß 
sich nur xr immer seiner Truppen zu Mansfeld retten 
konnten. Im Heere des Braunschweigers befand sich auch 
ein ßra xsolma, der Bruder des Grafen Philipp Heinhard, 
mit Samen äermann dolf. g r war. mit 11 Pferden gerit¬ 
ten una kam nach der »Niederlage nun zu Fuß nach Nieder- 

• s» 

weisel, Von diesem Grafen Hermann Adolf wisse» wir. nur 
sehr wenig. Kr stand zun&hst in den Diensten des Land**- 
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Beziehungen zu verschlechtern. . 

•Immerhin begann man aller. Orts den Krieg zu sparen. 


Bie Kontributionen an. Geld und Verpflegung für Mann 
und Boß waren von Anfang an sehr hoch gestellt. In je¬ 
ner Zeit lebten die' Heere ausschließlich aus dem lande, 
gleichgültig 6b es sich um. befreundetes oder feindli¬ 
ches handelte. Da sich viele der Gruppenführer mög¬ 
lichst schnell persönlich bereichern wollten, war der 
Willkür natürlich Gor und Ihr geöffnet. Immer wieder 
versuchten die Landesherren, Erleichterungen zu errei¬ 
chen. /Aber wie oft kamen die Beamten nach langer, q 
ermüdender Heise ergebnislos aus dem Hauptquartier, 

meistens .Friedberg, zur de kl Bann mußte der Graf wohl 
. . * / •• • • . . 

.selbst dorthin. Loch auch er wurde häufig abschlägig 

'besohleden* • • , 

Schwieriger und lästiger war es noch, wenn es galt, 
die unentbehrlichen viuren . f®x die .Hofhaltung herzuschh 
fen, etwa die auf der Frankfurter Messe gekauften GHi- 
ter oder ^einfuhren vom Rhein.. Denn vorläufig suchte 
man noch mit allen Kräften den Lebenszuschnitt auf der 
gewohnten Höhe zu halten. Alle Transporte waren- durch 
fouragierende ßoldaten aufs schwerste gefährdet, und 
man konnte sich nur mit Hilfe von Geloitsbriefen. so- 
genannten Salvaguardian, einige Sicherheit verschaf¬ 
fen. Aber diese kosteten Geld, oft sehr viel$d, wieder 
ganz nach dem Srmessen der Truppenfihrer, die oft noch 
ein mehr oder weniger kostbares Geschenk erhielten. 

Ha solche .Geleitsbriefe zu bekommen, mußten die Beam¬ 
ten wieder und. wieder zu zeit- und Jteldraubenäen Ver- 
* * 

•handlangen nach “riedberg, Hanau, Frankfurt, Kreuznach 


oder wo der hohe Offizier sonst sein .uartier aufge- 
schlagan hatte. Wir besitzen aus diesen wahren eine hi- 
eher iteehtnmg, di getreulich alle diese Sonderausgabe, 
zusammenstellt. Sie zeigt uns nicht nur die Höhe diese, 
.kosten, sondern auch, wie die geplagten Beamten immer 
wieder solche gefährlichen Helsen unternehmen mußten. 
Hoch waren die Ausgaben zu tragen. Wenn auch, wie wir fe 
sahen, der Vermögensstand der Häuser infolge des Über¬ 


ganges von dar Hatural- zur Öeldwirtschaft langsam aber 
stetig zurückgagangen war, so hatte man doch noch genü¬ 
gend Heserven. Auch wurden'Versuche unternommen, die 
Einnahmen zu'erhöhen; freilich mit negativem Erfolg, ds 
man die Untertanen nicht beliebig hoch besteuern konnte 
wollte man nicht finanziellen Baubbau treiben, hie Kon¬ 
tributionen wurden natürlich afcf das Land umgelegt. Un¬ 
ter ihnen hatte Bauer wie Städter schon genug zu leiden. 

Braunfels hatte inzwischen schwere läge durchgemacht. 
i)er Schloßkommandant, ilauptmann nrae, war ein harter 
Herr, der mit seinen Soldaten die Einwohnerschaft.iur 
Verzweiflung brachte, «an versuchte am 18 . August 1621 
einen Aufstand anzuzetteln, hatte aber keinen, iärfolg. 
Vermittlungsversuche des Grafen Johann von Hassau-Sie- 
gen blieben ergebnislos. Schließlich nahm Graf Wilhelm 
zu Solms-Greifenatein die Angelegenheit tatkräftig in 
die Hand. Zunächst wandte er- sich ah den fcurfürsten von 
Mainz und den Land a rafen von Bessen-JJamstadt. Jas zeig- 
daß er, damals wenigstens, wenig Ahnung von dem wahren 
Zusammenhang der Dinge hatte. Denn der Dar^städter Land¬ 
graf war es Ja gerade, wie wir gesehen haben, der die 
Sequestration der Grafschaft Braunfels zu« eigenen 
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Sätzen nach Kräften betrieb. So erreichte er natürlich 
nichts. Sa entschloß er sich, beim Kaiser selbst vor¬ 
stellig zu werden. Im Spätherbst des Jahres 1621 reist' 
■ er zum ersten Kaie nach Wien. Wie war die Lage in den 
splmsisehen Häusern doch verschieden! Damals schrieb 
der aungener Kat und Amtmann Johann iibert Smidt an Tho¬ 
mas ilaul zu Kailbach, ob er dort etwas für die soltnsi- 
sehen Privilegien tun Könne. Kaul Konnte aus der Si¬ 
cherheit seiner Kleinen Heimat schreiben, es sei nicht 
zu,erinnern und er halte die ganze Sache für unnötig. 

Gleichzeitig stand viraf Wilhelm in. regem hriefwech— 
sei mit seinem Bruder Heinhard, der immer wieder bewej 
liehe Klagen anzubringen hatte. Dieser war als fcurpfhl- 
zischer Beamter natürlich auch mit in die Katastrophe 
gerissen worden und maßte, ebenso wie sein Brannfelser 
•Bruder Johann Albrecht, sehen, wie er sich den ihm ge¬ 
machten Vorwürfen gegenüber rechtfertigte; ‘ ®r, gab sel¬ 
bem. Bruder Wilhelm eine .Denkschrift mit, in der er die 
Gründe seines Handelns darlegte, JSr habe im wesentli¬ 
chen seine oberpfälzische» Arntsgeschäfte versehen, .die 
er doch nicht einfach unter Bruch seines $idea liegen 
lassen konnte. Wenn er auch Oberst gewesen sei und zu¬ 
sammen mit aem Laubacher Grafen Friedrich für die /$ 
Union ein Regiment Knechte geworben habe, so sei er an 
eigentlichen kriegerischen fktionon nicht beteiligt 
gewesen. Der-Markgraf von Ansbach habe die Hälfte des 
Regimentes an sich gezogen, die andere sei nur im 
Grenzschutz verwandt worden. Auch habe er Mansfeld bei 
seinem £uge von Böhmen durch die Oberpfalz ' an den Hher 
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Ke inen Vorschub geleistet, sondern nur' nach d&n Anwel- 
sa.-gen seines . terra gehandelt/ Ebenso. übermi ttelte er 
dem niruder he; tige Klagen über die Bedrückungen, die cU 
Wette rauer Dörfer uai Hungen von den . Truppen Anholt s 

zu erleiden hätten, und bat,-einen Dchutzbrief zu er- 
: wirken. 

Graf Wilhelm setzte sich tatkräftig dafür ein, ver¬ 
wandte sich auch für «seinen Vetter Graf Philipp Hein— 
hard, der ähnliche Klagen aus den Dörfern um Butzbach 
gehört hatte. Am 18. April 1622 wurde dem Grafen Hein- 
hard tatsächlich ein kaiserlicher Schützbrief aasgehär- 
digt,•Sy verband den Dank an den Bruder wieder mit neu¬ 
en Klagen.-Vor allem bedrückte .die übermäßige Einquar¬ 
tierung. In Langsdorf lagen damals 15 Kornett Werde- 
(-'rund 250 Mann) , den ffroß nicht gerechnet, in ^Cii— 
Bohenhöim 1000, in Bellersheim 12.00, in Birklar 600 
Fußknechte ohne Euren und Buben. Bettenhausen, das Wit¬ 
tum der Schwägerin der Grafen, Gräfin Juliane, war mit 
700 Keichstalern-gebrandschatzt; Aus Wölfersheim hatte? 

die Soldaten etliche wagen Hafer und Fourage geholt. 
Obbornhofen war stark belegt. Das waren die Truppen, 
die Tilly gegen den tollen Christian vorgeschoben hatte 

Im übrigen scheinen die Klagen des Grafen stark über— 
trieben worden zu sein. Gewiß, die Lasten waren nicht 
leicht, zumal sie ja als unvorhergesehene Ausgaben zu 
buchen waren. Werfen wir aber einen Blick in die Hoch- 
nungen, so müssen wir f; ststeilen, daß der Graf damals 
noch garnicht daran dachte, seinen urnf angraichen und 
kostspieligen Hofstaat zu verringern. Es ist ja.auch 
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das Ur an z © a 1 a et w a s v o r üb e r hondes an a ah, aas h o f' ‘ e r« ‘ 
lieh nient z u lange da uern verae, thjü deshalb such vo i 
lieb gewordener Gewohnheiten nicht -lasser» 'wollte. Mar 


wenige mögen damals schon geahnt haben» daß dieser 
Irieg .endlos werder" ward.©, 

G-ra •« 1 Ihölfl? ha tte os nicht berralßig schwer, den 
Kaiser von der geringer ohuld seines hangen er <rüder* 
zu überzeugen. Auen mag uer 1 ichisch-böhmisehe Vetter, 
Grai Philipp, seinen Siufluß geltend gemacht haben. Je 
den falls sah man am Kaiserlichen liefe von Vergeltungs¬ 


maßnahmen ab. Etwas eigenartig mutet es an, daß der 
Kaiser in aer Zeit, als» aia Verhandlungen noch nicht 
abgeschlossen waren, nämlich am 17. April 1622, den 
Grafen Philipp, Wilhelm, Reinhard und Philipp heinhard 


M fiir uie dem Reiche von ihnen und ihren Vorfuhren ge- 
leisteten dienste“ das rrädihat ?l ‘^0 hl geboren'' varlieh. 
Von diesen Diensten war außer bei Graf- Philipp, der j- 


Kriegsrat, Xlämmerer und bestallter Oberst des Kaisers 
war und am wiener Hofe ©ine geachtete Stellung einnahrr 
nicht viel zu merJcen. Immerhin brachte das Privileg 
der immer geldbedur f tigen Jcaiserli h©n -Kasse 1000 Gul¬ 
den ein. 


'In ßezng-auf «raunfels war die Aufgabe das GrV’en 
Äilhelm wesentlich schwieriger. 'm Kaiser lag es nicht, 
ier uri'.f. konnte am ßl. fär z 162 5 seinem ß rüder mit tei¬ 
len, daß Ferdinand ihm die Pt.^cjsgabe der Grafschaft ge¬ 
gen einen Hövers.bereits zugesagt habe. Aber der 
Reichshofrat verschleppe die Angelegenheit absichtlich. 
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%& war an eben za viel Interessenten vorhanden, die nur 
darauf warteten, daß traim^els ihnen zugesprochen werde. 
In dem gleichen Brief schrieb Solms, er habe, bereits die 
Genehmigung zur Heimreise bekommen. In zw isehen habe er 
aber dem Kaiser .einen 11an zur Befestigung Ton I^rag aus- 
gearbeitet und nun den Befehl erhalten, an Ort und Stell- 
al las in Auge n s ehe in z u » ehme n. 1) uni t Öffnete s i ch dem 
Gro fen wilhelm. ein /* afgabenkreis, der seinen Anlagen 
entsprach und ihn länger am kaiserlichen Hof f:esthalten 
sollte, als er urspr nglich beabsichtigt hatte. 

Währenddessen blieb man aber in Braunf«ls salbst auch 
nicht untätig.. hie nächstwohnenden Verwandten nahmen 
sich der S unden Gra en Konräd Ludwig, und Johann Albrecht 
die zurückgeblieben waren,- an und bewogen si© zd einer 
eingehenden hittschrif t- an den Kaiser.’ Darin wurde wie- 
der einmal betont, daß ihr Vater, Graf Johann Albrecht, 
gilt dem böhmischen Abenteuer seines Herrn durchaus nicht 
einverst-tticLen gewesen sei. hd damals schon um seine Ver¬ 
abschiedung nachgesucht habe. Wenn der Kaiser ihm aber 
.. * f 
nicht verzeihen könne, so möge, er doch wenigstens sei¬ 
nen unschuldigen Kindern'die Grafschaft zurückgeben. 

f ach auf anHerrn Kege versuchte man zum Biel zu kom¬ 
men. tiefen £nde aes Jahres 1622 zog sich der Schwerpunk' 
des Krieges nach Kordwestdeutschlahd. Mansfeld und 
Christi n von nrnimschweig standen in ÖstA' riedland und 
Kiedersachsen. lillv-verlegte deshalb im Fr hjahr l62J 
sein Hauptquartier von Assenhaim nach Uersfeld, dorthin 

reiste Graf Konraci. Ludwig, Johann Alb recht 8 ältester 

» 

Sohn, begeleitet von dem spanischen Obersten Graf Frnst 
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VOB Xoenbar a . 'bar aao a dieser Vor such blieb ohne ,-rei 
Daraii ;rfolg, ^ 


bo war nun überall Kaiser erdinand siegreich.. Ix 
hex*r$chte in Böhmen, hielt die öbe;r~ und Onterpf.alz be~ 
setzt u d hatte seine Gegner weit zurilekgadrtagt. Mxm 
berief m auf te 5 . Jezamber 1622 einen lelchsdeputatei* 
tionst-ig nach Hägens barg, ms hier die. Frage der Ver¬ 
waltung der den kurp.fälzischen Anhängern abgsnomenen 
Linder zu regeln. Obwohl sich Hessen-Parmatadt, Kur- 
Sachsen und Brandenburg dagegen auasprachen, wurde die 
. Pfalz seihst Torläufig an Bayern übertragen. Hessen- 
Darms tiadt wurde wenig später am 1, April 1625 das ganze 
Karhur&er Erbe und am 14.' April 1625 die braunfelslsche 
Butzbacher ^aart zugesprechen. Pie kaisertreue Politik 
des Landgrafen- hatte sich gelohnt. 

CMhe irrt-.durch alle Schicksal aschläge hatte G-raf Jo- 
hann Albrecht bei seinem Herrn ausgeharrt und war die¬ 
sem in die Verbannung nach dem Haag gefolgt, tx mochte 
immer noch hoffen, daß das Glück sich wenden möge, -und 
die Bemühungen Englands, • Hollands; und zahlreicher evan¬ 
gelischer Heichssthnde zur Restitution des' Kur rarsten 
führen würden. Wie ganz anders•war seine Haltung als di< 
des Fürsten Christian von Inhalt, der sich sehr bald 
von Friedricn trennte und die Verzeihung des Kaisers 
erlangte 1 Aber der ..,raf sollte die ersehnte Wende zum 
Guten nicht erleben. Im April 1625 erkrankte er. Am 
6. Hai schrieb er aus dem Haag an alle seine Br der, 
dankte ihnen für alles, was sie für seine Angehörigen 
getan hatten und empfahl flfeib* und linder ihrem Schutze. 
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^enij-ö I'a 5 e später, am 14. j-, 
THge wüx<is er in Anwesenheit 
i 1 ri n 2 o n .• o ri 1 2 1112d h e i n r i cli 


•ad., starb .ar* 
König Vriedr 
vor Orv.nien, 


-’ fß folgenden 
ioiis, der 
des Prinzen 


von 

rer 

ihn, 


- ortugal, aas Herzogs von Sachsen und vieler ande _ 
Adeliger im Haag beigesetzt. Hiehtejbaßt besser auf 
als der von ihm selbst f r sein Epitaph gewählte 


Spruch: 


Cetera faenait dolor et labor 1). 
är .hat nicht mehr da» Ulend seiner Familie und Unter¬ 
tanen in den folgenden Jahren sahen brauchen, aber auch 
nicht mehr an der reude teil^anommen, als 3lch am 4> 

f ' pXil 1625 S9ir ‘® Tochter Amalie mit dem Prinzen Frie¬ 
drich Heinrich von Omnien vermählte. Ich versage mir, 
aber diese bedeutende Frau hier ausführlicher zu be¬ 
richten, zumal'ihre heb«nabeSchreibung schon vorliegt. 

In Sonnewalde war es während dieser Jahre nicht viel 
ruhiger als in der Wetterau zugegangen. Auch hier zog 
die. politische Stellungnahme des Regenten den Feind ins 
land, Wir sahen, daß Graf Heinrich Wilhelm.1619 in böh _ 
misclie Dienste getreuen war. Kaoh der Königshrönung des 
Kurfürsten Friedrich wurde er unter dem Titel eines Ge- 
neral-üaerstle.utnant z.um Landvogt der Kiederlausitz er¬ 
nannt. Als solcher hat er im /luftrage seines Herrn vor¬ 
nehmlich die Verteidigung des Landesjorganlsiert. 

In dieser Zeit schloß er einen neuen Shebund. Seine 


©ca fco yi ömaiiXin iSoj.-h.ia Dorothea, 


eine geborene Gräfin 


von .'Jansfeid, mit der er sich am 5. Oktober 1612 verheb 
ratet hatte, war am 1. Februar löl? zu nsbach H „ der 
Geburt eines An alen, Johann Geer*, gestorben, tunmehr 
^ i*t £tset &rfo'/h , 
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vermählte er eich am 2p. April 1620. mit der Gräfin 
Maria Ua&dal-ema von Oettingen. Bia Heimf(Üirnng nach Son¬ 
ne wal de fand, am- 1p. Mai statt. Aber bereits am 2p. Mai 
‘ 20 ^ der Graf vi/ieder nach Böhmen und lieft seine., j xm ge 
Frau im schloß allein zurück. Äs sollte nicht lange 
dauern, bis sion auch hier der Krieg bemerkbar machte. 

Die Stellu g der ftiederlausitzer Stände im böhmischen 
Konflikt hatte*} den Kaiser bereits-am 22. Anril dieses 
Kahres 1622 zu einer errieten Mahnung, ihm den Gehorsam 
zu halten, veranlaßt. Kurfürst Johann Georg von Sachsen 
wurde dann beauftragt, den kaiserlichen Befehl, wenn nö¬ 
tig mit Gewalt, durchzueetzen. her Wettiner wandte eine 
doppelte..Taktik an. Pie Stände des Landes forderte er 
auf, sich deutlich über Ihre Gesinnung dem Kaiser gegen¬ 
über zu erklären. Gegen den Grafen 3olms aber, den offe¬ 
nen Parteigänger des BÖhmenkÖnigö, ging er sehr viel 
schroffer vor. Hier bot sich eine willkommene Gelegenhei 
an der Kordgrenze des. Kurfürstentums einen festen Platz 
zu gewinnen. 1s ist im Grunde idyner wieder das alte Spie' 
Äuch hier suchte aas Territorialfdratentum, sich auf ■ 
•Kosten der kleinen zu erweitern. Als Ziel, winkte die ‘ 
seit langem begehrte ftiaderlausitz. So verlangte Johann 
Georg von Sachsen von dem. Sonnewaldar Befehlshaber, dem 
Hauptmann Heinrich von Mschwitz, die Übergabe der Stadt 
und des Schlosses. Graf Heinrich Wilhelm, der von Gör- 
litz aus den Widerstand organisierte, hatte Vorsorge ge¬ 


troffen. Sein Befehl an den Schioftkommandanten Andreas 
Körner lautete dahingehend, Sonnewalde gegen «jeden Feind 
zu halten und dementsprechend für Munition und Proviant 
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au. sorgen. Aber die .. riet war zu kürz gewesen. Als die 
kurfürstlichen ! owaissare Kraft von Bö der,hausen, Joa¬ 


chim vor, .-Schleinitz iu,d utto J?fl«g mit einigen Soldat® 

am 18. Oktober ankamen und Sinlaß begehrten, v-ersuotote 

Körner zwar, die Bürgerschaft zur Verteidigung zu ge- 
* ' - - » / 
winnen. hoch weigerte diese siche Das Duckauer Tor 

wurde : von den Kursachsen erbrochen, Stadt, und Schloß 
besetzt und Körner gefan^n genommen. Rat und &» rgör¬ 
schart mußten Vm näcnsven o r^en den Hui di guügseid - 
leisten. Körner es später, zu entfliehen. 

Sonnewalde würde HauptStutzpunkt 'der kurfürstlichen 


Kommissare, die von hier aus die ganze Mederlaasitz 
unterwarfen. Rur in Guben, <später in Görlitz leistete 
Graf Heinrich ftilueIm Widerstand; Sonnewalde selbst 
hatte unter der wechselnden Besatzung schwer zu leiden, 
Das Schloß wurde stark mit genommen, -die. Bevölkerung 
hatf.e immer wieder an die Soldaten zu liefern, die 
wertvollen Geschütze wurden auf persönliche Anordnung 


des Kurf raten nach Dresden gebracht. 

Im Frühjahr 1621 konnte sich der Graf auch in- Gör- 

.1 

litz nicnt mehr halten, br begab sich zu seinem Bruder 
«Johann Georg nach Baruth, später nach Berlin zum Kur¬ 
fürsten Johann Georg von Brandenburg. Hier knüpfte er 

t . - 

Verhandlungen mit dem Zur fürsten von Hachsen und Kaiser. 
Ferdinand -n,die 1624 zum Abschluß kamen. Der Kaiser 
verzieh ihm. in 23 . kürz konnte er mit seiner Gemahlin 
nach Honnowalde zurückkehren. 

Über die hier bald, danaioh folgenden He gelungen dar 
fiesitzverhäktnisae in den beiden. Verträgen aus den 
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Jahren 7>l6?.;5 and 1627 ist bereits oben berichtet, worden. 

bra. Heinrich Ailhe ui hat es nach seiner Rückkehr 
in Sonnewaide nicht lange gehalten. Sr reiste bald, wie¬ 
der nach Ansbach au seinem Schwager,dam Markgrafen. Als 
dieser log 5 starb, wurde er Vormund, von dessen Söhnen. 

In Sonnewaide fährte vorerst Bruder Johann Georg die 
Begier tmg. allein weiter. ' 


1 
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12 . Kapitel * 

In schwedischen Diensten 


Graf Johann Albrecht zu Solms~Braunfelg starb fern 
der Heimat, und mit ihm schien der einzige Vertreter ei¬ 
ner aktiven Politik im Soimser Hause zu Grabe getragen* 
Aber schon stand ein anderer bereit, das,, was er begon¬ 
nen hatte, fortzusetzen, Ctad bezeichnenderweise war es 
der Abkömmling.einer kalvinlsehen Linie, Graf Philipp 
Heinhard zu Solms-Butzbach. Von seinem Vater,’ der in 
früheren Jahre- jene bedeutsame Bolle im Kampfrum die 
Freistellung des Bekenntnisses in den großen geistli¬ 
chen Stiftern, vor allem in Köln und Straßburg gespielt 
hatte, von Graf Hermann Adolf, hatte er Tatkraft und 
Weitblick ererbt, war von ihm wohl auch ln die Fragen 
der großen Politik eingeweiht worden. Kr war der einzige 
der Wetterauer Linien, der nicht nur Amboß, sondern auch 
Hammer im Laufe des Geschehens sein wollte. 

Sein Bildungsgang war dar übliche gewesen. Sr hatte 
l6l0 in Heidelberg studiert. Dann war er,' wie wir sahen, 
in die Streitigkeiten um Hohensolms hineingerissen wor¬ 
den und hatte hier erlebt, wie verderblich ein solcher 
Familienzwist wirken kann. J5r hatte nach Kräften ver¬ 
sucht, ausgleichend zu wirken. Hach langen Verhandlung®} 
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kam es am 16 . Juli 1 Ö 22 zu einem Vergleich, in d9B] öraf 
Philipp von der lichiach-böhmischen Linie seinem Vetter 


seinen Teil, an Hohensolms für 20000 Gulden verkaufte. 
Graf Philipp Reinhard besaß nunmehr drei Viertel an Bur 
und Amt. Sr behielt aber seine Residenz vorerst hoch in 

Butzbach bei oder weilte oft auf dem benachbarten 
Jtleebergv 


Wann Solms sich zum ersten Male in fremder Herren 
Dienste begeben hat, wissen wir nicht, urkunden und Ak¬ 
ten über sein Leben aind nur sehr lückenhaft-erhalten, 
wie überhaupt das äohensolmeer Archiv im Laufe der Zeit 
schwere Verluste erlitten haben muß. Seit dem Jahre 1617 
stand der Graf im Dienst des Landgrafen von Hessen-Kasse 
der ihn zum Präsidenten seines Geheimen Rates und Statt¬ 
halter zu Kassel gemacht hatte. Doch lag ihm das unruhi¬ 
ge, selbstherrliche Wesen des Landgrafen Moritz nicht. 

*s kam bald zu Verstimmungen, die, Immer wieder über¬ 
bracht, den Grafen doch endlich bewogen, unter allerlei 
Vorwänden 1620 nach Marburg überzusiedeln und eine Rück¬ 
kehr in. die Behörde abzulehnen. Infolgedessen erhielt er 
am 1. Mai 1Ö21 einen recht ungnädigen Abschied. Daß er 
aber wohl"imstande gewesen war, die verantwortungsvolle 
Stellung auszufüllen, sich auch bei den Amtsgenossen 
und Untergebenen eines großen Ansehens erfreute, zeigt 
deren Absohie^schreiben vom 20. Juli dieses Jahres. 

Philipp Reinhard versuchte nun sein Glück im Kriege. 
Herkunft und Bekenntnis wiesen ihn natürlich a'uf die 
protestantische Seite. 80 trat er,zunächst in den Dienst 
Christians von'Halberstadt. Diese offene Stellungnahme 
gegen den Kaiser und die katholische Partei sollte'sei- 
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nem Lande verderblich werden..Ss war, als habe der Land¬ 
graf von Hesse n-Darmstadt nur auf eine günstige .ßelegen- 
heit gewartet, um auch gegen den andern Mitbesitzer von 
Butzbach. Vorteilen zu können. 

Zn Braunfels hatte^/sich nichts zum -Guten gewandt. Imme 
noch saß die spanische Besatzung auf der Burg. Immer noa 
reiste der junge Graf Konrad Ludwig von Höf zu Hof, von 
Stadt zu Stadt, um Hilfe zu erbitten. Immer noch boten 
seine Verwandten allen Einfluß, den sie beim Kaiser und 
den katholischen Heichsständen hatten, auf, ih/n zu^hel- 
fen. Auch als sich nun der eigentliche Kriegsschauplatz 
weiter nach Korden verlagerte, trat keine Änderung ein. 

Im Frühjahr 1625 griff der Bänenkönig Christian IV. i; 
die Ereignisse ein, musterte im Mai bei Osnabrück seine 
Truppen und begann gemeinsam mit Mansfeld und Christian 
von Halberstadt,zu operieren. Der Kaiser sandte der neue 1 
Gefahr den alterpsobten l'illy mit seinem ligistischen 
Heere u d im Oktober 1625 Wallenstein, der hier zum er¬ 
sten Male als selbständiger Heerführer und Kriegsunter¬ 
nehmer erscheint, entgegen. Abwartend lag man sich lange 
Monate bis in das Jahr 1626 hinein gegenüber.. Wallensteii 
suchte seine Truppen durch Werbungen zu ergänzen. Er 

sandte zu diesem Zweck unter anderen den in seine Dienste 
getretenen Herzog Adolf von Holstein in die Wetterau. 

Das brachte neue Lasten euch für die solmsischen Graf¬ 
schaften an Einquartierung und Kontributionen mit sich. 
Dazu kam,die Rivalität zwischen den einzelnen Truppen— 
fiihrern, die das Land nicht zur Ruhe kommen ließ. Wallan- 
etein hatte der« Herzog Franz Albert von Sachsen-Lauen%% 
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die v*etterau als Winterquartier angewiesen. Pie Brami« 
felser Untertanen haben damals 195 Heichstaler für sei¬ 
nen *tab aufbringen messen. Ihn verdrängte der Holstei¬ 
ner Herzog. Im Fr unwahr 1626 löste, diesen Herzog Georg 
von Bratmschweig-L.aieburg. # ein weiterer Parteigänger 
des Kaisers, ab. Wenn man bedenkt, daß alle diese Heer¬ 
führer jedesmal neue Kontributionen verlangten, so kann 
man sich vorstellen, wie das Land ausgesogen wurde. 

Der . Gutthäter hat niemand etwas zu gut getan' 1 , Jcla^t 
der Wetterfelder Pfarrer Cervinua über einen Kapithtj de 
Lüneburger Herzogs, der sechs Wochen lang mit seinem 
Volk in der Grafschaft Solms—Laub ach lag. Vorher war dl 
Gemeinde des wackeren Pfarrers, dem wir von jetzt an 
noch oft begegnen werden, hat er uns doch sehr wert¬ 
volle Aufzeichnungen hinterlassen, .durch zwei Kompanien 
holsteinischen Fußvolkes hart bedrängt worden. Cervinus 
mußte den Hauptmann Franz Jochen Gallenauer v£n Zehren- 
. dorf mit seinem ganzen Gesinde, 15 Pferden und -2$ Ochse 
drei läge lang verpflegen,^ohne einige Hilfe der Wach— 
barn", denn diese hatten selbst genug mit sich und ih¬ 
rer Einquartierung zu tun. In Fraienseen aber lagen zu 
dieser Zeit Heiter des Obersten Planckhard. Sie'waren 
hoch schlimmer als das Fußvolk, nahmen sie zu allem doc 
den Einwohnern die Pferde fort. Am schlimmsten wurden, 
natürlich die ßraunfelser Dörfer mitgenommen. Am 1. Hai 
1625 reckte .eine Abteilung des Begimentes Graf von 3paur 
ln Langsdorf ein. 200 Pferde zählte sie. Sine Korporal¬ 
schaft wurde nach Hettenhausen gelegt, die sich dort 
übel auff hrte. Wie unsicher das Land durch die strei¬ 
fenden Soldaten geworden war, ersieht man daraus, daß 
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der Kat Br. Kitzel den Kurzen weg von Hießen' nach Lieh 
nicht mehr allein zur eklegan konnte, sondern besonders 
begleitet werden maßte. • ' 

Schon im Laufe des Jahres 162 $ hatte ftraf Philipp 
Reinhard dan Bienst des Herzogs'Christian Ton Braun! 
schweig' verlassen. Es mochte ihm unter diesem Heerführer, 
der den Kamen der tolle Christian erhalten hat, doch 
wohl allzu wüst zugehen. Er wandte sich an den Bäneakö- 
nig und wurde von diesem am 8. März 1626 als Oberst »her 
fünf Kompanien zu Pferde und ein .Regiment zu Fuß be¬ 
stallt. Gleichzeitig erhielt er unter anderm den Auftrag, 
mit Landgraf. Moritz von Hessen über Werbungen in seinem 
lande zu verhandeln. Auch übertrug man ihm die Sicherung 
dar h&dflanke des Heeres. Sr legte dazu kleine l’ruppen- 
korper nach U »den und iiöttingen. und verhandelte mit dem 
kurntainzisehen Fritzlar wegen Übernahme einer Sohutzwa- 
che. 

Der Landgraf von Hessen-Darmstadt und seine Beamten 
hatten die kriegerische Tätigkeit des Grafen aufmerksam 
verfolgt. Im September 1625 belichtete der Königsberger 
Amtmann seiner Regierung darüber und riet, sich der Graf¬ 
schaft Hohensolms zu bemächtigen. Auch Tilly wurde nun 
auf den Grafen aufmerksam, meldete am 28 . März 1626 nach 
Darmstadt, daß Solms bei Kassel Truppen werbe,und empfahl 
ihn nach Möglichkeit gefangen zu nehmen, damit Hessen- 
Kassel, das schon von sich aus sehr zu den Protestanten 
neige, nicht dem Kaiser abspenstig gemacht werde. Die 
Darmstädter Regierung wies im April ihren Gesandten in 
Wien, Br. Liebenthal, an, er solle die nötigen Vorberei- 
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timten treffen für ai nö mögliche Konfiskation von Hohe 
aolms. Seine Sem:>hun ß en sollten sich auf das Amt Butz- 
Dach und aie im -mt Königsberg- gemeinsamen Dörfer er- 
. strecken. Doch solle er alles- so geheim wie möglich an¬ 
stellen, denn niemand därfe Darmstadt zuvorkommen. 

Das Geheimnis wurde aber nicht gewahrt. TU ly: bekam 
Wind von den darmstädtischen .Machenschaften'. Sr mochte 
sich erinnern, welche Schwierigkeiten ihm damals in 
Braunfeis von dieser .Seite her gemacht worden waren. 
Deshalb ließ er, dem Landgrafen zuvorkommend, kurz ent- 
sc iloassn im Mai 1626 die Güter des Butzbacher Grafen 
durch spanische Iruppen besetzen. Aber Darmstadt gab 
noch nichts verloren. ßs begann mit dem spanischen Kom¬ 
mandanten in Hohensolms zu verhandeln und gleichzeitig 
auch mit Wien, wobei es besonders darauf hinwiee, daß 
Hohensolms hessisches Lehen sei. So erreichte es auch 
sein Ziel: der spanische Befehlshaber gab nach, und am 
1 .. August besetzte eine kleine hessische Truppe von Har¬ 
burg aus das Städtchen. Die Verwandten des Grafen Phi¬ 
lipp Heinhard hatten das Unheil kommen sehen, namentlich 
G-raf Philipp hatte immer wieder darauf gedrängt, vor¬ 
beugende Maßnahmen zu treffen, kannte er doch die Ver¬ 
hältnisse am kaiserlichen Hofe aufs Beste. Jetzt war er 
unablässig bemüht, eine Bittschrift an den Kaiser zu¬ 
stande zu bringen, «uch versuchte er, kon den G tern des 
Neffen soviel wie möglich unter eigene Verwaltung zu 
bringen. Doch zunächst war alles umsonst. Am 184. Septem¬ 
ber 1626 würde dem Landgrafen der ganze Besitz des Gra¬ 
fen Philipp Heinhard übertragen. Seine Gemahlin und sein 
Schwestern worden abgefunden. .Alle Beschwerden des Grafe; 
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alle Kla * en dar Gräfinnen halfen nichts, auch nicht 
als Gräfin Anna üargarethe, sein© jüngste Schwester, 
sehr energisoh nacji Larmstadt schrieb und dabei vor 
Schimpfwortan nicht zur jckschreogte. Hessen-Dsrmstadt 
war endlich am Ziel. Es besaß nun ganz Butzbach und fr 
dachte garnieht daran, den wertvollen Platz wieder her¬ 
auszugeben. Mit der Besetzung von Hohensolms aber war 
endlich den lästigen Streitigkeiten eia’.Ende bereitet. 
Mochten die öolmssr Grafen Beschwerde auf Beschwerde 
häufen. Der Landgraf wußte, der Kaiser stand zu ihm und 
whrde ihn in seinen neuen Erwerbungen zu schütz:an wis¬ 
sen. hie politische und militärische Lage des Kaisers 
aber war so gut, daß es nur noch eine Frage der Zeit 
schien, bis er den letzten Gegner besiegt hatte, ifad 
dann würde er, der Landgraf, beim Friedensschluß mit 
einer endgültigen Anerkennung alles Gewonnenen belohnt 
werden* 

tJnd tatsächlich! -Die Lage de« Kaisers tmd seiner 
Parteigänger war äußerst günstig. .Ttn Juli. 1626 iu 6 
-ft orz og G e o rg vo n de- Watl e r - 

au at * £en ganzen Sinter und aas J^itjhjahr 1626 hin¬ 
durch hatten die kaiserlichen Truppen in der Wetterau 
gelegen. Besonders schlimm f hrten sich die Soldaten 
des Kratzisohen fiegimentes auf, die nfang Mai in Kon- 
nenrod, Hungen und Wölfersheim lagen. Aber auch das 
Volk des Herzogs selber führte sich nicht besser auf. 

Im Gericht Villingen kam es zu zahlreichen Gewalttaten. 
Endlich zog Herzog Georg von Braunschweig-Lüneburg Im 
Juli 1626 aus. der Wetteraa ab, um sich mit Tilly Z11 
vereinigen. Bald nach seinem Abmarsch begaben sich die 
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Grafen Wilhelm u.d Reinhard nach Frankfurt zum Herzog 
Maximilian von Pachaen-Laueuburg und erreichten eine 
Verminderung der Äinquartierungalastan. Viel besser wur¬ 
de die läge allerdings dadurch nicht. Im Laufe das Som¬ 
mers 1626 marschierten etwa J 0000 Mann durch die un- 
; glückliche Landschaft. 

Tilly hfctte im Juni dieses Jahres Münden erobert und 
sich dann ge^p» den hänenkönig gewandt, den er am 17. 
August 1626 bei Lutter am Barenberge vernichtend schlug 
und zum Rückzug nach Morden zwang, hie 0 $gji folge die¬ 
ses Sieges war, daß zahlreiche Fürsten vom Dänenkönig 
abfielen und ihren Friaden/mit dem Kaiser suchten, unter 
ihnen Herzog Friedrich Ulrich von'Braunschweig—Wolfen— 
hatte!. Hier wa r Graf Philipp Reinhard zu Solms-Butzbach 

Kommandant, der alle Kräfte aufbot, die; Stadt wirksam 
zu verteidigen, 

Ara 6. August 1626 starb Landgraf•^udwig von Hessen- 
Macxfcxxg Darmstadt. Ui t ihm verlor die Laubaeher Graf- 
Schaft einen wirksamen Schutz, hatte der Landgraf doch 
lim seiner -Schwester. Anna, der Gemahlin des Grafen Albert 
Otto X., willen seinen Einfluß oft geltend gemacht, so- 
daß dem Lande das Ärgste erspart wurde. Der Hunger© r 
Amtmann hatte also nicht Unrecht, wenn er einmal mahn¬ 
te: "Lasset uns den Herrn Landgrafen in Uhren halten, 
sie sind unsere Mauer«, Ira September lagen schon wieder 
BO Loldaten in Wetterfeld. Sie wurden abgejöst durch den 
berechtigten Oberst Adam Wilhelm Schelhardt von Darfurt, 
Freiharrn von Gürzenich, einen Wallensteiner Offizier, 
der später ein schmachvolles Ende•genommen hat. 
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Bar !od das Landgrafen Ludwig eröffnete die Möglich¬ 
keit eines Ausgleiches des Streites um das iäarburger 
Erbe. Sein Sohn und Nachfolger Georg II.. ging ^so eher 
darauf ein, als er auch hier auf .die uneingeschränkte 
Onterstützung des Kaisers rechnen konnte. Landgraf Mo¬ 
ritz von Hessen-Kassel hatte, von filly hart bedrängt, 
am 19 . duli 162 6 dexa Kaiser vetpreohen müssen, feine 
foiitik mehr gegen ihn zu fahren. Am 27. März 1627 ver¬ 
zichtete er ganz auf die Regierung, und sein Sohn und 
Nachfolger Wilhelm schloß nunmehr am 4. Oktober dieses 
Jahres einen Vergleich mit dem Daran «dt er Vetter. Darin 
mußte er auf die ganze Marburgjr Erbschaft verzichten 
und die niedere Grafschaft Katzenelnbogen mit der wich¬ 
tigen Festung Hheinfels sowie das Am^ohmalkalden abtre- 
ten. Hessen-Daxmatadt besaß nunmehr auch das Land an der 
Lahn und umklammerte somit von Süden und Norden die' 
Wetterau. Die Folge davon war ein verstärkter Druck auf 
die hier ansässigen kleineren Grafen und Sennen. 

Immer mehr neigte sich die Sagschale des Sieges der 
kaiserlichen Partei zu. Im Laufe des Sommers 1627 wurde 
König Christian von Dänemark, durch Wallenstein weiter 
zuräokgedrängt. Tilly wandte sich gegen die noch be¬ 
setzten Plätze, eroberte am 12. November Nienburg und 
begann dann die Belagerung Wolfenbättels, die er von 
Pappenheim ausfdhren ließ. Graf Philipp Reinhard,' dem, 
wie wir sahen, die Verteidigung der Stadt vom Dgnenkönfe 
übertragen worden war,/ gab sich alle Mühe, seiner In¬ 
struktionsgemäß die Verteidigungswerke zu verbessern 
und die Magazine aufzufüllen. Doch hatte er schwer mit 
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dem -WicLr rs t*nde der Bevölkerung und des Herzogs Frie¬ 
drich Ulrich von Br i*;schweig za kämpfen, der ihm sog/ai 
■befahl, den Platz za «.bergeben. Pappenheim selbst such¬ 
te ihn in einer Unterredung, die im September stattfana 
zum Verrat zu überreden, indem er ihm Versprach, sich 

beim Kaiser für die ßüokgabe seiner beschlagnahmten 
Qiiter einzusetzen. Der Graf wies das Ansinnen natürlich 
zurück. Monatelang wurde die Stadt tapfer verteidigt, 
bis der kaiserliche General die Oker aufstuuen ließ 
sodaß der Ort unter Saaser gesetzt wurde, Da mußte der 
Graf in eine ehrenhafte Kapitulation einwilligen. Bei 
den Übergabeve-rhandlungan. bat er seinen siegreichen 
Gegner, sich f r ihn beim Kaiser um Hiickgabe seines be¬ 
setzten Bandes zu verwenden. Pappenheim schätzte die 
Tapferkeit und Ehrenhaftigkeit des Grafen so hoch, daß 
er ihm seine Hilfe versprach, diese Zusage sollte Solms 
noch einmal sehr wertvoll werden. Mit fliegenden Fahnen, 
brennenden Lunten, die Kugel im Munde, rückten die dä¬ 
nischen Truppen ab und wurden von den Pappenheimern 
“bis L&beck geleitet* 

KÖni-g Christian von Dänemark verwandte den Grafen 
zunächst als Präsident seines Iriegsrates, ein Beweis, 
daß er die Kenntnisse Philipp Heinhards wohl zu schätze 
wußte. Doch Wurde dessen Stellung bald unhaltbar. Die 
sich immer mehr verschlechternde Kriegslage machte es 
dem König unmöglich, die von Solms angeworbenen und aus 
ffolfenbättel glücklich zurüokgeführten Truppen weiter¬ 
hin zu unterhalten und dhrüber hinaus den rückständigen 
Sold zu zahlen. Als man 'dam Grafen sogar noch öhred— 
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lichkeiten vorwarf, stand sein Entschluß fest, den dänl 

* 

sehen Bienst zu verlassen. Kurz entschlossen wandte er 
sich an König Gustav Adolf von Schweden, der ihn nach 
einigen Verhandlungen am 24 . März 1Ö28 zu seinem Gehei¬ 
men Hat mit einem monatlichen Gehalt von JÖG Beichstalex 
ernannte. Kr gedachte, den Grafen fhr seine Plane gegen 
die baltischen Länder zu gebrauchen. Niemand konnte da¬ 
mals ahnen, daß Solms dem Schwedenkönig bald in Deutsch¬ 
land gute Dienste leisten sollte. ■ 

Trotz dieses günstigen Vertrages hat der Graf den 
schwedischen Bienst aber nicht sogleich angetreten. WohJ 
dachte er im Oktober 1628 daran, zu Gustav Adolf zu zie¬ 
hen, gab den Plan dann aber doch wieder auf. Der Grund 
liegt auf der Hand: er hatte inzwischen die Gnade des 
Kaisers erlangt und mußte die für ihn nun günstigere 
Lage gegen Hessen-Darmstadt ausnutzen. Daö aber wäre bej 
einer• längeren'.Abwesenheit nicht möglich gewesen. Kr 
hatte das Angebot, ; das ihm Pappenheim damals vor Wolfen- 
b’dttel gemacht hatte, auf gegriffen u d ihn, sobald er 
den dänischen Dienst verlassen hatte,, um Vermittlung 
angegangen. Der General löste das gegebene Versprechen 
auch ©in. Im "ugust schrieb er aus Hardeleben, daß 
Solms die Begnadigung des Kaisers errungen habe. Der 
Graf reiste daraufhin nach Wien, tat Tofifall und Abbitt* 
und bekam einen vom JO. April 1629 datierten VersÖh- 
nungsbrief. 

freilich in Darmstadt war man damit.ganz und garriich 

# 

einverstanden. Daß gegen die Kntscheidung Ferdinands 
nichts unternommen werden konnte, wußte man. So ver- 
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s achte man za retten, was noch zu rat i.on war, und, 
soüriab an den kaiserlichen Hofrat von Stralendorf, er 
möge beim Kaiser,vorstellig werden, daß Graf Philipp 
fiemhard in Hohensolms nur eingesetzt werden dürfe, 
»renn er in einen Verkauf seines Butzbacher. Anteiles an 
Hessen-Darmstadt einwillige. Gleichzeitig begann man 
mit dem Grafen selbst Verhandlungen. Dieser erwies sich 
durchaus geneigt, wenigstens erst einmal die auf die 
Dauer unmöglichen Verhältnisse des gemeinsamen Hohen- ■ 
solmser Besitzes zu bereinige«. Schon am 30. Oktober 
1628 kam es zum Vergleich. In ihm wurden die solmsisch^ 
und hessischen Anteile von einander geschieden und die 
Ämter Hohensolms und Königsberg endgültig getrennt. Die 
Grenze, die man bald danach festlegte und aussteinte, 
ist bis in unsere Tage die Scheide zwischen den Kreisen 
Wetzlar und Biedenkopf gewesen. Irst die Jüngste Gegen¬ 
wart hat die ilte Einheit wenigstens zum Teil wieder 
hergestellt. Im Horden der alten Grafschaft Solms sind 
allerdings einige damals abgetretene Dörfer auch weiter 
hin beim Kroj.se Medenkppf geblieben. 

.Dieser Teilungsvertrag maohte endlich jährigen M 
zahlreichen Streitigkeiten ein finde. Kur Kirche, Schulen 
und Geistlichkeit sollten gemeinsam bleiben. Die daraus 
entspringenden Irrungen waren nicht sd schwerwiegend. 

Für den Grafen bedeutete der Vertrag auf der einen Seite 
einen unleugbaren Vwxisii Machteil, mußte er doch auf 
zahlreiche Dörfer verzichten. Andererseits aber war er 
Jetzt Herr im eigene« Hause und brauchte nicht mehr fort¬ 
während auf den. hessischen Baohbar«;und Lehnsherrn 

Rücksicht zu nehmen. . 
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Das alles bede täte ftr Hessen-Darrastadt 'freilich .nur 
eine JSebentoage. Ihm ging es-in Wirklichkeit ja ei^entU- 
nur um Butzbach. Und hier zeigte sich der Graf sehr viel 
hartnäckiger, sodaß die Verhandlungen bedeutend, länger 
dauerten, tost am JO. Oktober 1629 kam man zum Ziel, ßra' 
Philipp Reinhard verkaufte seinViertel an Butzbach ein¬ 
schließlich der Dörfer Niederweisel, Oberhörgern und 

,* * t 

Oberstadt an den Landgrafen für JJOOO Gulden. 12 s ist 
nicht zu verkennen, daß Solms diesen Vertrag unter kai¬ 
serlichem Druck abgeschlossen hat, erwähnt doch die Ur¬ 
kunde ausdrücklich, daß alles auf Anraten der kaiserli¬ 
chen Kommissare geschah. Andererseits dürfen wir auch 
nicht außer Acht lassen, -daß ihm die hohe Kaufsumme sehr 
willkommen war. $s mochte ihm bei den nun einmal vorlie¬ 
genden Verhältnissen schon lange zweifelhaft sein, ob er 
seine Residenz in Butzbach aufrecht erhalten konnte. ode~ 
ob es nicht besser sein würde, sie nach Hohensolms zu 
verlegen, das ihm ja nach 1622 zum größten Heil gehörte. 
Hohensolms aber war stark verschuldet^., das Schloß schon 
seit langem in sehr schlechtem Dust and. Schon l6l8 hatte 
man einmal daran gedacht, den : sogenannten Hohen Bau ab¬ 
zubrechen und ganz neu wieder aufzubauen, hatte aber we¬ 
gen'der Kosten dann doch wieder davon abgesehen. Da bote- 
die hessischen Gulden die Möglichkeit, wenigstens eini¬ 
germaßen Wandel zu schaffen. Freilich war es recht unsi¬ 
cher, ob seine Bemühungen auch Erfolg haben würden, hat¬ 
ten doch die Kriegslasten im Laufe der Leit immer mehr 
zugenommen, als sich za verringern. 

Der Kaiser, atand nunmehr auf der Höhe seiner Macht.. 
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König Christian von Dänemark war endgültig vertrieben 
und mußte am 12 . Mai 1629 den Frieden von Lübeck schlier 
sen. Keiner der protestantischen Stände wagte noch Wi¬ 
derstand zu leisten. Nur das tapfere Stralsund vertei¬ 
digte sich nocii ge 6 en Gallenstein. jSchon dachte man an 
die Gründung einer kaiserlichen Flotte in der Ostsee. 
Nunmehr ging .Ferdinand daran, seine Heere auf die außer¬ 
deutschen Kriegsschauplätze, in die Niederlande, nach 
loleh und nach Italien ; zu senden. Zur Bereinigung • der 
innerdeutschen XarrkactÄiÄSÄ Verhältnisse und zur Featigur 
des Sieges der 'katholischen Partei aber erließ er am 
24 . Februar 1629 das sogenannte Restitutionsedikt ; nach 
dem alle seit dem Religionsfrieden Von 1552 protestan¬ 
tisch gewordenen Bistümer uhd Klöster ihren alten Be- 

v * 

sitzern, d.h. der katholischen Kirche und ihren Orden, 
zurückgegeben werden mußten. ' - 

kber so. sehr das alles nach außen von der ‘ 3 türke des 
Kaisers zu zeugen schien; im Innern klafften längst Ge¬ 
gensätze, die den stolzen Bau# bereitsrhedenklich 
schwächten. Zwischen dem Kaiser, der Liga unter ihrem 
Feldherrn Tiily .und. endlich Wallenstein wurden die« Mei¬ 
nungsverschiedenheiten über die Ausnutzung des Sieges 
so groß, daß sie nicht mehr ausgeglichen werden konnten. 
.Bas Bestitutionsedikt öffnete auch den hartnäckigsten 
Anhängern des iU* 4 ers unter den Protestanten endlich die 
Augen. Schon nahen sich auswärtige Mächte, Frankreich ur 
Schweden, genötigt einzugreifen, da sie das übermächtige 
Anwachsen der habsburgisehen Monarchie in Deutschland 
-ufcd die Unterdrückung der protestantischen Stände nicht 
mehr tatenlos hinnehmen zu können glaubten. Ja selbst 
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cUe katholischen Stände wurden mißtrauisch und begannen, 

f&r ihre Vorrechte besorgt za werden. 

/ „ ■ * )ie solmaische* Länder begannen .schon im Winter 1627 
>auf 1628 und das ganze,folgend« Jahr hindurch'diesen in¬ 
neren Zwiespalt im kaiserlichen Lager zu. spüren. Lilly 
hatte seine Truppen in daa Land.zwischen Weser und Lahn 
gelegt. Streifende Hotten des Lindeloschen Regiments* 
gelangten bis in die Grafschaft Solms-Laubach, ohne aber 
großen Schaden anzurichten. D a f ar saßen.Wallensteins 
Truppen im Naesauischen. Wallensteins wie Tillys Gene¬ 
rale una Obersten aber jagten sich nun gegenseitig die 
Quartiere ab. Oft kam ea zwischen ihnen zu blutigen 
Streitigkeiten. Niemand wa*inden belegten Dörfern mehr 
.sicher. Bern Landgrafen Philipp von Hessen-Butzbach wurden 
Pferde fortgenommen nid ein k’uhrknecht erschossen. Die 
Gemahlin des. Grafen Philipp Reinhard zu Solms ließ man 
nicht nach. Mledarweiael hinein, sodaß aie ln Butzbach 
nächtigen mußte. Abgedankte Reiter vom Willebischen Re- 
■giment machten das Land unsicher.’ Hie Bauern verließen 
Haus und Hof. Die Äcker wurden nicht .mehr bestellt, weil 
man nie sicher war, ob, man nicht dabei der Pferde be¬ 
raubt wurde. Noch schlimmer wurde es, als die Hebroni- 
sohan und KraSzischen Regimenter auf ihrem Marsch von den 
Niederlanden har durch die Wetterau zogen. Salbet Lieh 
blieb nicht verschont. Man’ versucht© sogar, freilich ver¬ 
geblich, hier den katholischen Kultus wieder einzufhhren. 
Was half es, wenn Walrenatein den bereits erwähnten ’ 
Oberst Gürzenich wegen der unter meinem Befehl verübten 
Gewalttaten am 14 . Oktober - 1.627 hinkichter ließ? D ie a n- 
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dern wurden dadurch vielleicht etwas vorsichtiger, aber 
nicht-besser. Ganz besonders schlimm wurde es in Langs¬ 
dorf, wo die unerbetonen Gäste im Frühjahr 1623 di>e 
2est mitbrachten, an der u.a. alle Gerichtsschöffen 
starben. . •: ■ ■■ 

Diesmal hatten die Grafen nach andern Mitteln ge¬ 
sucht, um die.Lasten wenigstens auf ein «träglichea 
Maß za vermindern. Allein, das hatte man erfahren, war 
wenig auszurichten. So berieten die .Jette rauer Grafen 
■ insgesamt den Winter 1627 auf 16?8, wie man die dauern¬ 
den Mnquartleru gen abwenden könne. Noch einmal traten 
dabei die verwandten Häuser Kassau,Wittgenstein und 
Solms, hier vor allem Graf Wilhelm, führend hervor. 

Auch den Kurfürsten von Trier suchte man heranzuziehen. 
Aber alles war vergebens. Auch der Kaiser war nicht zu 
gewinnen. * 

Or&f Pili 11 pHeinhard -hielt sich im ~SoöiiaQy “und Horbß 
/des. Jahres'l62^> meistens in Hohensolms auf -und uh tarn ah. 
yon hier aus einige Beisein an die benachbarten Höfe.. 
Eigenartig ist, daß die Schwedische Bestallung immer 
noch nicht an Kraft trat. Ob er sieh an dem Äuge des 
Königs gegen Livland, der'ln dieser Zeit stattfand, 
nicht beteiligen wollte und deshalb verzichtetet. Wir 

s 

wissen es nicht, und es fahlen auch alle Guallenmäßigen 
Hinweise für eine Lösung dieser (frage. Dafttr hat er 
während dieser Monate versucht, einen andern Bienst zu 
bekommen. Vor allem dachte er dabei an Waldenstein, mit 
dem er durch Pappenheim Beziehungen' angeknftpft hatte. 

Wir besitzen nöch einen Brief das..Grafen an den Fried¬ 
länder, datiert aus. Butzbach vom 27, Juli 1629, in dem 
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er Wallenstein an die vorher gegangene n Ve rhondl xm ge n • 

i 

erinnert und bittet, ihn hei den beabsichtigten Werbun¬ 
gen gegen Frankreich, von denen er gehört habe, zu be¬ 
rücksichtigen. 

Diese Verhandlungen zeigen den Grafen in einem ganz 
neuen Licht, Kr, der Kalvinist,, will sich einem Feld¬ 
herrn' des Kaisers anschlieBen, also zur andern Partei 
■Cb ergehen* Wie ist das zu erklären? 

Wir m ssen bedenken, daß damals weithin die prote¬ 
stantischen Stände die Hoffnung aufgegeben hatten, daß 
dieser auf allen Plätzen•siegreiche Kaiser noch über¬ 
wunden werden könne. Fixier nach dem andern der Fürsten 
der Grafen und Herren suchte seinen Frieden mit Ferdi¬ 
nand zu ^machen. Wir sahen,.wie die Braunfelser Grafen 
sich darum bemühten, wie Graf Wilhelm zu Greif ehstein 
sogar in den Dienst des Kaisers trat.. Wir können Ähnli¬ 
ches auch in' den andern Grafenhäusern beobachten. Graf 
Johann Ludwig von Kassau-Hadamar trat 1629 in Wien, wo 
er durch persönliche Verhandlungen die furchtbaren 
Kriegslasten, die- auf seinem Lande ruhten, vermindern 
wollte, sogar zum katholischen Glauben über. Vber auch 
der Krieg selbst hatte seinen Charakter geändert. Die 
religiösen Fr gen und Gegensätze traten mehr und mehr 
gegenüber den politischen zurück. Graf Philipp lieihhar 
aber war, soweit wir sehen, kein eigentlich religiöser 
Charakter. Seine Handlungen wurden vielmehr vom poli¬ 
tischen her bestimmt. Dabei standen ihm sein und seine 
. -• • ./ 

Landes Vorteile im Vordergründe seiner Kntsohlhsse. 

Ihm kam es in erster Linie darauf an, seine Bech ( te ‘ 
möglichst, ungeschmählert zu erhalten.---—-— 
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Die Verkleinerung seines .Besitzes durch Hessen—.Darmstad. 
die Vertrage von 1628. und 1629 d nkten ihn auf die 
Dauer doch untragbar. '• q hat er vielleicht, gehtffft, 

“ mehr in kaiserlichen Diensten zu erreichen., und trug 
deshalb keine Bedenken, zu diesem Zweck die Partei zu 
wechseln- Wir werden später sehen, wie er aus demselben 
Grande zu Schweden überging und hier immer wieder ,ver~ 

. *. • i 

Buchte, Sinfl-uß und Stellung zu seinem Nutzen einzu¬ 
setzen; Br ist aarin so ganz anders veranlagt, als sein 
Braunfelser Vetter Johann Albrecht,. der lieber Land 
und Leute, verlor, als seinem Herrn die Treue zu brechen 
Freilich müssen wir zu Gunsten des Hohen eo X ms © r s beto¬ 
nen, daß damals zahlreiche Raichsstände so handelten-, * 

/ und vor allem die religiösen Hemmungen mehr und mehr ■ 
Verwischt wurden. In Graf Philipp Reinhard spiegelt 

' sich so der Wandel des Krieges selbst. . : 

% ’ *■ / 

3 Ss ist aus diesem Versuch nichts geworden, „und der 
Graf mußte auf seine alten Plane zurückgreifen. Kr 
knüpfte neue Besprechnungen mit Schweden an. Sie"führ¬ 
ten zum Srfplg. Gustav Adolf, der damals schon, mit zahl 
reichen evangelischen Fürsten Deutschlands wegen einer 
tatkräftigen Hilfe gegen den Kaiser in hhterhandlungen 
stand, nahm.' ihn aufs neue in seinen Dienst und bestä¬ 
tigte die. alte Bestallung. Zunächst nutzte er.die Be¬ 
ziehungen zwischen Solms und den beiden hessischen Hö¬ 
fen und sandte den Grafen mit einer Instruktio'n vom 
18 . .November 1629 nach Kassel und Darmstadt. Dem Land¬ 
grafen Wilhelm V. sollte er von dem Stand -seiner. &nge~ 
legenheiten, vor allem von den Verhandlungen mit dien 
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deutschen Kurfürsten Mitteilung machen, mit dem Darm- 
Städter Landgrafen aber ■über einen ''»Schluß beraten. 

In Kassel fand Philipp Reinhard einen wohl vorböreite- 
ten Boden vor. 'Seit der Regierung Moritz des Gelehrten 
hatte man hier nicht aufgehört, mit Schweden als einer 
Kommenden &acht zu rechnen. .Natürlich Konnte der Land¬ 
graf im .Augenblick nichts Bindendes unternehmen. Dazu 
war seine Lage allzu bedroht,. '.der öchwedenkönig aber 
hoch weit und, wie die Relation des Gesandten nicht ver¬ 
schweigen konnte, in fast aussi chts 3 . 0 se;$ .Verhandltingön 
verstrickt. Am Januar I6ji0 stattete Solms dann sein 
Werbung in Lärmstadt ab, erhielt aber, nachdem.der Land- 
graf sich mit dem S**bisdhof von Mainz insjf Benehmen 
gesetzt hatte, eine abschlägige Antwort, 

Inzwischen, stieg die ünzufiedsnheit der ''Fürste». mit 
dem Gewaltregiment des Kaisers immer höher. Die Liga, 
die Beziehungen zu Frankreich angeknrpft .hatte,;, setzte 
durch, daß.Wallenstein entlassen und das Heer vermin¬ 
dert wurde. Tilly erhielt* den Oberbefehl. Da landete am 
24 . Juni 1650 Gustav- Adolf von Schweden an der Küste 
Pommerns. Als einer deersten der protestantischen Für¬ 
sten bot ihm Landgraf Wilhelm V. von Hessen-Kassel ein 
Bdndris an und ließ sich auch nicht durch kaiserliche 
Gegenmaßnahmen von seinen Absichten abbringen, lör, dem 
die Sache des Protestantismus sehr am Herzen lag,-setzt' 
seine letzte .^Hoffnung auf den König. Natürlich, brachte 
das alles neue Unruhe mit sich. Die kaiserlichen Gegen¬ 
maßnahmen waren, dfem Grafen Johann von Nassau übertragen 
worden, der im November und Dezember 1650 durch die 
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. h-etteraü marschierte. .ie haubaoher urafachR t, die d- 
t) aiir vorher verhältnismäßig verschont geblieben v/ar 
litt ziemlich unter der; zuchtlos an Völkern der vier 
dem Grafen Kassau unterstellten Regimenter. Gehr' swfc*® 
schlecht ging es hoch den. Braunfeisern. Der Bunge zier 
Amtmann sandte, als er von dem heramahen neuer Völker 
hörte, a cf inan Keller ins Haupt-.; uarti er n^oh leihgester 
Dieser über wurde, mißhandelt. Au oh nahm m- n ihm alles 
ab. Daraufhin mußte der mtmonn selbst kommen. Sr er¬ 
reichte aber nichts. Die Soldaten hausten fürchterlich 
in den Dörfern. ; ,o wurden zahlreiche So freiten in Lang 
dorf von ihnen ei jage äschert. Kur Lieh blieb verschont. 
&uoh o.as folgende «Jahr l6jl brachte aem geplagten mt- 
mann keine lioh©. Til'ly zog laufend l'ruppen nach Mittel¬ 
deutschland ab. Im Januar ritten Pappenheimer Beiter 
nach Magdeburg durch. ndere, die bei Assenheim lagen, 
konnten # im ti&rz glücklich weiter nach Osten ab gedrängt 
werden, worunter dann freilich das benachbarte-Amt 
Bchötten zu leiden hatte. Aber es war schon so: man wai 
froh, wenn man selbst einigermaßen verschont blieb, xm 
wälzte die Last ö erne dem andern zu. 4b und zu, leider 
viel zu selten, erlangte der Amtmann, der unermüdlich 
bald zu diesem, bald zu jenem Truppenf"hrer / alle Üe~ 
fahren niehljfaehtend,reiste, »wh wohl einige Irleich- 
terim 5 en. .-o wiurcien im J uni drei spanische Kompanien, 
die sich in tööli©rshöim, Gödel, vieckesheim und ubb^^n— 
hofen übel aufführten, .nach Dotzlar, Gelnhausen und 
Friedberg verlegt. 

In diesem Gommer begann Gustav Adolf seinen öieges- 
2ug. - m 12 . ” ugust schloß er mit Landgraf -ilhslm vo 
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fiessen-Kassel tten Vertrag tob Serben ab. Hit den S.«r- 
ftratan von Brandenburg und Sachsen verhandelte er 
durch den im Jahre 162 9 aus Wallensteins Armee abge¬ 
schiedenen Hans Georg von-Arnim,. der am 1. Juli 1651 
als Feldmarschall und Befehlshaber des sächsischen 
heeres in den Bienst des Kurfürsten .Johann Georg trat. 
Als beide Fürsten zögerten und die Verhandlungen in die 
hänge zogen, zwang er nach der Zerstörung Magdeburgs 
durch Tilly den Brandenburger zum -Bündnis. : uch Sach¬ 
sen, durch den Einfall des kaiserlichen Heeres besorgt, 
schloß sich ihm endlich am 11. September an. Daneben, 
führte er durch rntm und den Hauptführer der böhmische; 
Emigranten, den Grafen fhurn, Verhandl Gingen mit 'Wallen¬ 
stein. Der Herzog ging darauf umso lieber ein, als ai0 h 
ihm hier die willkommene Gelegenheit bot, dem Kaiser 
den durch die Absetzung angetanen Schimpf zu vergelten. 
Ein Obertritt des Friedländers aber hätte dem Schweden- 
könig Böhmen und Mähren fast kampflos in die Hände 
gespielt. ' • -• ‘ • 

Am i7. September 16)1 schlugen die vereinigten 
schwedischen und sächsischen Truppen Tllly bei Breiten¬ 
feld vernichtend. Der Ligaf hrer mußte sich aber Hes¬ 
sen an den Main und weiter nach .V-Uidautsohland zuriiok- 
zieheh. Gustav Adolf folgte ihm. Zur Wahrung seiner - 

r 

Interessen am xx*sx»Ksxrxaf« sächsischen Hofe sandte er 
den Grafen Philipp Heinüard nach Dresden. Wir wissen 
nicht,-wo Holms in der Zwischenzeit geweilt hat., sind 
auch nicht unterrichtet, inwieweit er in die Pläne dea 
Königs eingeweiht war. Poch dürfen wir bei der Wich- 
tigfceit seiner Mission annehmen, daß ihn Gustav Adolf 
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mindestens soweit owterriclatet hatte, als es zur Pure* 

führ,mg seiner ufgabe notwendig war. Diese aber war 
nicht leicht. 


Kursachsen gab auch nach dem ‘Abschluß des _ schwedi¬ 
schen Bündnisses die Grundlinien.seiner alten Politik 
.nicht auf. Bis wollte auf seine führende Stellung unter 
den evangelischen Ständen Deutschlands.ebensowenig vor 
ziehtan, wie auf seine Rolle als Vermittler zwischen 
diesen und der habsburgischen Partei. Deine Anstren¬ 
gungen richteten sich nach wie vor auf den /• bschluß 
eines allgemeinen Friedens. Daneben erkannte «»viel¬ 
leicht am klarsten von allen die Gefahr, die trotz 
aller Vorteile von Schweden, her drohte. Die .Forderunge 
die Gus'tav •' dolf dem Kurfürsten-von Brandenburg gegen- 
über, auf Pommern gestellt hatte,' ließen darüber keinen 
Zweifel. Do betrachtete, sich Johann Georg auch als .Ge¬ 
gengewicht gegen die Wachtanspr^che des Königs auf dem 
Kontinent. 


Am sächsischen üofe stieß Solms auf rnim. Dieser 
suchte den Kurfürsten in seiner Politik zu stärken und 
arbeitet© dabei zwangsläufig auf eine XiOaXÖsung vom 
schwedischen Einfluß hin. Ss ist klar, daß Graf Phi¬ 
lipp Reinhard mit diesem k arme in Konflikt geraten 
mußte, vertrat er hier doch bedingungslos die Inter¬ 
essen seines Königs, and mußten die Pläne Arnims nicht 
zwangsläufig das den kleinen Grafen und Herren gefähr¬ 
liche Territorialf rstentum stärken? flicht ausgesohloa- 
sen ist es auch, daß aer heftige Streit, den irnim 

X , 

einst mit dem Grafen Wilhelm zu Solms-Greif enstein 
am kurbranaonburgischari iiofe gehabt hatte und den 
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riii.'Lip?i Kainh-Jid dooii wohl kannte, in Solms pereönli- 
Ghe Antipathien gegen den Feldmargöhall erweckten, die 
er nicht ausschalten konnte. So .sehen wir die beiden 
iSinner bald in e’rbittarter Feindschaft um den Einfluß 
beim Kurf iirs tefa miteinander ringen. 

Gustav Adolfs Plan ging dahin, Tilly nachz uz iahen 
und sieh gegen.Süddeutsch!and zu wenden, während Arnim 
mit den sächsischen Jruppen gegen liefenbach, dar JTjiv 0i 
jchlesien her seine Flanke bedrohte, marschieren sollte 1 , 
ha erwirkte «allenstein vom Kaiser, mit dem er m ben 
seinen Verhandln gen mit Gustav Adolf auch wegen der 
Übernahme eines neuen Generalates in Verbindung stand, 
den Befahl, daß liefenbaoh sich aller aggressiven Hand¬ 
lungen gegen Sachsen enthalten und die schon besetzte 
hausitz, räumen, sollte. Arnim, nunmehr im Osten entla¬ 
stet, beschloß, ln nähmen einzufallen, um seinen Srup- 
.pon hier gute Winterquartiers zp verschaffen. Damit 
handelte er aber gegen die Pläne der böhmischen Emi¬ 
granten, insbesondere ihres Führers, des Grafen Ihurn, 
die ihre Heimat allein,nur unterstützt von den 'Schwe¬ 
den, zuraokerobern wollten und sich nun von'.Arnim ziü- 

ril.Qk.ge drängt sahen. Ss war die erste Intrigue des säch- 

' . 1 - 

sischen Marschalls gegen den Schwedenkönig.. 

Ira sächsischen Heere,führte Graf -Johann Georg zu 
Laubach ein Regiment als Oberst.. Maser. hatte bisher 
friedlich mit seiner Gemahlin in Baruth gelebt und von 
hier aus für seinen -abwesenden Bruder Graf Heinrich 
Wilhelm, wie . wir/te reits erwähnten,' auch SonneWalde 
verwaltet. Ba gelang ihm durch geeignete Maßnahmen, in 
den folgenden fahren von der Stadt'selbst den Krieg 
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fernzühalten, wen* auch die Dörfer der Herrschaft Imme 
.wieder vön' durchziehenden kaiserlichen Truppen zu lei¬ 
den hatten. äun zog er mit Arnim naoh Böhmen. Am Iß, 
hovember 1 ÖJ 1 kapitulierte Prag. Graf Johann Georg wur¬ 
de z am Kommandanten der Ötadt ernannt, s;tarb aber da- 

BeLbBt b0reifcs am 4 - Februar 1632 and wurde in Dresden 
^ beigesetzt. Seine Gemahlin, die ihm mit: den neun Kin- 
dern nach Dresden gefolgt war, blieb in großer .{io t zu¬ 
rück. Sie zog zunächst wieder nach Baruth, dann, weil 
sie sich.dort nicht mehr sicher fühlte, nach mehrfa¬ 
chem Wechsel des Aufenthaltortes wieder nach Dresden, 
wo die kurfürstin ihr- treulich bei der Erziehung der 
vielen Kinder half. Drei ihrer Töchter haben sich hier 
vermählt. Im Jahre 1652 siedelte sie dann naoh Wilden- 
fels ber, lebte hier "hei schwerer Begierung .und Haus¬ 
haltung" noch .elf Jahre und starb am ß. Mürz 1663. 31 « 
hat ein Schicksal -gehabt, wie unzählige andere in und 
nach dem. großen kriege. Von den Söhnen des Grafen Johan, 
Georg übernahmen die beiden ältesten, entsprechend dem 
am 20.-Februar 1629 errichteten .Testament des Vaters, dt 
die Grafen Johann August und Johann Friedrich Baruth, 
das unter ihnen geteilt wurde, und zwar nahm dar erst¬ 
genannte Baruth salbst, der andere' Malsdorf als Wohn¬ 
sitz. Die letzten beiden Göhne sollten später mit Wil¬ 
denfels abgerunden werden. Ihr hebensgang, ror allem ' 
ihre Besitzverhältnisse haben sich später durch das 
ussterben der Altlaubaoher Linie ganz anders gestal¬ 
tet, als der Vater damals Vorherseher, konnte. Doch 
gehört das einer ^nderen Zeit an. 






Gustav. Adolf» Eag wandte »loh zrmohat gegen fhÄ- 
ringan. m eine Unters Utsimg Sailensteins dachte er 
nicht.mehr, glaubte er doch nach dem Sieg bei hreiten- 
feid den"Friedländer entbehren ?u können. Wohl brach 
er die Verhandlungen nicht ab, sagte i üffl aber statt 
- d9r ^forderten größeren Truppenmenga nur 1500 Mann zr- 
Die Folge war, daß Wallenstein annmehr intensiver mit 
dem Kaiser verhandelte. • . 

Anfang Oktober war der Sohwedenkönig bereits in Er¬ 
furt, Ende dieses Monats in Würzburg. Hier traf am 24. 
Oktober der Gesandte des Landgrafen von hessen-Darm- - 
Stadt, Dietrich von Hessen, ein, um im Samen seines 
Herrn vom König Schutz und Schonung zu erbitten. Der 
Landgraf hatte alle Ursache, das Schlimmste für sich 
und sein Land zu befurchten, hatte er doch.zwei Jahre 
rorher alle schwedischen Angebote zuv^lckgewiesen und 
mußte argwöhnen, dag der Kasseler Landgraf auf Kosten 
Darmstadts entschädigt werden würde. Es war eine eigen- 
wrtige Fügung, daß der damals fast schroff abgewiesene 
fiesandte Gustav Adolfs-, Graf Philipp Heinhard, nun als 
erster den in so ganz anders lautendem Aufträge kommen 
den Plessen empfing und.ihm das Beglaubigungsschreiben 
abnahm. Der König hatte ihn vor kurzem aus Dresden ab¬ 
berufen und durch Laurentius Sicolai ersetzt. Solms 
und spater-der König selbst machten zunächst Schwierig¬ 
keiten, den Gesandten überhaupt zu empfangen, da das 
Beglaubigungsschreiben einen-Fehler in der Titulatur 
enthielt.* Nachdem diese durch eine dahingehende .Erklä¬ 
rung Hessens beseitigt worden war, fand die Audienz 
statt; bach allem, was Vorher gegangen war, zeigte du- 
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8 t av Adolf sich sehr ungnädig. Auf di© Vorstellungen, 

• wie sehr der Landgraf sich für das evangelische Bekern 
nis einsetze, hatte er die sarkastische Antwort: «Bx 
fructibus cognoscetis eos’ 1 1), fragte dann aber, ob’ 
er dicht noch etwas über Friedensvorschläge vorzubrin¬ 
gen habe. Offenbar hatte Solms, demgegenüber Flössen 
nebenbei etwas hatte verlauten lassen, den König un¬ 
terrichtet, der hier eine willkommene Möglichkeit sah, 
für seine dahingehenden’ Pläne einen Varmittler zu ge¬ 
winnen, v der umso wertvoller, war, als er zu Kursachsen 

i ' • . . 

-in engsten.Beziehungen stand. Der Gesandte'konnte nur 
über Verhandlungen mit dem Kurfürsten von Mainz be¬ 
richten, und daß man ‘Mühlhausen z um Tagungsort vorge¬ 
sehen habe. Zvm Mittagessen war Plessen bei Graf Phi¬ 
lipp Reinhard eingeladen. Dieser, wh© auch abends der 
Generalkommlssar Hafner, rieten ihm, den Landgrafen 
zu einer persönlichen Vorstellung beim.König*zu be¬ 
wegen, der sich nach seinen eigenen Worten härter ge- 

^ • . • - ' ~ 
stellt habe, als es 1 hm ums. herz gewesen sei.. Mit die¬ 
sem Bescheid' kehrte dpr Gesandt© zurück.. 

..Von Würzbürg marschierte der Sohwedenkönig nach 
Asohaffenburg, das er am 22 . ..Oktober besetzte'. Wenig 
später zog er in Hanau ein. Von hier aus sandte er 
den Grafen Philipp .Reinhard nach Frankfurt., um die 
Übergabe vorzabereiten. hie Verhandlungen hat ten Sr- 
folg. Am 27. November rückte der.König in der Reichs¬ 
stadt ein, Hessen-Darmstadt war nunmehr unmittelbar 
/* ‘ 

bedroht. Der Landgraf begab sich entsprechend dem' ihm 
1 ) An Ihren -Früchten sollt, ihr sie 'erkennen. 
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ar'..eilten fiat persönlich nach -Höchst ins Hauptquartier 
Gustav Adolfs und schloß hier am 29. November einen 
verhältnismäßig günstigen Vertrag ah. Dar König gedach¬ 
te ihn weiter zu benutzen und behandelte ihn deshalb 
verhältnismäßig freundlich. 

Währenddessen liefen die Verhandlungen wegen eines 
CJniversalfriedens weiter. Doch lehnte-Schweden nach 
längerem Zögern im Februar 1652. endg- Itig ab, blieb 
aber in F hlang mit Sachsen, Brandenburg und Hessen- 
Kassel. Aber auch Kursachsen hielt .die Angelegenheit 
hin. Man wollte sich hier erst einmal Klarheit über 
die Forderungen machen, die der schwedische König stei¬ 
fen würde. - ■ 

Als Gustav Adolf in Frankfurt und dem benachbarten 
Mainz sein Winterqaartler aufschlug, war von seinen 
Truppen auch die Wetterau besetzt worden. Koch im Ok¬ 
tober hatten kaiserliche Werber ihr lihweäan in der' Her ; 
schaft Greifenstein getrieben und unter anderm aus Nie¬ 
dergirmes Kühe fortgetrieben. Anfang November reisten 
die Grafen Wilhelm uncl 0 t 4 o nach Hanau, um hier mit de-, 
Schweden über Salvaguafdien zu verhandeln. Es mußte Ja 
bei den neuen Herren'nun auch alles neu ate gestellt 
werden, was wieder allerhand Mittel verschlang. Immer¬ 
hin waren die schwedischen Völker diszipliniert und 
sahen die soitnsischen Länder nicht.als Feindesland an. 
Dafür holten sie nuo den Klöstern Arnsburg und Ilben¬ 
stadt alles, was sie benötigten, wobei manche Ausschrei¬ 
tungen Vorkamen. Der Arnsburgsr Abt Johann Adam Will 
floh mit einigen.Mönchen nach Clairvaux. Das Kloster 

t/ ■ ' 

slbst aber und seine reichen Besitzungen waren eine 
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Beute der benachbarten Woher • Gräfin. • Die Amtleute zog, 
die Einkünfte ein und brühten einen großen'Teil des 
lebenden und toten Inventars, darunter die Orgel, in di 
Stadt. Vergeblich suchte'sieh dar von den Schweden ein¬ 
gesetzte Verwalter Lizentiat Johann Hall dagegen z.u 
wehren, freilich gelang der.ursprünglich sicher gehegte 
Plan, das Kloster ganz .einzuziehen, nicht. Gustav Adolf 
schenkte es den! schwedischen Oberst Johann Engelhard 

■ dessen Hand -e£ aber nicht lange geblieben 

Doch davon spater! ‘ 

> Im Gefol se der schwedischen Truppen kamendie des 

Landgrafen, von Hessen-Kassel. Es gelang aber dem 

ner Amtmann, in Gießen einiges abzuwenden. Zu leiden ha, 
tea bösoadörs • die Orte enh0r, Trais-tenx ßrib.Q&g-- 

Bettenhaaseh, Wohnbach, ' 

Der Lieber Graf hatte es vorzüglich verstanden, auf 

Grund seiner Beziehungen zu m Kasseler Hofe, vielleicht 

auch von seinem Vetter Philipp'Reinhard unterstützt, 

die Last auf andere abzuwälzen, gaben die Truppen'doch 

an,, aus dem Weher Gebiet ins. Braunfelsische gewiesen 
zu sein* 

Alles in allem brachte- die schwedische, Besatzuw, wie 
der Hungener Amtmann klagte, keine Erleichterungen, Be¬ 
sonders die hessischen Truppen haben sich -Übel aufge- 
spielt. 

Graf.Philipp Reinhard waren die östlich des Rheines 
-liegenden Lande des Erzstiftes Trier als kartiere für 
das Regiment zugeteilt worden, das erzn Beginn seines 
schwedischen Dienstes für den König geworben hatte. 
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tabaur, Limburg und BohLoß Momberg zwischen Hadamar «*! 

* lrt ^ Wa ™ n S9ia8 Hauptplätw. Bei ihi, befand sieb 
der junge Graf Otto Sebastian, Sohn des Grafen Ernst IT. 
zu Lieb. Sir haben ihn bereits kurz erwähnt, .als von der 
Streitigkeiten in diesem Hause die Hede, war, und erzähl 
wie der Zwiespalt zwischen den Konfessionen 8io h auoh 
auf Vormundschaft und Erziehung der Kinder auswirkte «. 

- -*• -—~u»«. - »-«-■ 

8 ”'' W “ 11 » *«"'>“* >» 1. *»«»* 16 }1 1. ft,™, 

schuft. Er stellte seine« jungen Kaffe« als Fähnrich in 

der Leibkompania seines Hegimentes ein. Port sollte er 
bald, den Tod finden. 

dehon längere Zeit war hraunfeis,, das von einer spa¬ 
nischen Truppe unter dem Kommandanten Antonio de SSm 
Bio'gehalten wurde, durch den schwedischen Oberst Hubald 
eingeschossen. Nun ließ sieh Graf Philipp Heinhard den 
Befehl über die Belagerung übertragen. Zu seiner Ohter- 
stttzung zog Graf • Ibert Otto II. « Laubach ^ 
himdert Mann des Landrettungswerkes heran. 

' WÖa9r hattS T ° r allem in Straßburg seine Ausbildung 
erhalten, und war erst am 6. ,«* 1651 der Vormundschaft 

' le4lÄ **** d0r ftrafaolia ''t Laubach geworden. Am 10 . Sep¬ 
tember 16J1 vermählte er sich mit der Gräfin Katharina 
Juliana zu Hanau, einer Tochter der bekannten Gräfin Ka¬ 
tharina Belgien, geborenen Prinzessin von Oranten. i 0 
war des Landgrafen Wilhelm V. von He 8 sen-K ass9l i 0hwä _ 
gerin und entstammte einem ausgesproohen reformierten 
Hause. Diese Verbindung ließ ia Labacher kreisen die Be¬ 
fürchtung entstehen,.daß man nun mit der bisher so vor- 
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teilhaften Freundschaft mit Hessen-Darmstadt brechen. 

. werde, wag sicher zu schweren Folgen für da© Land führet 
mußte. Diese Befürchtungen wurden noch vermehrt, als war 
rend der Hochzeit, am 1J. .September, die,Mutter des v 
Grafen, Anna, eine Tochter des handgrafen G$org I.- von 
■ Hessen-Darmstadt, starb, mußte man doch annehmen, daß 
. das alte' Band nunmehr endgültig■zerschnitten sei. Soweit 
ist es freilich nicht gekommen. Ob die' Heirat Albert 
Ottos überhaupt politische Hintergünde hatte, wissen wir 
nicht. Kur so viel ist sicher, daß er treu am Luthertum 
festhielt und hierin auch von Darmstadt aus unterstützt 
wurde. Kr konnte 1 es aber nicht verhindern, daß sich um 
v seine Gemahlin bald eine reformierte Partei bildete, nxi> 
daß der Gegensatz der Konfessionen auch hier zu heftiger 
■Feindschaft führte. Pas hat dann später anlMll6h eein® 
frühen Todes häßliche Gerüchte .entstehen lassen. - 

’ Als Gfaf Albert Otto zu den Truppen seines Verwandte: 
stieß, hatte die Belagertang noch keine Fortschritte ge¬ 
macht. Auch jetzt gab es keine Beschleunigung der Un¬ 
ternehmung. Graf Philipp Reinhard-nutzte aber die 2öit 
dieser unerwarteten Verzögerung tjhd verstärkte sein.Re¬ 
giment durch neue Werbungen. Zu Beginn des Jahres 1652 
wurde sein.junger Neffe, Graf Otto Sebastian, nach $lm*~ 
bürg gesandt, um dort neugeworbene Soldaten abzuholen. 

Kr blieb in. der Nacht vom 1J. auf den 14. Januar auf 
dem Schlosse Mölsheim. Da wurde der Platz in der Frühe 
des Tages von Bauern, die über die Untaten,der Holdate 
erbittert waren, überrumpelt und dabei der junge Graf 
nebst {andern Offizieren dös .Regimentes erschossen. Die 
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solxaai^phdri Reiter haben sich cLafftr später ah der Graf¬ 
schaft Nassau-Hadamar bitter gerächt. Wir.wissen nur 
wenig von Graf utto Sebastian. Zu seiner Charakteristik 
möge das folgen, was seine Pflegemutter aas der hollän¬ 
dischen Zeit, die Gräfin Katharina von Kul ent arg, über 
Inn schrieb: *..• Sintemal ich seiner Xii^bden von, Her¬ 
zen lieh gehabt, weil’er sich die ganze Zeit seiner An¬ 
wesenheit allhier so wohl geschickt, mir und meinem 
herzlieben Herrn Gemahl allen Respekt getragen•und wie 
ein. frommer Sohn gegen seine Eltern sich gegen uns ver¬ 
halten, an gern treuherzigen Vermahnungen gut. Gehör ge¬ 
geben und vollkommen Gehorsam geleistet, sich in allen 
gräflichen und andern löblichen Tugenden ereroieret, 
Gott, den Herrn vor Augen gehabt und sich allerdings alr 
ang©»teilt, daß mein herzlieber Gemahl und' ich ein son- 

*i. 

derliohes Wohlgefallen und groß, contentement dar her 
genommen und solche gute apparanöe an ihm befunden, dal 
vermittels Gottes Segen mit dar Zeit ein feiner und 
sehr ■bequemer Herr aus ihm werden Rollen zu sonderbarer 
Freude und Wonne seiner Mabd^n sämtlicher Verwandten, 
als auch za Irost, Hilfe und Beistand deroselben Lieb- 
den Untertanen sein am 6. Oktober l6l8 geborener 

Bruder Ludwig Christoph wurde sein Nachfolger in der 
Begiarung. Von diese» wird später nooh die Bede sein. 

Knde Januar marschierte Graf Philipp Reinhard von' 
seinem Hauptquartier Wetzlar nach Braunfe.Ls and sohloP 
nun die Festung erst richtig ein. hs dauerte aber noch 
einige Wochen, bis die Besatzung nach heftiger 'haschier 
sung am 17 .' Uärs 1652 kapitulierte. Graf Eonrad Ladwi, 
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iiomite in das ohloß «einer Vater zurüakkehren. Die al¬ 
ten Verhältnisse, vor allem der evangelische Bekenntnis- 
; . t an a, w ura e n s? o 3‘ o r t w ieasrhe r ge s t e 1J. t. 

Der ir;önig hatte den Unter nicht nagen ’ tzt verstrei- 
ciiöii lassen. einen diplörnatischen hem Mumien’ gelang es 
zahlreiche- protestaatiaeüe raten f: r sich za ö ewi MH9B . 

V ~ £X* ^ci y 

la VP*%*** 1652 sohloBoen die Setters i»r Grafen mit ihm 

ein 6-nünis; 'ie verpflichteten sich, "aaß sie mit heih 

> / 

^ut und hlat, :.h ,;aV.ors i;e»; ä i/ermüde n r.äca, wie das guten 
Christen, na der Ehrbarkeit wa^an geziemt, beim 

Könige für ©inan t ans zu etehen, auch zur ovterhaltung 
der ;,rW, solang die -Vrie 0 svsr.h.ss.u;g .wahre, monatlich 
eine bestimmte •:•■UL^me beides an den ungeordneten Kommis¬ 
sar in Frankfurt erlegen lassen wollten". Gleichzeitig 
begann Gustav dolf, die eroberten Gebiete unter seine 
betreuen auszuteilen, knüpfte aber teilweise Bedingungen 
daran, die ihm ihre weitere tatkräftige Mitwirkung 
an dem üefreimngswerke sicherte. 

h treuen wurden die Verhandlungen mit den größeren 
dachten - orbgesetst. 'rn ahein stiel der Schwedenkönig 
zun ersten .,ale direkt mit frankre.; ch zusammen, mit dem 
er im Vertrage van ßärwaide eine rt von B ndnis ein- 
gegun^en war. Richelieu suchte nur: zwischen ihm und der 
läge Eher uer bschluß eines Keutralitätsvertrages zu 
ver.-ui tteln. Der uandgru von Hessen-Barmstadt aber ver¬ 
folgte den - 1 -n, ihn mit asm Kaiser zu versöhnen. ..nu¬ 
ll c li w ar .die F ; .hl ^ua g mi g « a 11 e n s 1 0 i n 1 mm e t n o c i i nie h t 
abgerissen, freilich waren -.ila diese Versuche zum 
Scheitern verurteilt, „eder mit der Liga noch mit dem 
Kaiser kam etwas zustande. Jie geringe frniu.eruner. -e ~-h*r 
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dia Gustav Adolf 'Äailenstsin zugssagt hatte, und die 

< 

schleppende Art, mit der der König die Verhandlungen 
mit ihm weiter. f hrte, zeigten dem Kriedläzider, daß von 
dieser weite für ihn, im Augenblick' wenigstens, nicht 
. meiar Vlel za erwarten war, Kr* nahm daraufhin das Ang.eb<b 
des Kaisers, ein großes'Heer fdx ihn aufzustellen, an. 
Sein stets rastloser politischer Geist blieb dabei aber 
nicht stehen. Kursachsen, dessen ablehnende Haltung ge¬ 
gen Schweden er kannte, seinen bisherigen Verbündeten 
abspenstig zu moo'nka' war sein nächster Plan.. 2a diesem 
Zweck sandte er den. Herzog Franz Albrecht vqn Sachsen- 
Lauen bürg noch Dresden. Wohl war dieser aus den. kaiser¬ 
lichen Diensten» getreten. Seine Anwesenheit am kuraäoh- 
siechen Hofe erweckte aber trotzdem bei Maolal Vordach 
der auch nicht^ durch >rntm zerstreut werden konnte. BToc) 
besorgt er •. wurde er, als er bemerkte, daß. Arnim offen 
mit Wallensteln verhandelte. Graf. Thurn, in seinen Hoff¬ 
nungen auf Hüekf dhrung.der böhmischeii Emigranten ge— 

/ ’ • • ■ 

•täuscht, wußte seine Unruhe zu vermehren, Sr berichtete 
seinem I.nig,. und dieser schickte den Grafen Philipp 
Beinhard als außerordentlichen Gesandten nach Dresden. 

öolms langte am 7. April 1 6$2 dort an. Er hatte so¬ 
gleich mit dem Kurfürsten gelegentlich eines Spazier¬ 
ganges um die Festung ein freist Ln di ge s Gespräch. Johan^ 
Georg war ärgerlich auf Arnim, der auf seinen Befehl ’ 
nicht nach Dresden gekommen war, ja die >tadt auf der 
Keise von seinen Gilt ern/n ach Böhmen geflissentlich ver¬ 
mieden hatte. Aus der Stimmung des,Augenblickes heraus 
pflichtete.- er eifrig den meisten Vorschlägen des Königs 
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bei und machte den Eindruck, als wenn er der beste 
Freund Schwedens wäre, ln diesem Sinne berichtete Salm 


seinem Herrn, haß er dem Kurftosten aber doch nicht ge¬ 
traute, zeigen die «orte, die er am 10. April aus Pres- 
.den. an Oxenstierna schrieb-; "Wie der Herr Kurfürst sich 
noch anläßt, gibt mir» s gute-Hoffnung. Allein weil der 
Humor etwas unbeständig, will ich diesmal noch nicht 
viel schreiben«. Bald sollte sich zeigen, wie *echt er 
mit seinem /hi fs trauen hatte. . ’ 

hachdaim alle diplomatischen Verhandlungen zu einem 
Mißerfolg geführt hatten, brach Gustav Adolf am 5. März 
l6j2 mit seinem. He©re nach Oberde atschland auf.. Während 
® r söli) st sich gegen die Pfalz und Wtottemberg wandte, 
um Süddeut sehland za gewinnen, bevor sich Tiliy mit 

Wallenstein vereinigen konnte, setzte er den General^ 

• • . • . • • 

Horn gegen das Stift Hamberg in Marsch. Ti 3.1 y riickte 
zunächst gegen diesen vor, ßs gel'ang ihm in einem schar¬ 
fen Gefecht bei Bamberg, den. schwedischen Heerführer xw 

zum Hückzug zu zwingen. Bei diesem befand sich, ff eit t t.t 

• \ 

wann wissen wir nicht, Graf Heinrich Wilhelm zu Sohne- 
wr*.Ld e als Generalleutnant über di© schlesischen Husaren 
und Oberst ber ein liegiment. ils' sein Hegiment-während 

des Gefechtes nicht atandhielt, suchte er persönlich 

\ 

die Soldaten wieder vorzuf Uiren, erhielt dabei aber ei¬ 
nen v>chuß in) das Knie. >n dieser schweren Verwundung 
Ist er dann zu ^-chweiniurt, wohin sich Horn zunächst 
zurückzog, am 20. März gestorben. Kr wurde in der Gum— 
bertuskirche zu ,nsbach bei ge setzt, wo sein Zir/ksarg 
neben dem seiner ersten 'Gemahlin ‘heute r ; 6eh steht.. Von 
seinen zehn Kindern waren. nc 5 ch vier «ja laben, drei Töch- 




sgwsssraR 
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ter mitt ein «ohn, Geor & . Friedrich. ß a dieser noch miK _ 
derjähring war, wurde eine Vormundschaftsregierung ein¬ 
gesetzt. Bis Gräfin®itwe Maria ßagdaleha ließ sic h am 
■ 2 . Oktober 1632 an stelle ihres Sohnes baldigen. 

Nachdem Gustav -dolf sich' mit Sorn varelnigt hatt@> 

zog er auf Bayern los, schlug Tilly am 1 5 . .ipril'am 
lech, wobei der General aar higa tödlich verwendet wur¬ 
de, und eroberte am 20 . April Augsburg. *i. die. ßrsthr- 
mung Ingolstadts mißlang - wieuer einmal bewährten sich 
die von Graf -oinhuru dem Älteren zu Solms-Lich ange^ 
legten und von Daniel SpecJcle modernisierten Festungs- 
warke - zog er, obgleich die von Gallenstein har drohen¬ 
de Gefahr in der Flanke immer größer wurde, auf München 

zu. Während des harsches antwortete er am ?. Mal W- 

deffl eB WUpp Keinhard. Sr hoffe, die 
feindlichen Kräfte durch sein Vorgehen in Bayern auf att 

zu ziehen, aodaß Kuraaohaön die Defensive ln Böhmen geg, 
Gallenstein erfolgreich halten könne.,''Allein weil von 
Notnn. sein, daß Ihr Kursaohsens I.lebden hierzu eifrig 
animiert, den widrigen Maohinationen, die ihre Li.ebden 
vom gemeinen evangelischen Wesen abzuziehen oder durch 
die Süßigkeit des verbildeten Friedens einzthläfern 
suchen, contraminiert, ihr, wie gar sie sich vor dem 
Schnauben der feindlichen Armee nichts, da allein die 
Sachen"recht adjustiert werden, zu befahren heben, re¬ 
monstriert,- sie dabei unseres Hauptdesseins .„d S e, en . ift 
uhverrückter Freundschaft versichert und endlich sie zu 
beständigem Geganwilien und unaussetzlipher Cooperation 
treulich vermöge t, zu dem Knie auch noch eine Veit läng 
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Buch an dero Hof aufhaltet. Gestalt wir uns zu Eurer 
Daxteri-tät glückliohar Verrichtung Berasheji und aus der 
bisher zu Dresden gef \hrten Aktionen, die wir uns gnä¬ 
digst gefallen lassen, einen guten Anfang dazu gesptt- 
ret; verstehen sonderlich daraus mit Br^rehan, daß Kur- 
sachaens. Uebaen an ihrem guten Willen und contestiex- 
ter Affektion gegen uns nicht nachlassen und sich zur 
Beständigkeit erbietet, dabei den Ihrigen nicht zu via] 
traut, sondern den gemeinen hustand selbst weislich 
überlegt". Der Graf solle den Kurfürsten seiner, des 
Königs, Freundschaft und Hilf e versichern. ■ 

- Das waren klare lind zweckmäßige Anweisungen. Aber di 
Aufgabe war lix Kolms und Kicolal doch.schwieriger, als 
sie nach außen hin zu sein schien. Trotz aller Versi¬ 
cherungen, die je nach der Stimmung des launenhaften 
Herrn auch einmal wohl ernst gemeint sein mochten, im 
nächsten Augenblick aber wieder beiseite geschoben wur- 
den, hielt der Kurfürst an den Bichtlinien seiner alter, 
Politik fest. Deshalb suohte er mit seinen Bäten die 
• Verhandlungen zu verschleppen. Man .gab nur hinhaltende 
. Antworten. «Dieser Ort geht alles sehr schläfrig fort*', 
schrieb der üesandte am 24 . .Ipril an Oxenstierna. «Ich 
treibe gleich, was ich wolle, so bleibt man doch "im 
langsamen fachritt..hie drsach ist Gott bekannt, und wir 
der Sin Schluß, welcher . JSw. Liebden gehörigen Orten wer¬ 
den zu bestellen wissen, derselben das hiesige proce- 
der© 1 ) in etwas depingiereri 2 )«, Bald sollte er über 
,die wahren Grunde dieses Verhaltens Klarheit bekommen, 

l) fdrtscbreiten . 2) beschreiben. 
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Anfang P.ai kam Arnim nach Dresden and verhandelte 
von hier aas mit dem kaiserlichen Ob «rät Ernst Georg- 
v°n Sparr wegen einer Zuaammenkunft in Prag. Da sandte 
der Kommandant der Prager Besatzung; Lorenz-von Hofkirc 
der Nachfolger des verstorbenen Grafen Johann• Georg zu 
Solms-Gonnewalde, ein Parteigänger von Solms und Thurn, 
diesen die Abschriften von drei triefen/.die zwischen 
Sparr und Arnim feewechselt worden waren, und die er dem 
Obersten in der Trunkenheit entlockt hatte. Sie waren 
für Arnim äußerst belastend, stand unter andern doch 
•darin, man müsse einen Geheinkrieg führen, um nicht in 
den Verdacht, einen Sonderfrieden' anzustreben, zu 
kommen. 

Philipp Heinhard wollte 'MKfcffh£jte zur näheren Uhter~ 

suchung der Angelegenheit mit Thurn nach Prag reisen, 

• ■ ■ ■ ••* 
gab die Absicht aber auf, als ihm dl© fcitraäcbsisohen 

fiät? erklärten, dar Kurfürst billige eine' persönliche 

Unterredung Arnims mit Sparr. Alle Blnsprilche des üra- 

fen dagegen blieben wirkungslos. Da trat er mit den 

/ ' ’ 

Briefen hervor. Und nun wurde eine Komödie inszeniert, 
die der Gesandte freilich nicht gleich durchschauen 
konnte. Wfce. festgestellt ist, wußte der Kurfürst von 
allem, hur zur form stellte er Arnim im Geheimen Hat 
zur Hede, ließ Solms aber nicht; dabei sein. Der feld¬ 
marschall, bekam Gelegenheit, sich in einer ausführli¬ 
chen Schrift zu rechtfertigen. Freilich verfehlte sie 
ihren Zweck. Der Graf* blieb dabei ,• Arnims Handlungen 
zu verurteilen, wiederholte seine Vorwürfe, daß Arnim 
solch wichtige Briefe des Feindes seinem Herrn nicht 
hätte vorenthalten dürfen, und bat schlleßlich um seine 


« W.--PJ-Aixl er, schleimigst 
noch Dresden zu kommen, um den .Antrieben ei»-« ütade 'zu 
machen, Voll, äroitter^-den Kurfürsten schrieb 
er is «rirjner/mng an die wenige/ Tage zuvor stattgefnn- 
dene Unterredung und die damals von Johann Georg ge¬ 
äußerten r, sichten: M-Oin solch caput heteroclltum l), 
als dieser Kurfürst hat, habe ich wohl nicht gesehen". 

Aber trotz der energischen bemühan gen der Vertreter 
de» schwedischen ÄönigS Ile» der Sarfürst rriim nicht 
fallen, gestattete ihm vielmehr, seine Unterhandlungen 
mit »allenstein weiter zu führen. Gustav Adolf gab er 
beruhigende Versicherungen. Za -Solms sagte er :" hie 
hfaffen und ihre Knechte sind alle Schelms, sie suchen 
mich zu batr gen; ich will ihnen dergleichen tun". Auf 

die Verhandlungen mit dem Friedländer gebe er nicht 
viel. 

Oer (Jra 'glaubte ihm aber nicht, blieb vielm^r miß¬ 
trauisch. i,em König gegen ber klagte er über die Ifaent- 
sdhlossenheit Johann Georgs. "Zu erbarmen ist es, daß 
auf-Sw. königliche Majestät und das gemeine .Vesen so 
schlechter .Respekt gestellt wird. Anstatt- zu Euer kö¬ 
niglichen. -Majestät mich der Kurfürst schicken wollen, 
läßt er jetzt »esohehen, daß ich für mich selbst reise". 
Von- Thurn wurde er über Arnims diplomatische Tätigkeit 
auf dem Lanfanuen gehalten, "sie mich der hiesige Hof 
und dessen ganzes procadare 2) ansieht, so gehet alles 


I) wankelmütiges flaupt 2 ) Auftreten, Verhalten 
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zar dscadence. Auf HochmutSeiz tmd ein Luderleben, wie 
es hier ge uhrt wird, kann nichts Grutes erfol^n. her 
üeba Gott wolle seine christliche Kirche in väterliche:! 
Schutz neamen," schrieb ar an Axel Cbcanatierna. Aber 
seine Absicht , abzureisen,„wurde vom König nicht geneh¬ 
migt, der fürchtete, daß das den Bruch mit Sachsen her- 
beifIhren werde. Solms hatte einen schworen Stand, war 
doch alles, was ihm der Kurfürst und seine Bäte mitteil¬ 
ten, auf Täuschung angelegt. Wohl wies Johann Georg !?al- 

. * * • 

lensteine Angebote unter Hinweis auf sein : Stndnia mi t 

' : '• ' • ' \ 

Schweden zurück, Beauf tragte aWf andererae^. ö '-Arnim, 

,die Verbindung mit dem Friedländer nicht abreißen zu 
’ ’ %-v,' •. . 

lassen. Am 27. Mai endlich konnte Philipp delnhard ab¬ 
reinen, um in Eger dem Könige Bericht zu erstatten. Br 
, tuaf ihn dort aber nicht mehr. an. - 

Gustav Adolf hatte zunächst'nach Sachsen ziehen wol- 

■: 

len, da er meinte, Arnim handele auf eigene Verahtwor- 
tang. Als er man aber durch, Solms erfuhr, d'hj@.daf Kur— 
färst in die ganze Verschwörung mit verwickelt war, be- 
schlcß er, seine vorteilhafte Stellung in sWdeutschland 
nicht aufzugehen in dar Hoffnung, durch sei'^-militäri- 
sches tiherg©wicht Sachsen an seiner Seite- fe^;t zuhalten. 

Xsa nahm Gallenstein am 25. Mai. Prag und bed^oiite nunmehr 
in besorgniserregender ffeise Kursaohs.en und di's Flanke 
des schwedischen .Heeres. Her König sandtd .Solmspder in¬ 
zwischen bis Nürnberg gekommen war, wieder nach^Hresden, 
um dem KurfOrsten mitzuteilan, daß ihm schwedische Hilfe 
geschickt werden sollte. Hwr Graf bekam 

Auftrag zu weiteren Verhandlungen, Seine 

nahmen in Dresden waren ohne Erfolg gewesen. Vi^ii^ioht 

war der Könitf ttviah mit. Häi««» VorrT Ä >,A« *4 „*,4, 
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’einverstanden. Jedenfalls sollte nun Pfalzgraf August 
. von Pfalz-oulzbach die schwedischen Interessen am kus- 

* ' t 

sächsischen HäJfe vertreten. Tatsache ist, daß dieser 
sogleich in gute Beziehungen zur Friedenspartei trat 
und dadurch den (inschwung dar Politik des Kurffirsten 
anhahnta.: hie Verhandlungen, mit Sailenstein kamen zum 
Stillstand, lind als nun noch Holk auf Befehl des Her¬ 
zogs in Sachsen einbrach, wurde der Kurfürst noch mehr 
auf die eite seines, alten Verbündeten gewiesen. 

Erst am 3. Juli reiste (iraf Philipp Beinhard zusam- 
mefa mit Thurn aus Dresden ab.'auf der Rückreise mach- 
ten sie einen Besuch im Hauptquartier des Herzogs Wil¬ 
helm von Aaohsen und wußten diesem die Zustände am 
Dresdener Hofe so zu schildern, daß sich der- Herzog 
entschloß, in Sachsen einzu; ticken, ein Plan, der 
glücklicherweise durch Pfalzgraf August und den König 
verhindert wurde. . 

Dessan läge hatte sich inzwlschn nicht verbessert.- 
Wohl war er am 1 . 7 • Mai in M nohen eingezogen. Aber die 
Bedrohung Sachsens durch tfallenstein und dessen Schwer■ 
kung nach Westen gegen den fränkischen Kreis bewogen 
ihn zum Rückmarsch. Er kam zu spät, um die Vereinigung 
der Truppen des Herzogs mit denen Maximilians von 
Bayern zu verhindern/und bezog ein festes hager bei 
Nürnberg. iVallensteln folgte ihm und legte sich ihm 

gegenüber bei Zirndorf fest. Ein Angriff auf das kai- 

T/ ‘ 

seliche Lager mißlang. Proviantz^angel swang den König 
am 18 . September zum Abzug. Wallenstein setzte sich 
fünf Tage später in Marsch auf Kursachsen. Sustav 
Adolf folgte ihm nach'anfänglichem Schwanken. 
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Während dieser ganzen Z&lt, in der die kriegerischer 
f' 

Ereimsse ihn dauernd ln Atem hielten, ließ der König' 
seine politischen Pläne nicht aus den Augen. Mach wie 
iror worden die Verhandlungen dber .den Ünitrersalfrieden 
betrieben, wobei aber die Schwierigkeiten, die schwedi¬ 
schen. Forderungen, zu formulieren und auszuhandeln, sehr 
hinderlich waren. Sie wurden dadurch nicht vermindert 
daß-Hessen—Darmstädt,- das als Vermittler von schwedi¬ 
scher Seite her nicht verärgert werden durfte, fortwäh¬ 
rend von den verschiedenen ß-rafenhäusern bedrängt wur¬ 
de, die beschlagnahmten Besitzungen wheder herauszuge¬ 
ben. Dazu hatte Gustav ,‘dolf den Landgrafen nicht ge¬ 
schont,. damit sich nun die ihm nahestehenden Grafen sei 
nes’Namens bedienten, um wieder zu dem Ihrigen zukom- 
men. Auch hier zeigt sich, daß: die schwedische Partei 
durchaus nicht allein durch ideelle Gesichtspunkt© zt- 
ssunmengehalten wurde. Namentlich Graf Philipp Reinhard 
hat-immer wieder versucht, seinen Einfluß auf dan Kö¬ 
nig und das Ansehen, das seine Stellung im. Feldlager 
ihm gab, zu seinem eigenen Nutzen zu verwerten. Auch 
Graf Könrad Ludwig zu Solms-ßraunfeis ließ keine Ruhe. 
Braunfels allein genügte ihm nicht;, er wollte auch sei¬ 
nen Anteil an Butzbach wider haben und wandte sich an 
den Schwedenkönig. Dieser habe ihm gesagt, schrieben 
am 21. Oktober 16^2 die Gesandten des Landgrafen Georg 

”* . • j 

von Hessen— Darmstadt, Georg Bernhard von Hertinghaur- 
san und hr. Siegfried Happel, an.ihren Herrn. ”Die 
wetteraui sehen Gräfeh täten täglich Ahraahnung wegen der 
ihnen ab genommenen Gäter, und hätte der von Solms mit 
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dto dicken köpf una ledernen Bäuptlein au S . B Niederland 
herauf aü ihre Majestät geschrieben, wenn sie ihm nicht 
helfen wollten, wäre er re.solviert, mit Väik herauf Z11 
ziehen und daa .einige mit Gewalt wieder zutsuchen, Ihr, 
Majestät hätten ihn davon abmahnen'lassen, er werde aber 
danach nioht fragen, sondern gewißlich allem Ansehen., 
.nach mit einem Haufen Beiter kommen und Forstlichen 
Gnaden großen Schaden tun. Isenburg wäre auch gar er¬ 
zürnt, dürfte auch gleichfalls einen ßauifan Volks an. 
sich hängen und dergleichen tun. Ihre Majestät rieten, 
daß Ew. f rstliohe Gnaden, sich mit-ihnen verglichen -und 
die Simultäten hinlegten», wie ihnen der Hofmeister der 
Königin gesagt habe, hätte dar König dem Grafen Philipp 
Beinhard befohlen, seinem Vetter mitzuteilen, er,-der 
König, sähe es ungern, daß dar Graf dem Landgrafen so 
zusetzen wollte. Ob Graf Philipp Reinhard daraufhin 
versucht hat, den Braunfelser umzustimmen, wissen wir 
nicht. Es ist aber anzunehmen, daß er ihn-zur Mäßigung 
und einem mehr diplomatischen Vorgehen geraten hat. 

Freilich Zureden gab traf Konrad Ludwig s i 0 n nicht> 
Sir besitzen aus dem Jahre 1655 einige darmstädtische 
Streitschriften, aus de#hervorgeht, daß er sich nach 
wie vor um die Wiedererlangung der Quart bemühte. Die 
eine ist ein Gegenbericht des Christian von Liebenthal 
gegen den "Beständigen Bericht" des Grafen Solms. Die 
andere Arbeit trägt den schönen Titel': »Strich durch 
den, unter dem Namen 'des-Herrn Grafen von Solms-Braun¬ 
fels spargirten offenen Schmach Bericht etc. zu Erret¬ 
tung der beleidigten hohen und nledern Stands Personen 


mit dem Pinsel der Wahrheit und selbstredander Geschieht 

besserer Information, durch einen fliehenden tautschcr 

Rechts—Gelahrten im ürund durchstriche« urd ausgelöscuet 
de anno X 6$y „ ■ ’ • 

Unausgesetzt war Gustav dolf auf dem Marsch hintr 
seinem Gegner har mit der Regelung der militärischen fatf. 
***** und verwaltungsmäßigen Aufgaben tätig. Den Oktober 
des Jahres l 6 5 2 falten Besprechen mit Oxenstierna. 
her König suchte die einzelnen ihm zunaiganden Territo- 
rialftosten möglichst eng an seine Sache .zu binden und 
plante eine Vereinigung der vier oberdeutschen Kreise,' 
die Anfang Dezember zu einer Tagung ansammengerufen wir- 
•den sollten. Ss war ihnen die Stellung von vier Armeen 
zugedacht. In der Art eines iSilitärgouvernemants sollte 
die Verwaltung im Interesse der schwedischen Okkupatione- 
macht zentralisiert werden. Alle Kenten und Einkünfte, 

- die Anordnungen darüber, Einnahme« und Ausgaben. VeräL- 
serungen und Rechnungen vor allem aus den königlichen 
Besitzungen sollten von -einer stelle aus überwacht wer¬ 
den. Daneben wollte er zur Beratung der Regierung in al¬ 
len Rechts- und Verwaltungsangelegenheiten ein Consilium 
formatum einrichten, zu dessen Präsident er den Grafen 
Philipp Reinhard zu Solms- bestimmte'. Alles das ging von 
der Erwägung aus, daß, wenn die Unterhaltung des Heeres 
gesichert sei, auch die Disziplin leichter aufrecht er- 
halten weraen könne. 

Darüber hinaus beschäftigten ihn noch viel weiter ge¬ 
hende Entwürfe, wir besitzen aus dieser Zeit eine Denk¬ 
schrift des Grafen Philipp Reinhard, die sichtlich nicht 
ohno Wissen des Königs abgefaßt ist. und in etwa seine 
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Gedanken die Zukunft Deutschlands wiederspiegeln 

mag. Leider ist sie uns bisher nur nach einem kurzen 
Auszug bekannt geworden. SoXma propagierte in ihr den 
Frieaen zwischen den protestantischen und. katholischen 
Heichsstänaen. ™ter gegenseitiger PuXdung. hoch er¬ 
wartete er von dem deutschen Katholizismus, daß er siel- 
unter Beibehaltung aller seiner Lehrsätze und Gebräuche 
von Rom löse und zu einer unabhängigen nationale« Ut- 
che. zusammenschlösse. Pas sind Gedanken,'die durchaus 
mit andern Äußerungen und Handlungen des Grafen zuaam- 
menstimman. Wir betonten ja schon, daß das religiöse 
Moment bei seiner Parteinahme ln dem großen Hingen nich 
ausschlaggebend gewesen Ist, daß er, bereits in schwe- 
, didohen.Diensten stehend, .wenn auch noch.'WbeaoM^iti^t, 
daran dachte, zum Kaiser hinäberzuwechseln. Maßgeblich 
war bei ihm vielmehr nur die Politik. Hierin glich er 
ganz seinem Großvater, dem Grafen Reinhard dom Älteren. 
Ond auch das läßt' sloh als Parallele zwischen den bei¬ 
den Männern aufstellen: beide waren gegen d^.s Territo¬ 
rial für stent um eingestellt.' Sin Ausspruch ist und,von 
Philipp Reinhard überliefert, den er unbedacht im. 

Rausch während eines Bankettes am kurfürstlich branden- 
burgischen Hofe getan haben soll: Man-solle von den 
Kurfürsten keinen so großen Staat machen wie bisher. 
Diejenigen seien Harren, die meinten, daß Kaiser und 
Kurfürsten bleiben wurden. Die Grafen und Sdelleute 
müßten mit Herren seih und neben den Kurfürsten und 
Fürsten sitzen. Das Reich müsse in andern Stand ge¬ 
setzt werden: es müsse ein stat.ua arletooraticus wer¬ 
den, wie in Holland, wo einer so viel gelte' wie der 
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andere. Gedanken des Königs und. die Stellung des Ter¬ 
ritorial f ersten t ums ge^en den habsburgischen Zentralis¬ 
mus machen sich. Mer bemerkbar, daneben aber wohl, auch 
die. Enttäuschung, daß Ferdinand ihm £icht gegen den 
Darmstädter Landgrafen geholfen hatte. Wie bei fielen 
seiner Standesgenossen waren also auch persönliche In¬ 
teressen mit im Spiel, die .politischen Ansichten des 
Grafen zu prägen. Er- hat-mit ihnen aber auch nicht al¬ 
lein gestanden, und die deutschen Fürsten hatten wohl 
Grund, besorgt in die Zukunft zu schauen, wie wir.es 
etwa von Markgraf Christian von •Brandenburg-Kulmbach 
wissen: "Der Fürs tenat and hat. sich wohl in Acht zu neh¬ 
men, damit derselbe nicht wider die Gefahr gedrUefcet, 
und diese Occasion, als ob diejenige, die sich nur bei 
der killt!a befinden und.einen Anhang zu machen ihnen 
getrauen, die höheren Stände gleichsam auf die Köpf «u 
treten und dieselbe nach ihrem 'Willen und Gefallen zu 
trlbulieren, mißbrauchen möchten".. 

Zur Ausftlhrung seiner eigenen, weitgespannten Pläne 
ist dar Schwedenkönig nicht mehr gekommen. Der Marsch 
der^ kaiserlichen und schwedischen Heere auf Kursaohsen 
führt© am 6. November zur Schiacht bei Lützen. ,Gustav 
Adolf siegte, verlor aber dabei das leben. Gallenstein 
mußte sich nach Böhmen zuritckziehen. 

Der plötzliche Tod des Königs änderte alles von Grün 
auf. Der schwedische Kanzler Oxehatierna übernahm die 
Leitung der'Staatsangelegenheiten Schwedens und des 
deutschen Protestantismus. In den .deutschen Angelegen¬ 
heiten bediente er sich weiter des Grafen Philipp Rein¬ 
hard an maßgebender Stelle, ein Beweis dafür, wie sehr 






- er den Grafen schätzte. Schon wenige Tage nach der 
Irdtzener Schlacht, am 1 £. November, hatte sr eine da¬ 
hingehende Unterredung. Solms seihst zeigte sich von 
Herzen bereit. »Buer Liebdan werden", schrieb' er an-de: 
Kelchs«:anzier am 1 J. Kovember aus Frankfurt, "der ge¬ 
strigen .Abrede nach meiner künftigen Verrichtung nach¬ 
gedacht und verhoffentlieh den Vorsatz haben, mich in 
dem bei unserm in Gott Ruhenden, gnädigsten König ge¬ 
habten Respekt zu erhalten. Ich werde in beständiger 

Devotion gegen die löbliche Krone Schweden und. in al~' 

< 

le% was christlicher Eifer erfordert, zu oontinuie- 
' ren In der Folgezeit nahm der Graf seinen Aufent¬ 
halt vorwiegend in Frankfurt. > ' ‘ 

Oxenatierna stand vor schwerwiegenden Aufgaben. 

Wohl .schloß sich Kurfürst Georg .Wilhelm von Branden¬ 
burg enger an die schwedische Führung an. hafte aber 
wollte Kurfürst Johann Georg von Sachsen die Leitung 
der protestantischen Angelegenheiten allein an sich'’ • 
reißen und-zusammen mit König Christian IV.' von Däne¬ 
mark in FriedensVerhandlungen mit dem Kaiser eintre- 

• < * 

ten. In ausgedehnten- Besprechnungen suchte der schwe¬ 
dische .Kanzler dem entgegen zu arbeiten und die pro-, 
testantischen Stände noch enger an sich zu binden. Zu 
diesem Zweck nahm er den Plan seines toten Herrn, die 
Evangelischen des fränkischen, schwäbiseton und rhei¬ 
nischen Kreises zu einem Bunde' zu vereinigen, wieder 
auf und führte ihn zu Ende. Graf Philipp Reinhard hat 
dabei maßgebenden Anteil gehabt. Im März und April 
wurde der sogenannte üeilbronner Bund gegründet, der 
• der schwedischen Kriegführung eine ansehnliche Geld- 
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beihilfe sicherte. 

Währenddessen'ließ Oxenstierna auch Frankreioh.diieht 
aus den galt es doch die Bewahrung des mit Buatm, 

Adolf im Januar 16^1 abgeschlossenen Vertrages von Bär¬ 
walde. Nach einigen Schwierigkeiten, die vor allem aus 
aen hohen Forderungen Hichelieus entsprangen, kam man 
Mitte April zu einem einigermaßen befriedigenden Ergeb¬ 
nis. Freilich konnte in der Folge nicht, verhindert wer¬ 
den, daß Frankreich immer mehr Einfluß auf die deutschen 
' A ' n S el9 fießbeiten gewann und sein Vordringen im Elsaß vor¬ 
bereitete. Zur Erreichung seiner Ziele wendete es alle 
ihm zur Verfügung stehenden Mittel an. Zahlreiche Reichs- 

ftasten erhielten damals französische Pensionen, und si¬ 
cher steht auch die Ernennung des Grafen Philipp Relnhar 
zum französischen Feldmarschall am 51. Dezember 1655 
damit im engsten Zusammenhänge. Man wollte damit den 
einflußreichen Ratgeher des Reichskanzlers für sich ge¬ 
winnen. Solms aber durchschaute das Spiel und versicherte 
eich vorher der-Zustimmung Oxenstiernas, ehe er annahm. 

Ein neben diesen fnahzösisehen Verhandlungen'mit Tat- 
^fcnfifit weiter verfolgtes Ziel warmes, dem Heilbronner 
BBnhd die noch außenstehenden Fürsten zu gewinnen. Oxen- 
stiernas Bemühungen dichteten sich dabei vor. allem auf 
Hesseh-Rhrmatadt. enn als westmitteldeutsches Territo¬ 
rium ließ es durch seine Neutralität eine schmerzliche 
Lücke im Gebiet des Bundes offen. Daneben aber wird et¬ 
was anderes maßgebend-gewesen sein, und deutlich glau¬ 
ben wir hier den Einfluß des Grafen Philipp. Reinhard auf 
den Reichskanzler zu sparen. Wenn' Landgraf' Georg dem 
Bunde bei trat, mußte er dem Begehren der Grafen auf ,R 0 _ 



- 84 — 

stitution der besetzten Gebiete nachgeben. Einige klei¬ 
ne Episoden, die sich während der nun folgenden Ver¬ 
handlungen abspielten, .bestärken uns in dieser unserer 
I'-eiming. •' . • 

Landgraf Georg war im Frhjahr 1655 in Dresden ge- 
: wesen und hatte dort lange Unterhandlungen mit seinem 
Schwiegervater gepflogen. Auf der Rückreise traf er ' 
zwischen Naumburg und Schulpforta mit dem französischer 
■ Gesandten Feudaleres zusammen, der ihm im Laufe des Ge¬ 
spräches andeutete, daß Frankreich ihn unter Umständen 
gegen Schweden stützen würde. Später erfuhr er Ähnli¬ 
ches von dein englischen Gesandten Anstruthar. Beide 
Lim der bewiesen damit, daß sie nicht gewillt waren, 
Schweden allzuviel Macht in Deutschland einzuräumen. 

So wagte der Landgraf während der nun folgenden Ver¬ 
handlungen, eine Entscheidung Über seihen Beitritt zum 
Bunde hinaus zu zögern, um Zeit zu gewinnen. Am 1 J. J ljn ; 
kam er, da alle Unterhandlungen zu keinem Ziele führ¬ 
ten,' mit Orenstierna selbst in Leinfelden zusammen.- E s 
ist bezeichnend, daß Solms als einziger an dieser Lh- 
terhaltung teilnehmen wollte. Fürchtete er, daß Oxefc- 
stierna in der Restitutionsfrage naohgeben werde? Dann 
mußte er auch erkannt haben, daß der Kanzler durch die 
unablässigen Mahnungen der Grafen ungeduldig geworden 
war und daß ihm ganz im Rinne des toten Königs mehr an 
einer Gewinnung Hessen-barmst.adts als an einer Befrie¬ 
digung dar Ansprüche der Grafen lag. Solms hat dann an 
der Konferenz nicht teilgenommen; der hessische Hofmax¬ 
schall wies ihn zurück. Der Verdacht des Grafen bestä¬ 
tigte sich'dann auch. Oxehstierna behandelte den Land- 
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grafen mit großer Höflichkeit, gr bestand,nicht auf 
• 0inem 'sofortigen *;in tritt Georgs in den Heilbronner 
Bund und billigte ihm zu, daß ar über die iiaatitdtion 
der "Inhabungen" Verhandeln könne. So war auch diese 
auf lange 2.©it iiinausgeaciioben. ' 

hei der nachfolgenden Tafel war Golms zugegen,- doc 
ließ ihn der Landgraf ln auffälliger Seiae unbeachtet, 
ium Schluß kam es sogar noch.zu einem kleinen Auf tri t,-: 
der die Unversöhalichkeit der beiden Gegner offen er¬ 
kennen ließ, her Landgraf trat beim Abschied auf 
Solms zu und fragte ihn, wann er ihn einmal besuche.“ 
Philipp Reinhard fragte zurück, warum er ihn nicht' zu 
sich entbiete, er sei doch sein Lehnsmann. ' Darauf 
Georg: er höre, daß//er-ziemlich schwarz bei ihnen 
wäre. Solms ziemlich gereizt: "sie haben sich gewiß 
jetzt gewaltig weiß gebrannt bei Oxenstierna". Hessen 
antwortete:- "Was ich tue, dazu habe ich Häson; wer 

weiß, wen-es noch einmal gereut." Dann ließ er den 
G-rafen stellen. 

Dieser kleine Wortwechsel zeigt besser als .alles 
anuere, wie enttäuscht und erbittert Graf Philipp 
Reinhard über den usgang der Unterredung war. £*• mag 
ihn dem Unstand zugesohoben haben, daß er bei der 
Konferenz nicht zugegen sein durfte. Wieder einmal 
war eine gmstige Gelegenheit verpaßt, den. wertvol¬ 
len Besitz zurück zu bekommen. ' 

Das sollte sich erst recht auf dem ■ Frankfurter 
Buhdestag im Sommer dieses Jahres zeigen. Auf ihm 

fanden die Grafen nur ganz ungenügend© Unterstützung. 

Die Freundschaft Darmstadts, das aber nicht einmal- 



zum Eintritt in den Bund zu 'bewegen war, war diesen 
wichtiger als die dauernden Hestitutionsklagen, deren 
sie schon herzlich müde wurden, zumal die Grafen hart¬ 
näckig alle Vorschläge Georgs, erst einmal Teile der 
besetzten Gäter surttckzugeben, ablehnten. '3o wollte er 
z.B; an den Grafen Philipp Heinhard die vier Wetterauer 
Dörfer wiedarerstatten, Butzbaoi aber behalten. Das. 
Ende war, daß beide Parteien sich ihr Hecht vorbehlei- 
ten.Wir können .zufrieden sein mit dem‘•Abschiedf berich¬ 
teten die hessischen Gesandten,.„die Wetterauer sehen 
•sauer zu.dem Abschied und haben fast Bedenken, zu un¬ 
terschreiben, da ihnen der Weg verrannt ist! Die Dro¬ 
hung der Grafen, mit Gewalt vorzugehen, verachteten, die 
.Darmstädter, standen sie doch nunmehr unter dem Schutz 
des Bundes. Freilich sehnte man hier doch ein .E^de des 
langen Streites herbei und war zu weiteren Verhandlun¬ 
gen bereit. • t 

• : ” ‘ ' // • ; • v - * ‘ v.-. 

Währenddessen war die Fühlung mit Wal lenste in/ni öht 

abgerissen. Darmstadt betätigte sich nach wie vor als 
.Friedensvermittler, und auch Kursaohson, das' mit der 
Stärkung der schwedischen Macht durch den Hailbronner 
Bund durchaus nicht einverstanden war, trug sich ei¬ 
frig mit solchen-Projekten. Der Herzog von Friedland 
hatte sich nach der Schlacht bei Lützen auf Böhmen zu¬ 
rückgezogen und marschierte im 3 -Iai 1635, fortwährend 
mit Schweden, Karsachsen und.kurbrandenburg in Verbin¬ 
dung stehend, nach Schlesien.® Dort traten ihm Arnim mit 
den sächsischen. Oberst von Burgsdorf-mit den branden- 
burgischen und Kaspar Colonna von Fels mit den schwedi- 

•L\ 

sollen'Truppen entgegen, doch kam es am 9. Juni X655 zu 
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eineffl kurzfristigen »a: -enstillstand. Oxenstierna, der 
aLlea aufmerksam verfolgte, fürchtete ein zu en ges Zu¬ 
sammengehen des kaiserlichen Generals mit den -beiden' 
Kur: -■roten und dadurch eine Sprengung des sohwedisoh- 
franzöaischen Bindnisses. Deshalb beschloß er, den Se- 
neral Bane'r und den Grafen Philipp. Reinhard zu Solms 
nach Schlesien zu senden. Die Wahl das letzteren bedeu¬ 
tete eine offene Spitze gegen Arnim, dem der Reichs¬ 
kanzler mißtraute. Inzwischen.aber war der Waffenstill¬ 
stand am 10. Juli von Gallenstein gekündigt worden. 
Oxenstierna beorderte daraufhin den .Grafen 3olms nach 
Kassel, wo er die Erbprinzesiin von Schweden bei einer 

Kindtaufe vertreten und.gleichzeitig wichtige Verhand¬ 
lungen mit Herzog Wilhelm von Weimar, Herzog Georg von 
Lüneburg und Landgraf Johann von Heasen-Darmat.dt führen 
sollte. Hier wnrdejd neben anderen Punkten die Neutra¬ 
lität des Landgrafen Georg besprochen und ein neuer 
Veldzugsplan beschlossen.' Die Schlacht bei Hesslsoh- 
O^ldendorf am 28. Juni 1655 hatte die Lage der Prote¬ 
stanten in -Korddeatschland wesentlich günstiger geatal- 
. tet. Man verabredete, Stift' und Stadt Munster zu ero¬ 
bern und. den Generals tasten, eine Reitarhiäfe unter Is¬ 
länder zu schicken. Hier in Kassel traf Graf Philipp 
Reinhard auch mit dem jungen Landgrafen Krnst von 
flessen-Rheinr'els zusammen, dar später seine Tochter 
Marie JUe^onore heiratete. 

Im Osten Deutschlands war. die Kriegslage noch unent¬ 
schieden. Gallensteins Vorstoß, auf Schweidnitz wurde 
abgewehrt. -Reue Verhandlungen zwischen ihm und ’.rnim 
folgten und ■führten nach einigen Schwierigkeiten, die 





durch, die Krie^svorbereittmgen 3£ur Sachsens gegen Böh¬ 
men und den -kirn all Holks _ in das Vogtland/ hervorgerurV- 
worden waren, am 21. August zu einem neuen Waffenstil) 

i 

stand, den von dem Herzog aber wieder abgebrochen wur¬ 
de. Dieser wandte siich nun gegsm die Heeresgruppe dag 
Grafen Thurn und zwang sie bei Steinau am 12.. Oktober 
zur Kapitulation und völligen häumung Schlesiens. Graf 
Thurn und seine Offiziere wurden wenig spater aber wie 
, d0r freigelassen. Hoch begann Wallenstein sofort neue 
Verhandlungen mit Kursachsen und Kurbrandenburg. Dies¬ 
mal warnte Arniin dringend, sich ij^ sie einzulassen, dr? 
sie sich allzu offen gegen Schweden kehrten. Oxenstler 
ns, der von dieser Stellungnahme nichts erfuhr, be¬ 
hielt sein Mißtrauen nicht nur gegenüber Arnim dieser 
Diplomatie, sondern auch gegenüber Arnim. Br beauf¬ 
tragte den Herzog vVilhelm von Sachsen-Weimariirnlm 
zu überwachen,, und sandte den Grafen Philipp Heinhard 
nach Berlin, um den Kurfürsten, über den General aufzu- 
klhren und zu warnen, sich mit ihm einzulassen. .Aus¬ 
serdem sollte er ihn auffordexn, endlich dem Heilbron- 
ner Bund beizutreten'und seine Truppen dem schwedi¬ 
schen General Baner zu unterstellen. 

Solms,reiste am 5. Dezember l6j> von Frankfurt ab. 
Zuerst besuchte er aei Herzog Wilhelm von Weimar in 
Erfurt, verhandelte dann mit Baner, der sioh in Egeln 
von einer Verwundung erholte, und Grubbe und langte 
Anfang Januar 1654 in Berlin an. Sogleich wurde er ln 
mannigfache Intrigen verwickelt. Man sachte den Kur¬ 
fürsten gegen ihn einzunehmen, indem man auf angeb- 

i 1 ■ 

liehe Formfehler bei der ersten Audienz; hinwies, und 












• der Graf erschwerte seine Stellung noch dadurch, daß. 
er heim Trunk jene unvorsichtige»Äußerungen über seine 

J 

politischen Ansichten tat, die wir bereits erwähnten 
und die dem Kurfürsten natürlich sofort hjftnterbracht 

wurden. Inwieweit diese Dinge, der Wahrheit entsprachen 

. > 

inwieweit sie von der schwedenfeindlichen Partei ver¬ 
gröbert und entstellt wurden, läßt sich' nicht' mehr 
fentstellen, da wir nur von einer Seite her unterrich¬ 
tet; sind. Der Kurfürst war jedenfalls sehr aufgebracht 
und nur mit Kühe konnten die Schwedenfreunde ihn be¬ 
ruhigen. Am 2. Januar war die erste .Audienz. Am näch¬ 
sten Tage langte Arnim an. Hol den verhaßten Gegner 
von vornherein auszuschalten,- klagte Solms ihn offen 
.an: Waldenstein selbst habe den schwedischen lieichs- 
kanzler vor ihm, .Arnim, gewarnt. '.'Sr hoffe, genauere 
lachrichten darüber bald zu bekommen. Arnim wolle' die 
säoKsisch-brandenb urgische Armme dem .Kaiser in die Hän¬ 
de. spielen. Er habe seine Truppen absichtlich aus 

* 

Schlesien zurückgef hrt, um Thurn zu verderben.- • 
Kurfürst Georg Wilhelm hat diesen Angaben nicht 
geglaubt. Er benachrichtigte Arnim sofort durch dessen 
freund, den Obersten Burgsdorf, davon'.und entließ den 
Grafen Solms mit dem kühlen Verweis, er hätte besser 


getan, wenn er mit dem Bericht so. lange eingehalten 
hätte, bis ihm gute Beweise in die Hände gekommen wä¬ 
ren. Bei' '•rnim blieb.aber doch ein Stachel zurück. Er 

i 1 > ' 

zog sich auffällig von allen Vermittlungsgeschäften 
zurück und Vermied in der nächsten Zeit:Berührungen 
mit Wallenstein.. Dieser, der ihn nicht' entbehren konn¬ 
te, sah sich veranlaßt, nfang Februar I654 eine'Eh- 
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. renerklürung - z u .verö;f fentUchen. und die gegen den Generi¬ 
er ho bene n Vorw Urfe als Verleumdungen Zu bezeichnen. 

• i 

Die Verhandlungeii .der den zweiten Punkt .der Instruk¬ 
tion des .Grafen, den Beitritt,zum Beilbronner Bunde, lie¬ 
fen daneben weiter. Aber Solms errang nur einen halben 
Erfolg. Wohl .blieb der Kurftost bei seinem Entschluß, ’ 
dem Heilbronner Bun.de beizutreten, stellte aber schwer¬ 
wiegend© Bedingungen. Er verlangtedaß der Bund ihn in 
seinem jetzigen Besitzstände erhalte, d.h. daß'ihm porrmr: 
garantiert würde, womit er sich gegen die schwedischen 
Wünsche stellte., und daß er in militärischer- Beziehung 
ähnlich wie Landgraf Wilhelm von Hessen-Kassel unabhän¬ 
gig bliebe. Die.schwedischen Gesandten waren von, dem 
Ausgang, nicht sehr begeistert und schoben alles Arnim z: 
Dabei, handelt© es. sich un politische Slntschldsaö, die.- ‘ 
Georg Wilhelm schon lang© gefaßt hatte,, uhd auf die we¬ 
der Arnim, noch das diplomatisch nicht gerade Klug-au *' 
nennende Verhalten•des Grafen Solms irgendwie ©Inge¬ 
wirkt haben’.- ' t - 

Dftsr Graf und Oxenstierna waren beide mit dem Ergebnis 
dieser Heise unzufrieden. Ursprünglich hatte Philipp 
Reinhard noch den Auftrag erhalten, von' Berlin nach 
Schlesien zu gehen, um hier im Sinne der schwedischen 
Pläne zu wirken und, falls es sich als möglich und nütz¬ 
lich herausstellte, auch mit Wallebsteln persönlich'zu- 

verhandeln. Ferner war ihm auf gegeben, mit dem Fürsten 

'/ ' 1 • 

von Siebenbürgen Xlagoczy neue Beziehungen anzukniipfen. 

Kach .dem halben Erfolg in Berlin hat er seine Heise .abei 

/s 

nicht fortgesetzt.^ sondern, ist ins schwedische Hauptquar¬ 
tier, zuruckgekehrt. ; "... . N ' . 



Im März- kam die von dem Kurfürstan immer wied9r ver¬ 
langte Aussprache mit Oxeaatierna in-Stcnaai zustande. 
Ba^er, Gra. *»oln»B and dar Legat Salvius nahmen auf schwe¬ 


discher Seite daran teil. Brandenburg machte einige 2 uge 
standnisss, zeigte sich aber in den pommsrschen Frage 
unnachgibig. lind nur dem Geschick des fiechskanzlere war 
es za verdanken, daß es nicht zu einem Bruch kam. Immer¬ 
hin, der Kurfürst hielt auch weiterhin am üeilbronner 
Bunde -fast. Las war di© Hauptsache. . 


Hatte man in allen diesen Unternehmungen auch manchen 
Fehlschlag und manchen nur halben Erfolg zn verzeichnen, 
so muß. der Reichskanzler mit den Dieneten des Grafen Phi¬ 
lipp tteinhard doch wohl zufrieden gewesen sein, Bas zei¬ 
gen die vielen Erkenntlichkeiten, die er ihm erwies. 
km 28 . Oktober 1655 ftberschrieb er'ihm als Ersatz für 
.rückständige Gelder in Höhe von .65 500 , flelohstalern das 
Kloster Arnsburg. Unbekümmert setzte er, sich dabei über 
die älteren Hechte des Obersten Johann Engelhard Thyl- 
lius hinweg, per Graf benutzte diese „Erwerbung, um .früher 

J 

gemacht© s 6 hui den an .den Grafen Albert Otto zu Solms- 
Laub ach abzutragen. Den Hof Koinhahaen aber schrieb er 
seinem -ri lageaohn Graf Ludwig Christoph zu Solms-Lich md 
machte ihn am l.duni 1634 dem Sicher. Marienstift gegenüte 
schuldenfrei, ferner gab ihm der schwedische Kanzler das 
zu Fulda gehörende Kloster Ihulba mit zahlreichen hör¬ 


fern u, d reichen »inkünf ten. ha Fulda damals durch schwe¬ 
dische Schenkung im. Besitz des Landgrafen Wilhelm von 


Hessen-Kassel war,-stellte dieser dem Grafen am lö.Junl 
1634 einen Lehrbrief .aus. Endlich- scheint man dem Grafen 
noch das Amt KissIngen q Trim borg hber- 



eignet za halben, f-te - tr ov - &ooh 16nes 

5 TG ,^'-^ rijnb Orgu _ .f- ' ^ • ', * 

' ’ Die sblmslschen ßraj en hatte/* aas Jäte 1635 und 'den .' 

Winter auf das Jahr ^ 16^4 unter sqhwed^aciem Solfut« ver- 
■‘ Mftnism;aBig ruhig 'verbracht, Jin; Eihfafl des Kaiserli- 
chen Generals: Bäcninghausen in da.s v ,Gebiet des Westerwal- 
‘ dös wurde -.durch Graf Ludwig,,.gaiteic ( h. : -Wn^:^assaT^|jiilen- 
burg. : zusammen mit. dem Wette raue-r Ausschuß verhindert, 
.Bei dem He ö i me nt des Nassauer. Grafen, fuhrt© der junge - • 
Graf .ftjJ.be lei, der’Sohn aea Grafen .Wilhelm d.l. .zu..'So^ms- 
Greifenstein,, eine Kompanie. £s';wte ihm" die Verteidigung 
von Mengerskirchen; -aufgetragen worden... Infolge seiner 

;Öher ; f ahrenheit;• ted -Sorglosigkeit aber’ gelang -.dem" feinde 

...v f . •;..f L: ; /-.■!•..; ■ 

: ein überfall auf denfOrt^wbbel^der- 

• tWn.'-.gefangen - genommen"- ä&Iä fwärde 

..Zwar’.- löste man di.e' ; gefaus'; : fä.r ..den: 
‘Jungen. Sölmser ^ hber ' bedeute ta; die se\ FpisÖde 'einen wenig- 
,'rhhmlieben;;An.- ahg seiner.krie gprisehen Lauf bahrT. \ " &?' 

. Freilich Lasten brachte dieses 'und' das folgende Jahr 
, £enugv Bald nach dem. Üeillxronner. Konvent war .das : Nach~\ 
••sehubwesen neu geregelt- worden.; In.;Frankfurt . wurde,, das 
bereits von Gustav Adolf geplante Consilium formatum- 
eingerichtet. Zu seinen Aufgaben 1 ; gehörte, von allen • ' 

Territorien aen. Zehnten der Feldfrdtbhte zum ,0n^erhalt 
des iieereö^ einauziehen. Min /£röviantamt-.in Lillenbur.g 

war ' für die Westerwälder. Grafschaften, darunter Gr ei- 

. " "* • ■ / . ' 

ferntein, Bratefels und Hohensolms,. zuständig. Die. Wet- 
berauer Graf Schaf tein wurden einem Amt in Mainz /ZugC-* 
teilt,. So- gab es ;ne-ue^bgabengroßer. Höhe.- Vergebt : 



. ' , -?5- ; . .. 

S /s * ' ,r - • .* * * ' * * 

ge'blich suchte Graf Wilhelm, -zu Greifeiastein um Befrei 
ung davon nach, indem er- darauf' hin wie s j daß sein -y 

Schloß fair die Verteidigung des Westerwaldes von' aus- 
■ .schiagjehander Bedeutung sei und deshalb .nicht':ohne 
gendge-nde .Eengeh- an Iroylant yiind; Mimition -gelasheh •-d 

• werden' könne. Baneban wuchs 'der,.Druck .der' Binquhrtie- 
; rungen biö ins ;*&•rträgleipkö'^'feb.r.iaüö tß.■io&irm&.i ‘i 

Ludwig von Braunfels vorstellig werden, /-‘die - fast$£ 

• ruinierte Stadt’Gr ningen mit weiteren•Einlagerungen 

' ’; 'v. ■; ’ : : ■ v: 

zu verschönen,, .wandte sich auch :an Graf Wilhelm-von 

Oneifanstein deshalb um Vermittlung, und ^drspra 0 he , . / 

• ' '.••'• ' • , i“ *•. J . ’ _ - . • . 

'.Bann schien die Ermordung..failansteinö an Bger am 
■iß-* .Februar■•l6j4 die Äri^gslage.' 

Philipp Böinhard. hat : &&■■&*»'Jhisshes 

•*•-. ’ ■ ; /; .;C.fÄ-. -'v•; ’ A:y ;V. 


k • »on#*» nr «euraar;;,.:gerunr$ • v 

; nicht’ mehr - ; .teilgen.ömbdÄV''S •••' ' W- : A-• '.V; r #H* , ‘ 

/ -y "./ f / .■ h:.V/y*- '•'■,/^y-y, ‘ 

y Oxens tierna. berief; den' Edi lb rönne r Bund 

jahr. 1654 nach Frankfurt. .-Ir 'hoffte,: dort die inneren 
:S tre i tlgkei teh beiz ule geh und d ur ch, den .Anschluß der 

beiden schlesischen Kreise'die/schwedische Vormacht 

'• : • ••■'•:, \ \r *' t * *’ • y '•.-. ‘ ' '. : • •-. • -- 

so ^u .starken, .daß. sie auch fdr Kursaöhsoh unangreifr- 
bar war. Aber seine Erwartungen war dem; nicht er fallt. 
Die Kreise versagten sich weiterhini - Auch in andern 
Punkten kam män nicht weiter. : Wieder einmal wirkte 
sich die-Kriegslage aus,. ; Obgleich der hervorragendste 
Feldherr des'Kaisers Jföt war, könnten'die Schweden 
Ob e r.d© ut sc hl and • ge ge n. deh. 1) i uck' • de r'ykhlWer 1 lohen'-- Trip- 
peh nicht: mehr halten,.-' Graf-.Philipp .Höinhard ist da¬ 
mals •mlt' mancher diplbma tischen .Mission. be traut wor- 


'• ■ -94- 

1 _• : ■ - ■ : ' V" ! • ■ 

e n. If aan v ol len de t e di 9 . ft er d 11 n ge r• Schl acht im S© p't em- 
her den Zusammenbruch .der Pläne des schwedischen ■ Beiohr 
: Kanzlers. Seiner stärk&£en -Stütze, . des Heeres, beraubt 
'.stob der Konvent auseiüander^-bxenstierna selbst begab 
•.•sieh nach:.Mainz.- .In feiner.\ 

/Philipp Heirh&r.d, sein .Wdrnehms^er and gQ.heima1;er : Her- 
zehsrat» "-.und ■ der. Oberat felenbörg V /‘'■•’Ä-e»'’ 
ler .war es wohl von einigem Vorteil, daa" er nun' auf 
. die Stände Kein© H^hk.sicht mehr zd. nehmen brauchte und 
• unbehindert durch ‘ihr© widersbreitenden-Heinuh^en.,seine 
dSntachlüsse fassen konnte.^tattdössen höhnte"er mit" ' 
dem schwedischen Heerführer Herzog Bernhardiyoh Weimar 
Horn war bei tfördlih&en ge fangengenommen Woydeh 
z u keinnr _ :bber eins timmim^ ter 6#. Krl©g’f dfcrtmg 

jtommöhi, 'h|tz-u:'kära l ,. däß; : hr ■•im^^ 

daß .auch die schwedlöche ! Vörhhrrhchäf : Hohd^a^sch- 
Jpi<l ;Z.u / wtafcen begänne -Dia' ’ elhzIge^Hoffnun^ dll©| ; :'frahk 
reich/ mi.t\dem er: am*. X. ijlövej«L$^ ß 0 _ 

sandten .Löffler einen /'Vertrag .schloß, ^Man,y er sprach ihn. 
©ine namhafte./deldhilfe.- und'eine kleineIr up p©nunter- 
stützung/ die .aber .hoch nicht sofort greifbar War. 'Als 
Entschädigung mußte er •.•den.' frank osen- das ganze \iüisaß 
binräumeh. 


Viel war damit .fürs erstb nicht gewonnenv- Mit allen 

.. : ;v _ ' \ • ' \ 

Kräften ;hatte man verbucht, das 1 “nach Worden flüchtende 

Heer' in der-jVettarau zu sammeln.und durch eilig heran- 
ge zöge ne Gruppen des- Landgrafbnvon Hessen-Kassel und 
de s. -'Her zogs, ..von Br aunöchwe 1 ne buh g / die, Helhh’der';tm- 

tersteilt >jtiirde«* ".zu. vers tärken. BMäl;W kaxh 'ij&v.sehwe- 
di sehe - Generalmajor und .Oberst Wer’ ein Beiterröginient 



■ ßeckermann naoa Catterfeld.'‘Aber alle Anstrengungen-' 
waren vergeblich. Ende 1 September schon trifeben spani-' 
sehe aind liglstische Truppen .unter' d<W. Kardinal-In gan¬ 
ten die Schweden noch w.ei;ter ^uräck. m J. Oktober I 63 
fl6b Graf Albert:tto1 di'#• $*’•;• 

;. hessisch© 8 tradt £ie ganh^h>'-Der i farrer".Derv i huBUvon - 
•Wetterfeld' flüchtet© sich nach Grahberg. -löbljahl:© VÖl* 
•her pianderteL Laub ach zweimal. her General sel'bst hat¬ 


te sein Hauptquartier -ln >Windebken. Seihe Soldaten 
"hausten.' vor allem um Friedberg fürchterlich. Ali© Orte 
in der ft a c hb ars cha.ft der ßeichsStadt bis hin nach ffiöh- 
zell wurden- ein’geäschert.. Das Schloß Bingenheim stUtfm- 
,:te man , und raubte es' auö; 

i:!v: 



Jcann 

Söhreckeh 

breit©te'.‘luoh viele d^*r ^Nfta sauer 1 .-Graiveh; habeii;i^ich:i:do 
mal ö; in '• 3 icherhei t * ge bracht. M &. Archiv«;' 1 fidchWte' ; jhan 
nach, Frankfiirt, ; 3 a wollte.;.sie noch weibar ;.bis v hd'bh j.. 
Straßburg bringen.’ Damals mag vieles von deim wertvolle 
Sehr i£tgut verloren oder verdorben'sein.' Anschaulich 
schildert das Theairom ! Europ,aeum die "i.lxstähdo.i{ : '.bJam~ 


mervoil war> der Lust and dieser Gegend,' die^ Lande skifc- 
der waren. Vertrieben und.Fremde hatten das Heiöh ein. 
Auf einer Seite wateten.die Schweden, Finnen, lappen, 
Irländer, Schotten 11. ä,, . auf der- andern Kroaten*-' Ko- 
sacken,.' PoTeny Spanier, Wallonen, und hußte niemand, 
wer Freund oder /Feind/war. Wer. .Geld.hatte, 'war der •; 
Feind;; '-wer nichts harter, 'wurde doch ' d.af a r;gehhltbh :> '-tm C 
gemartert'. “Da w^r;^ei» ühterschied wedei? dea Orts und 
der Person, im heiligen und tJhheiligenV im Geweih# te:r 


.mid Unbeweibten, und die ÄibgeioreBen b'efleißigtan sich 
oft, im Tyrannisieren den feister zu spielen. Niemand 
>suchte Friede Von Heroen, sondern ein Jeder das Seine; 
;*)hre und* Geldsucht war die, Mensur,, nach reicher alle ■" 

■ • 'Hinge gesessen würden. Der £roße Haufen, litt wie das 
unvernünftige Vieh, das sich sciilagen und raufen läßt • 
und sieht sich nicht einmal um. nach dem, der es schlag • 
'Ein amtliches Schreiben aber weiß zu berichten: 

"Ist -auf »egen Und Straßen 'äh,eraus . schwer 'fortzuk Ohmen, 
da überaus große Hot mit Hauben.fPländarh, Niederhauen 
und -Schießen. Hs ist ganz kein Handel', kein Wandel^kei- 
ne Wanderung, reine :;eworb*fachaft, keine Misung ... Sa 
sind alle Ausgewichenen,,: so hin und wieder An den Städti 
gewesen, mit ihren,.Weibern, Kindern: und uasinde wieder 
-^aoh'Haus.- Sitzen aber..0«$^ 

■Sprung.-, Sogar wann irgend 2 oder J Heut er, 

'laut sein, kommen, ' sie uuroh ihre Schlupflöche* duroli- 
wischen ( uh N d also Tag und Nacht in- ste tiger.Fur ch-t a^nd". 

Oxena tierna befand sich in einer verzweifelten Lage. 
Wollte er verhindern, daß -alles afcaeinanderlief; so : 
mußte er versuchen,; die Stunde wieder zusammen zu bekom- 
men. Zu diesem Zweck 'schrieb er Ende November einen 
Konvent nach Vorms aus. Aber, nur wenige erschienen, am 


zahlreichsten noch- die Grafen, die alle ihre Hoffnungen 
mit der schwedischen Macht zerrinnen-sahen. Die Tagung 
zeigte ule Kluft, die zwischen Oxenstierna Und den Stün¬ 
den eabgerissen war. Weithin wurde der Kongreß auch 
durch die schlachte' Kriegslage beeinflußt;- - - 

, 1,0r . Reichskanzler hatte mi t Herzog Bernhard -von - Wei¬ 

mar die ßiwidestruppan unter großen M?ihan Anfang November 



: - - 97 - , ■ ■■ ■' 

ia Wetteräd gebracht;,% wo eie neu formiert und dann 

S®a® a den'i!.ain Mn in Marsch gesetzt ward*»- a'ollten." 
»er Herzog nahm in Friedber^. Quartier.' Aber seine r.eut 
hausten kaum besser, als die Kaiserlichen . Assehheim• 

; wurde von dem Oberst Hosa in Brand gesteckt. Orsberg 
1 mußte sich von dem gleichen ,Schicksal freikaufen. ' 
Dann.brachte der zweite Bundestag zu Worms vom Janu- 
ar bis Märt .16, das finde des Heilbronner Bundes. Sr 
war noch schlechter beschickt als der erste tVormser 


Tag. Aber wieder waren, die Grafen da. Auch Graf Philip 
Heinhard nahm als Mitglied des..Bundesrates teil. Di« 
Tagung brachte ein Angebot' Frankreichs, den Sriedän zu 
vermitteln, wodurch die Hoffnung der .Vertfarbenen auf. 

‘ dückgabe ihres Besitzes neue Nahrung fand, Frankreich 

" Üb '«rnainii off i,zleil ; «LM- 

: dem, daß die- Stände sich mit dem Kaiser, einigten, ■ V 
whhrend .Ostens tierna erklärte, Oberdeutsahlacd verlasse) 

zu wollen, »er Bund blieb formal wenigstens noch be- 

: v J-i N: - i ; •.; ... 

stehen. Graf Bhilipp Heinhard behielt mit wenigen ander 

zusammen die Stellung etnds^itgiiddes des■ -BundeSrates. 
Bas alles , konnte aber nicbt darüber hinwegtäusehen, dal 
der Bund doch am Ende war. Niemand konnte sich zu einer 
entscheidenden'Tat auf raffen. Zu irgend .einer wirksamer 
Einigung kam es nicht mehr. . ’ , . 

In der tettarau wurde die Lage verzwo!feit. Herzog 
Bernhard:von Sdimar operierte'seit Beginn des Jahres 
:l655 vornehmlich zusammen mit den Franzosen auf dem 
linken Hheinufer. An seine Stelle rkokten die Mansfel- 
der vom unteren Bhein durch di© nasaauisehen-Bänder 
heran una quartierten sich bis,zum Sommer, des Jahres- ' 


1 6)5 in der- Weiterau ein, Me Arme© bracht© die vertrie- 

• " / . . .... .1 ... ■. j ~i 

beneh katholischen Geistlichen, .auch die Mönche \Von , ; 

Arnsburg; mit. In drei .Abteilanger/.zog’ sie über den lä r e- 
• ‘ v ■ •’ ’ '"•• • V. . •• U‘V- • •’ 

‘ s terwald. die urafschaftea Ivaasau-Mllenburg"und " ' 

’• • ';;Boims-B.raiiitfels-sowie' auf Frankfurt zu;. ;.-Wetzlar.und- 
. Friedberg fielen Schnell.. Auch Graf Konred ^agte 

v keinen ■.Widersthnd^ nordern ’Äbergab amj. b©£eib©-r 1654' 


den .Braurfels ©uf die erste Aii-fforder-img Hin. Seine 
.Verwandten sind darüber s^hr böse geworden; ' Fdrldie-' ; 

. 'Wetterau begann nun eine Zeit , wie:' sie so schwer noch 
nicht gewesen, war. Den •Grufsb'Ha"t©H' wurden eine Hohe Kon¬ 
tribution auf erlegt. .Die/Bewohner/der Dörfer, waren in' 

. 'die wenigen. Städte ;gef 1 ächtet,.- wo- bald alles tbirftliit' 


.war>\l)©r Pfarrer Cervihus drzählt/ daß er #aftohraal bis 
^•ku J.ä;j^äsohe.n' in. 

■/; / Habe.// iaubach;würde • 'wiedergepl^nda^t die . *£$ '-farm. 

: ..Reiterregiment "Grisort.. kroktÖHs rä^t^H-die' IctrisÄ^^L.f •' 

^e tterfeld Aus-. Im Februar.”1.65$ k nach : 

■ ; Hungen , - Laubach imd' Gr nberg. fer. -selbst' behl-dlt. adln 
Hauptai^rtier.. in Friedberg. Seine., -Soldaten raubten in 
- Langsdorf viel Vieh, in Bellersheim sogar ..6o Frauen' und 
/. .Mädchen,. über deren Schicksal wir nichts wissen., hie 
Einwohner -von Langsdorf, ■ Battenhausen, Muschenheim.und 
- Birklar Hatten sich Shde des Jahres 1634 nach Lieh ge¬ 
flüchtet. Ale dort dber die Fest .ausbraöh, «wurden sie, 

, da, sie '/br arui fei si sehe Untertanen ;waren,/ aus-der Stadt 


ausgewie sen. S i &A 


Hoch kürz- 


l i eh Hai man ■/. in.. Langs do’rf l ein .Mas sehgrab’ > gkf im den de- 
vy-, rer,- di© • an der Seuche' ©tarbe»,' ' ;' . ; ;>V : - -, - */: ^ * ‘ .. 


Die Liohier.. Lxr.le h&tt^j in den* verflossener; Jahren 
„ i® Hintergrand der Areignisse ge.st. 5 Uh den. Wir sa¬ 

hen, dai.-nach dem i.m Jahre . 16^2 erfolgten lode des •Gra¬ 
fen .Otto Sebastian-sein Jüngerer*, damals 14 Jähriger 1 
’ Bruder Ludwig Christoph die Keglerung sonhohst uuiter 
V0 rmundeohaf t übernahm. [Es ist klar, daß er< bei seiner 
Jugend zunächst noch nicht handelnd aingreifen 'könnte. 
Aucfh er hatte- 'unter, dem Vormonüscha;'tss treit recht, ge¬ 
litten'. Dann aber hatte sich.seine Tante,'die Gräfin 
Maria Sabina- zu lo1ms—Lieh, die damals schon Äbtissin 
von Garidersheim.war-, seiner angenommen. Wohl' durch Ver- 
j&ittluhg seines ßutzbacher Oheims wurde Oxenstierna ' 
•auf ihn aufmerksam und gestattete*, ihm-, : im...Frühjahr l6y. 
an einer Gesahatsöhaf t. nach Kngland ; teil zunehmen,- wobei 
er. viel sah und lernte. Anschließend daran studierte er 

in Leiden und .Utrecht und vermehrte viel''am' oranlsoher 

• '■ • ■ ...• . : • ' • V *■ 

Hofe. Die große Gräfin Amalie .zu Solms-Braunföls wird 
k •• - • V V - 

ihn dorhin gezogen haben. Nun nach Hause zurädkgekehrt 

sah er. sich gleich vor die schwersten’ Aufgaben ^stellt 
. Mansfeld selbst, nahm in Lieh Wtisr. Aber sei es, da 
in der Umgebung des. Generals mehr Zucht und Ordnung un¬ 
ter den Soldaten gehalten wurde, .sei es, däß der junge 
Graf einigen Mnfluß. gelt arid machen konnte;: • .das 
Schlimmste, wurde verhütet. Me Stadt wurde nicht ge¬ 
plündert. " Um der Herrn Officianten. und des, Herrn * 

. Grafen Gegenwart willen"' schreibt Pfarrer Cervinus vor; 
Wette-rfeld in sein Tagebuch. • • ' 

Auch die Grafechaft Solms-Hraunfels kam nicht bes¬ 
ser davon. Im Januar l 6>5 4?b@rreimpMtb Graf Heinrich 
von ^aosau-hillenburg die Feste. Dafär mußte- er im 



Frühjahr einen Strafzug Mansfelds -^er sich und sein 
Land ergehen lassem. Dieser besetzte Wetzlar, Wellburg 
und'Hohensolms. Das Solmsör Land 'litt furchthar« Berg- 
haasen, Diilheim r und Bhiiigßhausen wurden;, £ep.Xändert, 
&ö lschhhuäeii;-und':dxe' / mußten.■ ?große 

iXe.fe»rungen"naoh-^e.tziai'.und bXioberi vor de: 
;,.usraubtmg ; t^o tzde^i ' 

: ■■-' ■■■ :•••'.-y 1 ^^ 000 . iäf||£' r ' 

wurde die ( • Umgebung :verh^e|^^A2if^ag ‘Mai;: - 

1 and-ge gen Dil 1 s»boxg' selbst.: '•••:’*' •. > ■•/' 

’, Y;"| V; /•':-' :'• y' V ; :. 

^a^ksMSifeiJ.. 

.. ..... . ... ... s .Jiftiifi?f.' 

aUgomajtjne Saga dar, Protestant«». Ktixöaöksötfvltattitftiim 
$ 4 ./ MöVßäibelr l$J4deb ■ iYräXimlnar^^ 
dem Kulhör.-i; ab ge schlo ssen-y^e^Y ajai }0 

- ' >'• A '‘•• ■'ii*' Y. . 'j \ '- ' '■ A'* ' •■*• 'V /;.■ 
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*iäippWhYa*$i/f^ . 

: . - « ■*■_ : ;■■■; .,d|- t ■■■ - '; •/ - 
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mi t reigene.n,' Heeren.:;.!«; 

ähddr : t.e ^das., z mächai an : der ^allgoihei^ •. 

ni cht. $irie' sqhwedi sc h~f r anz ö sisahe; ’ArmedY ’ 

zog Bernhard von SaQhsen^gelmar'''wufde : Mhe|: ; ^ 
auruckgedrängt ; xuad• ihreA faxe iniguhg mii;'deni W sehen 
Truppen verhindertfl^aner «ifct;. der’ :.sdftwe4iiöfi$h Äaupt- 

armes stand'.an'der ilbe- bei 'Mägde,b'ur.gf .--ij.ioÜaiaerii^he 

,..; • .:,' v ;;V;. .* ; yriy-yC: a yy-.- .' ; y^.}v;:. wy.';:y^j‘y u : • • •, 

Tr.u5penY*wdhiitea:;(8i^YVornei^'ioh:^e : ge»: ; ; ; ji|^ 

. • ' : S'W .Y- : ; V '*::‘.:S''•?."••. % -"■"' J. ;' \y 

Brennpuiiit,- des;>Wie4e0 ‘weijjY;:inaoh..[ij|Q^e4' 

wurde 


im ;6 ejttemb er . b egahu pxens ti erh|t^ 





handllangen. , Er .sah feelieft 


uswög / ftehr, aus .-deB 

-rigkeiteia urd^o'llte 
retten war 


cHwl^©. 


wae-.-hoeh^zn 

uohder Xra^dgrat!; vort Heisen-*&ss«i-' dach- 
te daran, seine» Prleden -mlfc dem Kaiser 'zh machen, • 
N Blieb manvhherWf Hi^8,e.Jeise/in :.der Sebtera» ln* 
Sommer 1655 von Kampfhandlungen veraohont, ao zeitfthn 
siöit m 0de-t 
stes und Wihtcrs 


■'X&e -fölciaiiyh^dteß «riichty hii& 
werde», '-kön'mxi-,vw& ; ei&e Hdhgersno.1; war 1 zu, hefachte: 
allem begann die Pest; zu waten- und forderte na« 

, v •■ .••; •' ' ,'•'; .J: --l* \>S ; '• ; ••..-•* V .,. V 

lieh in den fcberfhllten Städte»' zahllose:-0pfeM^f s 

.rer öervin|i^ ; ^h^eij^e^^dy«il^ : Juni 

v Trau ■: und. .-seohytlnder 




Siiä 


•Me'h:söheö- 


che : Zahl. 



•■■ i0 nda.n Einwohner Von so.froher. Bedeutung war, schwere 
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Verlast» daran den Tod erlitt. /Am J. Februar i$jj sfcar' 
■ ,/Graf i.ii&slj» zu Solma-r&rjsi-f enstein^-liim f^cß's%g: '‘-seih/- 
-V . ' gleichnamiger Sohn in' her ilegiernri^'. Gegen -Sude des 

Wahres, am iq. ■/' «oveinber'l6}5starb such Her 'limglfüdk- 
• lieh® ••Öraf J/^nserer Bruder Üraf 

-,dohanB; ,lbrecht war 1 seJ.^g.phfölger. -.Fär diesen 'bedau- 

tete-der aeäiertmgsaii-tri'tt 'ei»'l«osersell*tBa: ÄleiV ix 


;Ö. r 


äaSp^ 


y;■ war. sehr ehrgeizig ixrid. hatte 'sdiitdm ; ein.!nat' f i 6'29 
vorgeschljigeh, ihm das 'band "ge^en die doppelte '.panage 
■: abzutreten-, Hafhr wollte er aibh dann tatkräftig am . 

V 1>8n scheint, für '-die degj' : Brätui^Wis^ 'leiü&ötigfrÄ. 

atand er 1^, 

yy hi0r bla aum Uoinrerneor von ttastricht, General 


SsS» ag.-Siwat.SiS 



' , r alc ter a .3 ® in dbe rsp ann t er Ehrgeiz geht daraus her- : 

y J ; - y vor, daß er .1646 daran dachte,, die li'&rstanwiircle zu 

\ •■’ , erringan. In Bezug axtf aeine Stämalande b9gn:.i,gt, 0 er 

, 1 : ' sich, eine auagedednte Korrespondenz yov allem mit 

;■ . . Hessen-Kassel zu fahren, das ihn; bei der Uadererlan- 

; . : ; behliriioh sein sollte. Aber vorerst war' natär- 

lioh alles Vergeblich, da der Landgraf selbst mit a11- 


■y i’v zuvielen. Schwietigkeltert ah kdmpfen hatte, um sich 

; bei Heasen-Bamnetadt; lerfolgrelöh durohzusetzen. Als 
.. - der Graf »«inen dtusweg .»ehr ; s^ti. Buchte er einen . ■ 


{: 
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Vergleich mit dem-Kaiser zu erlangen,. 

A.uch Graf Philipp Seinhard hat den allgemeinen Zusam¬ 
menbruch der protestantischen.Partei nicht lange über¬ 
lebt. hoch aas ganze Jahr 1654 hindurch hatte er ver¬ 
sucht, den schwedischen; Heichskanzler ln der Frage der 
Süökgabe seines Anteiles an Bdtbbac^i zu seinen fensten 
umzuatimmen, aber ohne Erfolg. OxensWerna konnte j%zt 
■ eine einigermaßen woil trollende. Haltung des »a'rmstädter 
Landgrafen noch weniger als vorher entbehren, lat einem 
kleinen Häuflein Getreuer war Solms im Heilbronner, Bun- 
desrat in Frankfurt geblieben. Ob er noch Hoffnung hatte, 
daß' das Öl ck sica wenden würde? Sicht nur die allgemein* 
politische Lage, auch seine tiersönlicheis Verhältnisse 
waren wohl geeignet, ihm allen Mat za nehmen. 2u der 
Enttäuschung, die ihm seine Bemühungen um Rückgabe sei¬ 
nes Besitzes brachten, kam.noch der Verlust .d'fcr Feiohen 
Einkünfte aus dem Kloster Arnsburg. Denn mit dem Feind 

waren auch die Mönche dorthin, zurickgekehrt. Seihe Frau 
und Kinder hatte er vorsichtshalber zu sich nach Frank¬ 
furt geholt, wo; sie in großer »(irftigkeit lebten, hatte 
doch der Ausfall der Einnahmen aus seinem Lande, aiis den 
ihm von den Schweden übertragenen Besitzungen und dazu 
das Ausbleiben der, schwedischen. Soldzahlungen ihn in 
große Kof gebracht, «ie.es um ihn und die Seinen stand, 

zeigt ein Brief an Oxenstlerna vom 18. Februar 1655 aus 
Worms. Er legte darin seine finanziellen -lohwi erlgjjfoiten 
dar. Er wolle,den Kanzler damit nicht belästigen und 
schreibe nur,'weil dieser verreisen wolle "und'der Zu- 
stand meiner .Gemahlin und Kinder in Franfcfurt so getan, 
daß .Sie. fast auf der Gassen werden betteln müssen”. 




daß der hohensolmser seine ganz 'besondere Meinung vom 

.Beich, den Stunden -und der Stellung der Grafen zum Ter- 

r^-torialf^rstentum hatte. lind bei Graf Friedrich, dürfen 

wir Ähnliches vorauss.e tzen.. Hier .wirde noch einmal un d 

zwar zum letzten Male Front gegen das Te rr itöridlfür— 

\, ' . . . 
stentam gemacht und versucht, durch Anlehnung an r die 

großen Mächte und Zusammenschluß W Standesgenössen 
eine Mehatung der Macht z-q. erreichen. Aber die kraft 
reichte nicht aus. &11zusehr geriet man in die Abhän¬ 
gigkeit der großen Mächte auf Gedeih und Verderb.; Daß 
diese, aber den Grafen nichts zu opfern gesonnen.waren * 

haben wir an der Stellung Oxenstieruas ln der Frage der 
■ » L . " 

■ Rückgabe der beschlagnahmt eh gesehen^ Als hun die 

Vertreter einer aktiven Politik die Augen geschlossen 
hatten, war es mit; dieser selbst auch vorbdiK' Edmiungs- 
los wurden, die. kleinen;GirdfSchäften /nunj^ 

Strudel des immer wilder werdenden Krieges Hineihgezo- 
gen. VerzwUfe lt rang^ 1 jeder um seine nackte Sxls t.enz. 

Fs galt, von einem Tag zum andern, sich zu.behaupten. 

Für größere Unternehmungen fehltenHa tim und - Kr af t. ßo 
bietet das letzte Jahrzehnt des dreißigjährigen Irie- , 
ges ein etwas wirres huoheinander/ in das etwas Kl ar$- 
heit nun nicht.mehr von den.Grafen selbst aus, sondern 
nur noch durch Verfolgung der großen kriegsZusammen¬ 
hänge zu bringen ist. ' 
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±3. Kapitel• - 
Zwi sollen den Mächten •• 



i 

Der Prager Friede vom 20. Mai 1635 hatte nur wenige 
protestantischen ite iciiss tänden, darunter nat rlioh ln 
erster Linie kursachsen, Vorteile gehracht. Das beste 
war noch, daß das Reotitutionse/dikt auf vierzig Jahre 
hinausgeschoben wurde, «her die reformierten Heicha- 
stände blieben von dem Frieden ausgeschlossen, und da¬ 
mit schwand, für die Linien Solma-braurfels und Solms- 
Hohensolms fast jede Hoffnung, ihren Besitz wieder zu 
erlangen, zumal ja der einzige Halt, Schweden, mehr 
und mehr zurückgeschlagen wurde.' Von dem immer weiter 
in den Vordergrund der Ereignisse tretenden Frankreich 
aber war kaum etwas zu erwarten.‘Freilich waren sie ja 
nichts die einzigen Leidtragenden. Gerade jetzt wurden 
auch den Grafen von fcassau der Walrsmischen Linien, di 
Anhänger der Schweden gewesen waren,;ihre Länder fort¬ 
genommen. Die Grafschaften Bfiesbaden-Xdstein, Weilburg 
und Usingen kamen unter kaiserliche Verwaltung. Andere 
wechselten die Fahne, um sich zu retten, so der doch 
einst so schwedenfreundllche Graf Ludwig Heinrich von 
Wassau-Dillenburg,. der dem Kaiser im Sommer dieses Jah¬ 
res zwei gute Regimenter zufhhrte. Landgraf Georg von 
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Hessen—Barmstadt aber, der sich manche Verdienste tun 
das Zustandekommen des Friedens erworben Hatte, er¬ 
hielt als Belohnung die Grafschaft Isenburg-Büdingen 
£ls Kaiserliches heben. Bewunderungswürdig ist es, wie 
zlelbewnßt Darmstadt bei der Einkreisung der Wetterau 
vor ging! 


Gegen Ende des Jahres 1635 wtr de es'in der .Wetterau 
auch wieder-unruhiger. Baner war bis Mecklenburg zu- 
rtiokgetrieben, hatte sich dort verstärkt und aufs neue 
den Vormarsch begonnen. Gegen ihn wurde im Winter 
Hatzfeld in Marsch gesetzt. Sr nahm die Grafschaft 
Äaideck als Sammelplatz.' Die soimsisehen Länder sahen 
infolgedessen viele Burchzüge. Mainz mußt e am 9 . De- 
zember von. den, Schweden geräumt werden. Kur Hanau wurde 
von dem; tapferen General aamaa# noch gehalten.; ih 4 frj ; - 
feld nahm seine'Winterquartiere wieder In der ÜVetterau. 
Sr-aelhst wohnte in Hungen, •’< v ‘ 

Aber langsam machte sich, nun das Eingreifen Frank¬ 
reichs bemerkbar. Die Schweden wurden durch .einen Waf¬ 


fenstillstand in Polen, den es vermittelte, entlastet. 
Der schwedische Heerführer healle errang in Westfalen 
Erfolge. Landgraf Wilhelm V. von Hessen-Kassel braoh 


die Verhandlungen mit dem Kaiser ab und schloß mit 
Frankreich ein Bündnis. Im Juni 1636 gelang es ihm, in 
glänzendem äuge Hanau zu entsetzen. Bach vier Tagen 
mußte er aber bereits den Hüokzug antreten. Die Wetter- 
au war so 1 verwüstet, 'daß sich sein Heer dort längere 
Zeit nicht halten konnte. Wenn auch der'Zug und Hückztg 
wesentlich.nur die westliche und endliche sVetterau, vor 
allem die Gegenden um Butzbach, Friedberg und ./Indecken 
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berührte, so hatten die Solznser Grafschaften doch gern, 
unter streifenden Scharen zu leiden. In Butzbach war 
Bandgraf Philipp von Hessen-Butzbach rechtzeitig zu¬ 
sammen mit seiner Gemahlin und Schwester nach Gießen 
geflohen. - Auch die Einwohner von -Gr&nberg, die als Un¬ 
tertanen des kaisertreuen Landgrafen von Hössen-Darm- 
. stadt die Schweden und Hiederhessen. zu furchten hatten 
waren gef 1 ,chtet, und zwar nach Laubach,' und .vermehrte 
. dort nur das allgemeine Blend der Einwohner, die unter 
den Kontributionen schon genug 'zu leiden hatten.. 

• ühd, immer noch war kein Unde des Slendes abzusehen. 
Die Feldbestellung im^förühling des Jahres. 16 } 6 hatte r 
unvollkommen .durchgeführt werden können, überall fehlt 
es an Pferden, Saatgut und vor allem.'.an. Menschen. Die 
Hinwohnexz ahl • der Dörfer, •: :*«««!t dlese tLDsrlidupt noch 
■bewohnt waren, hatte sioh auf über die, Hälfte verrin¬ 
gert. Älles drängte sieh, in den Städten zusammen, die 

wenigstens etwas Schutz zu bieten schienen. Ho brach 

% f % . . * 

eine neue Hungersnot aus. Zu allem rückte nun der kai¬ 
serliche General Graf Johann Gütz vom Rhein die Lahn 
aufwärts heran, um an Hessen-Kassel Hache für den Ha¬ 
nauer 'ZuQfzv. nehmen. Anfang Juli stand er bei Wetzlar. 
Da verlor Graf-Albert Otto allen Mut und floh nach 
Frankfurt, seine Untertanen Im Stich lassend. Götz - 
zog durch Ober- und Siederhossen gegen .Paderborn, das 
er am 2 ^. September nahm.. Im Gefolge seines Heeres 
verwüsteten Nachzügler, sogenannte Merodebrüder, das 
Wenige,, was'noch da war. -Am 1 p. August mußten sich 
die Laubacher Borger zusammen mit den'. Einwohnern von 



Setterfeld, die wieder einmal in die Stadt geflüchtet 
waren, gegen eine solche Bande verteidigen, nichts half, 
keine Sehutzbriefa und kein persönliches Eingreifen der 
Landesherren selbst. So auch nicht eine Heise des. Grafen 
Philipp Heinhard nach Hanau, um Erleichterungen für 
Hiederweisal und die utoliegenden Dörfer zu bekönuaen. 

Dazu wurde die allgemeine tage der Protestanten immer 
trüber., Herzog Bernhard von Weimar konnte- sich nur mit 
Muhe im Elsaß halten. Die kaiserlichen Heere standen 
tief in Frankreich. leslie war ganz, nach korddeutschland 
an die untere Elbe zuräekgedrängt. Landgraf Wilhelm ahar 
hatte öötz nicht nur ohne/Widerstand durch sein Land 
ziehen lassen müssen, sondern verloi^auch noch in fest- 
falen einen Stützpunkt nach dam andern. Am 1<). August 
1:656..sprach, der Kaiser die loht über ihn aus. Der Land- 


graf von Hessen-“Darmstadt wurde am 24. April 1657, zum 
Administrator Über sein© Bänder ernannt. 

2)er Kaiser stand, auf der Höhe seiner'Machte ^ 

-.glüirkte es'dem schwedischen Heerführer Ban er, Hatzfeld 
am 4* Oktober 1656 zu schlagen, nach Thüringen. vorzu- ; 
rücken und in Kursachsen seihe Winterquartiere tu he- ‘ 
ziehen, damals hatte Bonnewaide sehr zu leiden... Zahl¬ 
reiche Orte in der Umgebung der Stadt wurden verheert. 
Hie Xandleute flüchteten in den-Jlrt, ln dem bald eine 
Hungersnot aua.br ach, der die Hest folgte. Etwa 350 Men¬ 
schen sind an ihr in kurzer Zeit gestorben. Aber im 


Frühjahr 1637. wurde Baner bei Torgau eingeschl 5 ossen und 
konnte sich nur mit Mkhe aus dieser Onklamaerung nach 
Pommern zurück .retten. Sin Versuch Bernhards voh Weimar, 

im Sommer - dieses Jahres über den Ehe in zu setzen, m^xmky 
scheiterte. ; • • ' 



Slng F ^ di “ and ^ran, seine unter so vielen 
Kämpfen errungene Stellung weiter auszubaue«. Buroh 

eine -politisch unmilitärisch geeinte ^ gestärkte 
Zentralmacht wollte er 'die Führung dea Seiches allein 
y in die Hand bekommen/hie JCreisverfassung, die die 

• W“ Erleichterte, 

soüte verachwinde'n,' tä't der ierri tori al 

staiten stark beschnittf Wen. hie Zeit, alle kiese 
Pliine zu verwirklichen, konnte nicht günstiger gewählt 
werden. Während Schweden nur noch um Erhaltung der 
durch Gustaf Adolfs Eingreifen in Deutschland geloh¬ 
ten Erwerbungen kämpfte, während Frankreich die, Ver- 
' größerting ae^as^Äinfluhsea hkc^Daten erstreb te, wäh- 


■ S 9 > 8H * h *®?* iampfte der tsa4g* 8 

- Übeltat,. ; Hun. mit 'S* 

tnng.-und r ,d^^^n^^ 9 y B ^ ftormg w är Hessen- 

Darmatadt Herr ? in ; fseinempahdekraft. kaiserlicher 


4aa b i cfe-den- V 
Bag.letzte Bollwerk./daa- sich den Absiöhten des Habs- 
b^r^er^ent^gehg^ld^hatte, schien erobert; Wer 


konnte sich ihm. noch widmetzen? 

Alle diese srei^ia^aren. selbstverstündlich auch 

für die G-rsfen zu Solms von grundsätzlicher Bede* ung 
Die Bestrebung de^aisers gingen auofr sie etwas an.* 

.IM nar> Wv»«4 Vj-^W W../ '■ - ' A:,. 


•1r":K 
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üoertra^oBe, Qer Verwaltung kieherhessous. 1% hatte 
damit aeia Ziel, ganz Hessen, wie es_einst unter Phi¬ 
lipp tteA ßrobm/rtigen bestanden hatte, wieder unter 
einer £and zij/vereiniäen, fast erreicht, ja darüber 
hinaus wichtige Stützpunkte in d 9r •Setterau gewonnen. 
Wer wollte es hindern, weiter gegen'die kleinen' Grafe 
und Herren vorzugehen, die Ihm politisch und militä¬ 
risch fast wehrlos ansgeliafert waren?■Schweden 

* 

£e'ss«&-*u8Bel oder Äaiazosen? hie waren unerrelohgar 


xma zitraojtgearängt. i)le Beichsverfassung, an der man 
krampfhaft festzuhalten sttohte? Die wollte der Kaiser 
j a gerade durch eine Bq form zu ühgnnaten dar Territo*- 
riäl-harren um ge st alten, hl.ese Grafschaften und, Her*— 
schäften,- .die da dle-^^tterau ln huntem 'Gewiramel, ai©- 
fEliten •f^k*®**«* ^ntgd|enzütanmelu. r • 

; y.£e-fctungslos dem Zugriff tol'ohtigerer ^jprdisgegeben. - 
; " Wi ' 9 lan ^ wdrd « es • nooh' Äuuern,: bisA^ 
seine Hand auch auf .dieGrafschaft. Lieh öde^--±eäfe‘^|s 
legen wirde, nachdem es sich die Grafschaft •leehfcufrg- 
.Büdingen: Bereits nach dem Brager Frieden hatte .ver¬ 
schreiben lassen? La-hälfen auch keine Verwandtschaft- 
liche/jBeziehungen, Im Gegenteil, sie konnten eher be¬ 
lastend wirken. Wohl war Lieh frei davon. Und. Graf 
Ludwig Christoph bemühte sich,nach allen Seiten hin 


seine- Unabhängigkeit zu währen. Sein tapferes Aushar- 
ren brachte seinen Untertanen manche Entlastung.. Graf 


Albert Otto zu Loubacli. aber' war,wie wir sahen,mit 
einer Schwester der Gemahlin des f Landgrafen von Hesse 


Kassel vermählt und hatte, .seinen- Höf gewissen kalvl— 

sf’\ • ' ' ' - • - - 

nAsches E.taflüssen öffneh musso-a. B£ 8 wog schwor ge- 




v. 
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nug, wenn er als guter Lutheraner auch mehr zu Hessen** 
■Darmstadt.und seiner Politik neigte* Es bedeutete auch 
keine eigentliche Entlastung/ daß der Kaiser nun die 
Länder derjenigen Grafen, die'sich-dein Prager Friedens« 
Schluß unterworfen hatten, wieder herauszugehen befahl*.; 
•Mußte er sich mit dieser Anordnung doch erst einmal dem 
Territörialfdrstentum gegenüber^ duröhset2eil*V Noch aber. 
hat,te er dieses nicht so fest an sich gebunden, daß os: v; 
ohne Widerstand gehorchte. Gerade hier zeigte- sich, wie 
weit Ferdinand von seinem Ziel noch entfernt war* 

Auch Graf Philipp .Reinhard hatte ^ wie wir sahen, sei¬ 
nen. Frieden mit dem Kaiser • gemacht 2 ‘.Nunmehr bestand ftLr 
ihn wieder'eine wenn auch schwache Hoffnung/ das Seine 
zurftckzuerhalten. Er wandte ..sich, deshalb an.,den Grafen 
• Ludwig,Heinrich von HassaurtDihlenburgj...der daraufhin ?:' r r.- 
mit : dem Landgrafen in VerbrhttyLauiigraf' Georg'/!/ 
war in einer schwierigen ^ALdzu|offeh^Uhdlg war:.--da 

Hecht des Grafen» Dem Befehi/des. Kaisers sich zu 


das 
wider- 

' : . 4 •; .-tf 

setzen hießj Ferdinands Ghgnade auf.sich zu laden. Ande¬ 
rer soits wollte .er aber auch; nicht auf die wertvollen 
Erwerbungen verzichten. So Wählte er.den einzig gangbaren 
Ausweg, der schon so‘oft geholfen hatte; er gab zwar 
zahlreiche Versicherungen seines guten Willens -ab, ver¬ 
suchte aber>die ganze Sache zu verschleppen* Graf Philipp 
Reinhard aber,, der seinen Aufenthalt ‘au^dem Greifenstein 
genommen hatte, ließ nicht locker* Schließlich gabjb-eorg, 
die finanziellen Schwierigkeiten seines Gegners axusnutzen 
in einem Teile nach* um wenigstens den andern zu retten. 
Am 29* März 1658 kam es zu einem Ve rgleich.. üandgraf; - 
föeQrg gab .an Sölms Hohe ns Olms • hei) hi de u. da : zu gehöre nd«n 


i 
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Dörfern Altenat&dten, Ahrdt» BermollOberlemp, Blasbach, 
Mudersbach, Alteniirchen und Erda zurück, behielt aber 
die hei Butzbach liegenden Dörfer Nie&erwe£'sel, Eber— 
stadt und. Oberhörgern sowie den solmsischen Anteil r '\hri * 
Kleeberg. Die Wetterauer Besitzungen waren-'dem Dand;|rafer 
ungleich wertvoller, äls das -weit ab gelegene,:, Überdies 
stark verschuldete Hohensolms. ' - '• ' 


Erst im Jahre l 6 yj.ko.rn tira? Philipp Reinhard dorthin. 
Er fand völlig verfahrene Zuständei .Me lange Besatz imgs* 
zeit hatte das -.and und seine Bewohner nicht gerade' 
pfleglich behandelt und an Einnahmen herausgeholt, was 
nur möglich, war. Dabei waren, diese ,durch die Kriegs— ‘ 
ereignisse immer schwieriger auf der gewohnten Höhe;zu 

halten. .Die Hechnungen dieses Jahres,a«ei der wenigen 

: ■ ■ /„f ' ■' f V'V''-;-:': ■ ' : * 

•. die ’ aus-.diesem »eit ab schnitt auf 

^en. Immer wieder dafufhin, daß ,.di e ^ih^öhner verso hie*- 
dener.Dörfer Äcker und. Wiesen wegen des Krieges nicht 

• bestellen konnten und ihnen deshalb die üblichen.Abgaben 
erlassen werden mußten. Daaau treten Jetz-t Zeugnisse auf, 
daß der Viehbestand stark, dezimiert war/ Auch die Zahl 

* k *•. ' t • 4 i * * , ' ’ • 1 * 

der Bevölkerung war sehr zurück ge gangen. In Bermoll leb¬ 
ten 1639 nur noch zwei Männer. Allerdings war das Dorf 
nicht groß gewesen. Das Leben war sehr erschwert. Im 
. Jahre 16341 hatten z.B. die Soldaten den Braukessel aus 


Naunheim entführt. Sin Ersatz war bisher in all den Jah¬ 
ren nicht- möglich gewesen. So konnte man immer noch 
nicht, brauen. Das bedeutete.für die Herrschaft einen - 

Steuerausfall. Sehr bedenklich für die Versorgung der 

/ . . - * / ’ ^ *. . , . . ... 

Bevölkerung war es, daß in den verflossenen Jahren so 
viele M’khiHHxxn Müller zur Flucht.gezwungen worden wären. 
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Lange hatten die Mühlen leer gestanden und hatten natür- 
lieh solche baulichen Schäden erlitten, daß Wiederher¬ 
stellungen schwierig und kostspielig waren. Derartiges 
wird uns z.B.‘ von den. Gollenbacher, Bischof er und Rfaun- 
heimer Mühlenberichtet. Graf Philipp Reinhard hatte nacl 
seiner Rückkehr genug über den allgemeinen Verfall und 
die Verringerung der Einnahmen zu klagen; die ihm kaum 
gestatteten, zu leben. Wegen seiner großen Schuldenlast 
hatte er sich bereits 1638 an den Kaiser um ein-Mora¬ 


torium seiner Gläubiger wenden müssen. Wenn wenigstens 
die Zeit etwas leichter‘geworden wäret Aber die Kriegs¬ 
lage wurde nicht besser und zu allem begann sich nun 


der Gegensatz zwischen den beiden hessischen Hauptlinie? 
um das Marhurger Erberer schärfen! : Das^mußte das Öolmser 
Lanü über' ;kur.z, oder' lang. uhmittelbar ih Mitieiden s c haf t 


ziehen; 


Am Oktober 1637 war Landgraf W i 1heIm;V.\vob allen 


verlassen •in Leer-in 'Ostfriesland, wohin er sich Und 
seine Truppen gerettet hatte, gestoben. Seine Gemahlin 
Amalie Elisabeth, die sofort die Regentschaft übernahm, 
sah sich'genötigt, im November einen Waffenstillstand 
abzuschließen. Dann begann sie Verhandlungen mit dem. 
Kaiser. Während Landgraf Georg durch seinen General Göt2 
ganz Hieaerhessen besetzen ließ, fanden zu Marburg die 
ersten Unterredungen statt, zunächst ohne zu einem Er¬ 
folg zu führen. Dann aber, entschlossen sich die nieder¬ 
hessischen Räte unter dem Druck der Stände, die zum 


Teil Frieden :unter allen linatändeh . habeja wollten, um da? 


schwergeprüfte- Land endlich zu Ruhe tmd Erholung*zu bri> 
gen,, einem Teil der Forderungen des Landgrafen zuzustim- 
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men. Doch die Xandgräfin wußte die Angelagehheit hinaus- 
zuzögern, bis der Kaiser, ungeduldig geworden, Kufmainz 
anstelle des Landgrafen Georg bevollmächtigte^ mit dem 
nun weiter vehandelt werden mußte. Amalie sandte als ih- 
reti Vertreter.'den Grafen Altert Otto zu SoIms-Xaubach;' 
ihren 'Schwager, .nach Mainzv Die schwierigen, in den 
gegenseitigen. Forderungen stets von der Jeweilige» krieg« 
läge abhängigen Verhandlungen schleppten sich zwei Jahre 
hin. Sie ln aen Einzelheiten hier zu verfolgen, würde 
uns zu weit führen. Es genügt zu wiesen, daß der Graf 
mit großem Geschick die verschiedenen Umstände.auszu¬ 
nutzen wußte, für seine Schwägerin möglichst günstige 
Bedingungen zu erlangen. Bin Friede wurde sbäließiio h 
doch nicht geschlossen. Aber die Landgrafte ha 11 e fidh- 




^tges erreicht:;eine:'.iahge^kte^ausey die^inr 
. iaM ;«»Ä' Leute zii erholen, vVmd als Graf. Aibert 
3 ?[ainz abreiste, war die schlimmste Gefahr gebahnt. Von 
schwedischen Truppen umgeben, in Besitz eines H«eresi 
und der nötigen Geldmittel, konnte sie mit neuem Hut 
auf die Seite der Gegner Sababurgs, treten* • ‘ - ä. 

Roch andre Aufgaben hat der Laubacher Graf in diesen 
Jahren gelöst. Seine Verwandtschaft mit dem Hause Hanau 
ließ ihn auch diesem als der geeignete Vermittler er¬ 
scheinen. Wie wir bereits erwähnten, war er mit der Grä- 
' fin Katharina Juliana von Hanau vermählt. Sie war eine 
Schwester des damals regierenden Grafen Philipp Hpritz 
von Hanau. Noch wurde .die Stadt als Letztes Bollwerk der 

' . . . ' *-■'’* i . \ ■ ' 

Kvangelisohen von dem tapferen General Harnsay vertei—/- 
digt. Lang© Leit beunruhigte er von hier aus 'dio’Jsfit-ter- 
- au bis hinauf nach Butzbach, wo er dem Landgrafen Phi- 
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lipp ‘betracht Xi cJi schadete. Aber Hungersnot, Seuchen 
■und die Ünmoglichkel t, ihm durchgr elf enden Entsatz zu 
trlagan, zwangen ihn, im Juli X637 in JtoterWl ungen 
mit Mainz, Hessen-Darms.tadt und den Stadt Frankfurt we- 
gän der. übergäbe zu treten. An diesen nahm Graf Albert 
Otto als Vertreter seines, Hanauer Schwagers teil.. Am 
5. September wurde ein dahingehender .Verinag abgeschlos¬ 
sen, der dem öeneral eine ehrenvolle häpitulation und 
eine namhafte Entschädigung zusagte. 


Wir übergehen hier das ganze Spiel, das mit diesem 
Vertrage gemacht wurde und das Harnsay um die Früchte 
seines tapferen Ausharrens bringen sollte. Der Laubache: 


Graf ist offenbar daran nicht beteiligt gewesen. Die Ifc- 
■ triebe bereiteten aber den Boden für-die. gereiste stlm- 
avn S» die der General gegen seine Vertragspartnb5r?|jÄdt“' 
ihren Anhang hegte. In dem Abkommen war ausdrücklich 
die Küokkehr des regierenden Hanauer Grafen Vorgesehen 
worden. Dieser aber, der in Holland in dürftigen ter- 
hältnisson lebte, ließ sich bewegen^ vorzeitig ln dii^jiSrv. 
Heimat zunücfczukehren. Bevor, alle Bedingungen erfi^J^^^' 
waren, zog er, begleitet von Graf Albert Otto, in die" 
Stadt ein und erließ Verfügungen, als ob er bereits 
die Begierung allein in den Händen hätte'. Bamsay, der 


sich noch als All einherrfip des Platzes fühlte und 
durch die enge Verbindung des Grafen mit Mainz, die 
weiter aufrecht gehalten wurde,' für die Sicherheit der 


Festung in Sorge gerbet, zumal Graf Solms den eifrigen 

. *. « ■ \ ■* . _ • ■ • y . 

Zwischenträger zwischen seinem Schwager und dem Kur- 
fürsten machte,und fast mehr in Mainz als in Hanau 


... . —ii7~-> . , ' ■ ' 

weilte, gab Befehl, den Grafen von Hanau in seine« 
Schloß zu überwachen und verschaffte diese Behandlung 
wenig -spater s0 . daß sie beinahe einer Gefangenschaft 
- glich. Graf Albert Otto aber griff «an bei Gelegenheit, 
als er von Mainz zurückkehrte. auf, nah«-ihm die Briefe 
die er bei.sich trug, ab und setzte ihn ebenfalls fest/ 
Seiner Gemahlin, die ihm beistehen Sollte, wurde in . 
schrfiffer weise der Zutritt nu ihm versagt, sie wurde 
dabei von einem Wachtposten roh behandelt, fiel ln 
Ohnmacht und wurde in einem Backtrog davon getragen. 
Einige Monate wurden die beiden Grafen so in Haft ge-,, 
halten. Es glückte ihnen aber, Verbindung mit Kurmainz 
"and dem Grafen Ludwig Heinrich von Nassau-MUenburg 
zu beomcaen. her letztere tiberrumpelte im Februar 


die -Stadt, und nahm den verwundeten Bamsay .gefangen, 
dieser wurde nach Billenburg gebracht, wo er am 17. Ja _ 
’ Euar l6 ? 9 n °ch einmal mit..:4ain.;©ra#eh : .Otto- : 
? ammöatraf * -käm-®a «filierAuaeinah^ ' 

dersetzung trotz das zurückhaltenden Benehmens des Lau- 
bachers. Die Folge war eine Verschärfung der Haft des 
Generals. Me., Grafen zu Wittgenstein, und- Solms haben 
sie ihm so erträglich wie möglich zu machen versucht. 
Sein ehemaliger Gegner zeigte sich vor allem großnfü- 
tig und half ihm mit einer Summe aus ..finanzieller Ver¬ 
legenheit. Bamsay ist dann am 29. Juni 1638-an den 

Folgen seiner Verwundung gestorben, ohne die Freiheit 
wieder erlangt zu haben-. . 

Während sich diese Episode abspielte, nahmen die 
allgemeinen Kriegshandlungen ihren ungehinderten Fort- 
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gamg. Zunächst sahen sich die Schweden blader einmal 
ia Vorteil. Wohl blieb Bane'r vorläufig noch an die äus- 
serste Grenze das Beiehas zurückgedrängt, und Schweden 
mußte, uta dia allgemeine läge etwas zu.entlasten, ein 
taeuea Bündnis mit Frankreich schließen. BafOr ging im - 
Januar l6jl8 Herzog Bernhard von Weimar über den Bhein, 
schlug die kaiserlichen Truppen bei Bheinfelden und er¬ 
oberte, nachdem er alle Sntsatzyersuche abgeschlagen 
hatte, im Dezember das wichtige Breisach. Wieder sah. 
die vTetterau unendliche- Z.,.ge des'kaiserlichen Heeres 
unter dam General Graf Götz nach-Süden durchmarschieren. 
Vor allem aarmstädtische Soldaten nahmen in den Graf¬ 
schaften kürzere oder längere Zeit Quartiere. Hie Er¬ 
folge des.Herzogs von Weimar und die dadurch bewirkte 
Bindung größerer Truppenmaasen des Kaisers ermögi 1 ohten 
auch dem- schwedischen Heerführer Bane'r wi&r gegen 
Gallas bis Mecklenburg und Brandenburg vorzurücken. 
Biesen Vorteil nutzte er Anfang des Jahres 1659 aus, 
in Kursachsen einzuflallen. Kaiserliche Truppen unter 

dem G-eheral Hatzfeld, die zum Teil in dar Wetterau in 

, . _ . \ ■’ 

den Winterquartieren lagen, z.B. Oberst Beveroux in 
Friedberg, oberst Rudolf Wolframsdorf.in der Grafschaft 
lieh, wurden bei Fulda zusaramengezogen und gegen die 
Schweden, die bereits Prag bedrohten, in. Marsch ge¬ 
setzt, Erleichtert mag die Bevölkerung 'ihrem Abzüge 
zugeschaut haben, schreibt doch der Feldkaplan Oarwe 
des irischen Dragoner—Hogimentes Beverotcc selbst: 

«So zogen wir mit Gestank ab. Welche Segenswünsche uns 

• \ , . - 

gefolgt sind, weiß nur Gott im Bimmel«, 
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Baner hatte vergeblich auf Hilfe durch Bernhard von 
Weimar gehofft* Aber dieser starb unerwartet am 18 * Juli 
1639 sehr zur Freude der Franzosen, fiel mit ihm doch ■ 
das Haupthindernis,das ■-bisher der Einnahme des ganzen 
Bisaß entgegengestanden hattetfoft.-So mußten ;die 
Schweden Anfangs des Jahres, 164O Böhmen .wieder;(rhumeniunü 
nach Thüringen, abziehen, wo sie /bei Br für t ein-befestig- 
•tea Lager errichteten* .'Die Kaiserlichen legten sich 
ihnen- bei Saalfeld gegenüber*. 

. . Bach dem Abzug der hatzfhldischenRegimenter nach 
Böhmen bekam die schwergeprüfte Landschaft endlich et¬ 


was liuhe . Die Fr iedens un terhandlungen, in denen die 
handgräf in von. Hessen-Kassel damals mit dem Kaiser stand 
~ wir haben ‘ sie berei t s' oben er^ähnt’^- 


fei;- 


h£&v bemerkbar*. Das haubacher Haus aber traf in diaaoi^ 

■ '$$i i.,ein - schwäree- Unglück. Am 4 * September. 1659 wurde ^ 
draf Albert Otto auf der Jagd von seinem Bedienten ange¬ 
schossen und starb an den Folgen zwei Tage später.' Sein 
Tod brachte einschneidende Veränderungen in der Hegie- 
; r ung des kleinen Bandes. Gräfin Katharina juliana tLber- 
, n ahm sofort die Vormundschaft; ;ilb er die beiden '.hinten as- 
senen Kinder , des Grafen, Slisabeth Albertina und den am 
27 * August 1655 geborenen Karl Otto auf Grund einer 


testamentarischen Bestimmung ihres Gatten, wurde darin 
auch vom Kammergerioht bestätigt. Jetzt gestaltete sie 


die Regierung in ihrem Sinne um, berief den Amtmann 
Thomas Maul, der frühör entfernt worden war, zurück und 
entließ in wenig freimdlicher Weise; den bisher%eh Amt¬ 
mann J unker Geör g hi e tri oh Volmar von ^e rnsho f eh * Auch 
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trabdte sie eich an ihre Schwester, die Landgrßfin -von 
Heesen-Kassel, und bat um Schutz, da sie nicht ebne 
Grund fürchtete, daß der lutherische Landgraf von »inn- 
stadt gegen sie Partei ergreifen würde, EhW Kinder': 
sandte sie nach Kassel, wo sie natürlich allen refor¬ 
mierten Einflüssen ausgesetzt waren. Das gah bei den 
lutherischen Verwandten und in der Laubacher Bürger¬ 
schaft tinruhe genug.' Las Gerücht brachte sogar auf, 
man habe den Grafen absichtlich erschossen, um diele 
Stütze des Luthertums zu beseitigen, Esfand vielerorts 
Glauben, War der unglückliche Täter, der Kammerdiener 
Hofgart, doch reformiert, und einem Anhänger dieser Kon- 

■ f9 ® s * oa .** aut9n dia : 

selbst wurde ** 1»- dieae*^« Gerede verwickelt, »a«u 
gati' es bald neuen Streit zwischen der 
Untertanen Über., die Verteilung der Kriegslaaten. Mb-'? 
allda kam allein von der unseligen Glaubensspaltung, 
die die Kluft zwischen Lutheranern und Kalvinisten oft 
tiefer erscheinen ließ, als die zwischen diesen und den 
Katholiken. Sicht nur das Haus Solms, auch die ttater- 
tanen waren die betragenden dabei. «Gott gebe», ' 
schrieb der Pfarrer oervinus, »daß es einmal ein Ende 
nehme. Frommen Leuten wird Seit und Weile bei solchem 
Handel lang, und haben wenig Lust daran".' 


Aber wie das fast immer so unter den liensehen ist: 
man lieh den Gerüchten ein williges Ohr, trug sie auch 
allzu gerne weiter. Ihnen auf den Grund zu gehen ,und 
djtnn einzugrei^fen, wagte niemand. Erst als die Gräfin 
am Jl. März l<ä42 mit dem Grafen Moritz .Christian Zu 















Wied eine zweite Ehe einging, erhoben die Grafen Phi.l.p ’ 
Adam, Philipp Reinhard und Ludwig^ Christoph' Einspruch. 
Sie hatte aber vorgesorgt und die Vormundschaft bereits 
an ihre Mutter abgetreten. Auch Wurde dieser.' Graf Johann 
AIbr ec kt.zu Solms-Braunf eis beigeordnet. •Man; sieht .0 .. 
das kaivinisehe Element behieXt am Laubacher. Hofe durch- 
aus die Oberhand. Am 14 . Dezember 1647 wurde diese so 
einseitig zusammengesetzte Vorm.uncLachäft vom Kaiser ^ be¬ 
stätigt. X'ocli mußte dieser später nach dem Tode des Gra¬ 
fen Johann Albreent noch einmal ordnend eingreifend 
•War so die 2eit der äußeren Ruhe für Laubach wenig- 
•jM^stens recht bewegt geworden, so sollte auch,in der • 


Kriegslage bald eine Wendung .zum Schlechten eintreton. 
'.Nach- dem Tode des' Herzogs Bernhard von - Weimar - War^slin 
Heer mtar franzoaisclien Befehl gestellt'.wördeti. iÖal§£om 
mando hatte, .Graf Guebriant-;übernommen;.•• DX'eeer,-. s'e tzt'S bei 
Eacharach anfangs des Jahres 1640 über den Rhein.‘Bald 
waren s ganz'.Rassau und OberHessen von'ihm besVtzt. Bratm- 
fels, das.von o.en Kaiserlichen mit Hilfe des Ausschusses 
gehalten werden sollte, wurde genommen. .Der Rerzog.von 
Longueville nahm Quartier in der Wetterau bis hin nach 
Alsfeld. Wieder einmal gab. es in den solmsischen Rand- 
..schäften Einquartierung genug.' In Grünberg saß der Öbert 


von Rosen, der zu seinem Vorteil hohe Kontributionen ar- 


hob und erst nacJrlangen Verhandlungen mit Landgraf'Geor 
davon etwas nachließ. Auch die- Grafschaft Laubach hatte 
viele Li ei er un^en au^zubringen. E^st nach 14 /Wochen mar— 
.. schierte er' wieder : ab... Bä» e Weimarer Völker ■vereinigten 
' sich dann zusammen mit' den Truppen der Landgr^fin von 
Hessen—Kassel mi t Baner, ' doch konnte dieser nichtj~aich 
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in Thüringen halten und. zog auf Itaregen nach Kiedor— 
sachsan. Die & aiserlichen verbrachten den Winter zu^ 
nächst in Westfalen, rückten aber gegen Snde; des Jahre 
ln langsamem Zuge durch.unser Döblet nach l^ankeh/'&ruj 
genug für die Landbevölkarhng^^wieder-^einmal''lu&di£ : 
Städte zu flüchten. Überdies beunruhigte der - Qberät^vo: 
Bosen fortwährend in kühnen BeiterZügen die gan«ö &e-« 
gend. Bin Dian, den der Kurfürst von Mainz zur Wie de r- 

©roberung des Braunfels faßte und für den er; den'G-rafe: 

. .. * ♦ , 

Dudwig Heinrich von Nassau—Dillenburg .gewinnen wollte. 


wurde allerdings nicht ausgeführt, da der Graf äblehml 
Er hatte genug vom Kriegsgetümmel und sehnte sieh nach 
Äuhe. Wie mögen die Solmsar Grafen dieselben Gefühle 
gehegt habenl Alles sehnte eich nach Frieden. Selbat 
die katholischen Stände waren geneigt*' lim deh J^e^p|ei- 
her allgemeinen innere Einig- 

keit gegen die fremden Staaten, Spanien und Frankreich, 
zu. erkaufen. . •- ■ ■ 


Auf einem im Februar 1640 in Nürnberg abgehaltanen t 
legialtag forderten die Fürsten einen Heichetag, der de 
Frieden vorwärts treiben sollte. Der Kaiser gab dem Ve; 
langen statt und berief einen Heiohstag zum Herbst diei 
Jahres nach Hegensburg ein. Dabei wurden Braunsqhweig- 
hüneburg und Hessen-hasael aber ausgeschlossen. Wohl 
stellte der Große kurfürst, der soeben zur Begierung -gr 
gekommen war, hier die einzig richtigen Forderungen. 
Aber zu einem Entsqhluö kam man nicht, da Kursaqhsen 
wieder versagte. Doch einigte, man sich wenigstens, ^so¬ 
bald wie möglich ■,im Münster oder Osnabrück zu einem 
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Friedenskongreß wieder zusa^enzukommen. IßLtten in die 
Verhandlungen fiel der kühne Zug Bauers bis dicht vor 
Begeh sburg, der allerdings bald wieder ah geh rochen;. 

, werden mußte. Am 21 . Mai 1641 ist der G-eneral dann- ge- 
Btorhen. Sein Nachfolger wurde, allerdinga--ersfim Nö~ 
vember,/ Torstenson..hie -Solmser Grafschaften wurden 
durch diese Ereignisse nicht unmittelbar berührt und 
man hatte einigermaßen Buhe. Wie diese freilich äus«^ 
sah # zeigt -die Bemerkung des Cervinus in seiner Ghro- 
nik: «Von der Zeit (April 1641 ) bis ln den Dezember 
Ist es, Gott Lob, im Lande leideutlich hörgangen, doch 
hat es behände Parteien gegeben» die nicht viel Butzen 
geschafft;Böthges ist einmal geplündert worden. Ich ’ 
hab den mehreren Teil Frucht und Futter mit großen üfe i- 
kosten nach Laubaoh;v !y - : ' 

So war es nur eine_ es v'Bo^aL^e 

nicht lange dauern, da waren die bayrischen Soldaten 


wieder da. Die Weimarer und.-He'seeif^aren ;-an den RhMft 
marschiert. Lamboy, der dort stand, rief Hatzfeld zur 
Hilfe, wurde aber am 17 . Januar 1 Ö 42 bei Krefeld völli, 
geschlagen. Bun holte Hatzfeld die Bayern zur Versthr- 
kung heran, und diese zogen von Sachsen sehr langsam 
und immer wieder verweilend nach Westen, wobei sie 
auch die solmsischen und darmstädtischen Landschaften 
berührten und aort einige Wochen blieben* 


Gleichzeitig war Torstenson zu einem Zuge nach Südei 
auf gebrochen. Im April eroberte sein tfoterführer König 
mark Sonnewal.de und äscherte'dieiStadt völlig ein^pas 
Schloß wurde von dem Kommandanten^der seit langem hier 
liegenden sächaisehen Besatzung, von Kottwitz, gegen 
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freien Abzug übergeben. Von nun an erhielten Schloß 
und Stadt »eine schwedische Bewaohungstruppe; die koke 
Abgaben erhob« '' _• ' • ‘ ; 

• per Hauptteil des schwedischen Heeres ■war 'näö'h 
Schlesien, Mähren und Kursaobsen- Marschiert^uad^Wräng 
dort am 2. November 164$, einei/.großen 
von Piccolomini geführten kaiserli che • Armee bei 
tenfeld« Nunmehr lag Böhmen fast offen vor ikm/ haker 
eilten Hatzfeld und Wahl,; im Westen frei geworden, 
durch Westerwald und Wett#ra^-ellig.nfiU3k:3ÖkJawn/ ; 'Ä 
den Schweden dort zuvorzufcomme n* Jas Heer Bernhards. 
von Weimar unter .ftu^briant akej? marschiert© nach Kur¬ 
sachsen und v er ei ni gt e sich dort. ; mlb vTö rate n so n * Man 
• -,w v • ' • • . . " äiS*v; 5 ■' , 

hatte, vor, gemeinsam''ge^n^S^SÄr : ül©' 

sehen Main '.und: Henker ’ÜÖW&ßJm am/v^igs- 

hirge stehen blieben uhd -bega^ «u bela¬ 


gern. Ja er:die Stadt / 

Törstenaon ,Anfang des Jahres lodj nach 'Schlesien ab. 
Seine Völker hausten sohliaua • Im der Her r schäf t Sohne- 


. ■>.- 


walde* 

Während der schwedische Generalissimus in kühnem Z\ 
ge anschließend bis dicht vor Wien rückte und hier 
nur mit Mühe von Gallas, der anstelle Piccolomini b xm 


des Erzherzogs Leopold Wilhelm getreten war, aufgehal¬ 
ten wurde, beruhigte ein zurückgelassener Heerhaufe 
der Schweden unter" Königsmark durch ws i t schwel fände 
Beutezüge ganz MltteldöutscSu Mai' 164*5 

auch;in' die Wetterau. wi oder" einmal i loS‘;di e Landbe¬ 
völkerung in die Städte. Auch der Jurchzug hessischer 
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Truppen, die mit Gu/briant gezogen, dann aber von der 
landgräfin Amalie Elisabeth zurüekgerufen wurden,iließ 
die Schwergeprüften nicht zur Buhe kommen. Endlich 
marschierten, im Oktober und November di« Völker Hatz¬ 
felds durch, der nach Südde ut sohl and ge^en den immer 

noch in Bayern bedrohenden öuebriant gerufen war. Bar 
französische Heerführer wurde in jenen Tagen bei Hot t- 
weil tätlich verwundet, sein Nachfolger Rantzau in den 
‘Winterquartieren von Werth und Merey bei Tuttlingen 
überfallen una völlig geschlagen und zersprengt. 

Auch im Osten sah es nicht gerade günstig aus. Tor- 


stenson war dabei, in die oesterraichlsehen Erblande 
vorzudringen, und kaum, ein Hindernis stand .ihm dabei 
im. Wege f 3 >a erklärte JEÖhig Christian von hänemark, der 
’ - 41 « schwedischen Erfolge eifersüchtig beobachtete, ‘ 
Schweden ien Krieg. Torstenaonraffteaile Kräfte gegen 
den neuen Feind zusammen, dadurch wurde auch die j,au~ 
sitz weitgehend geräumt. Nach etwa dreiwöohentlichar 
Belagerung.zog die schwedische Besatzung aus Sonnewalde 
ab und machte einer sächsischen Platz. Die schwedische 
Einq&'uriierong hatte der Stadt etwa 2 J 000 Taler geko¬ 
stet. Anfänglich gab es infolge der Kriegsbandlungen 

noch einige Unruhe in der Herrschaft. Als die Einnahme 


von Luckau dann aber den letzten sohwedisohen Stütz¬ 
punkt in sächsische Hände gebracht hatte, kamen.fried¬ 
lichere Zeiten. Torstenson hat übrigens im Norden mit 
Glück gekämpft.‘und, den Dänenkönig 1 645 zum Frieden 
gezwungen. Gegen Ende des Jahres IÖ47 kehrte Graf Georg 
■Friedrich zu Sülms nach zahlreichen Reisen in fremde 



Länder nach Sonnewalde zurück. Am 20 . Mai 164-8 ver- * 
mahlte er eich mit der Gräfin Praxedis zu Hohenlohe- 
Pfede Ibach. Er. ist es dann im wesentlichen gewesen, der 
den W i e d e r a uf b a u geleitet hat.- ' ' 

Während nu# hier im Osten der Krieg langsam zu ^nde 
ging, und aie solmsischen Herrschaften den Wiederaufbau 
des Zerstörten begannen, gab es im Westen in' den Stamrn- 
landen, noch lange keine Buhe. • All die Drangsale f 'die 

die netterau bisher zu erleiden hatte, waren im wesent¬ 
lichen die Velgen der Durchzüge dar Tarschiedenen Heer© 
der großen kriegführenden Parteien gewesen, sie kamen 
und gingen nach kürzerer oder längerer Zdit vortiber. ; 

.So glichen sia.-^Aigewi ttern^ • die man üb er s t eben konnte $ 
s o. schwer i hr e,. jj e gl eit er eche in un ge n - aüc h warph^ Nun -iS 
aber begann - sich; der- ühä^äkt©r-(ie&' Krieges wenigstens 
•v für- die Grafen; zu .Solms, ^gruadlegend.in: ündföB*^i^e-V. : f 


• •' i ® ü« r s c he in un g des - gro ßen.-Kampfa sy' %e vsicp® h&: •y: 
gleichsam am .Bande der großen iJreigaieae. abgespielt '' 
hatte, • gewann von sich aus eigenes Leben und begann sich 
selbständig zu entwickeln.. Und wie sie in sich begrenzt 
war* so war ^ie auch räumlich beschränkt. Aber dadurch 
nahm sie die Gegenden, in denen sie--sich austobte, un¬ 
gleich mehr mit. Es handelt sich um die im Verfolg des 
Streites um das Marburgsr Erbe immer unausweichlicher 
gewordene Auseinandersetzung zwischen Hessen-häs>el und 
Hessen-Darmstadt, die unter dem Samen des Hessenkrieges 
bekannt geworden ist. Ihr Schauplatz war daa Land -an der 
mittleren L^hn, also -öberhessen und die Wette r.dü, dem— 
nach vorzugsweise die Solmser Grafschaften. Wir w©3?den 
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ima deshalb jetzt - yorgugowoioo dem Ablattf. dieses Tq±X~ 
krieges zuvranden müssen, ohne aber die großen Zusammen¬ 
hänge aus den Augen zu verlieren. 

Wir sahen, wie Landgräfin Amalie Elisabeth von Hessen 
Kassel durch die langwierigen Verhandlungen mit dem Kai¬ 
ser Zeit gewonnen hatte, ihr Land zu erholen. Jetzt sah 
sie den Augenblick gekommen, das an den JDarmatädter 
Landgrafen verlorene Marburger Erbe wieder zu gewinnen. ' 
Im Laufe des Sommers 1645 zog sie alle zur Verfügung 
stehenden Truppen zusammen und schob sie gegenOberhdi- 
aen vor. Im Herbst ging sie zum Angriff #ber. Ein An- 
sohlag auf Gießen mißglückte zwar. Dafür wurden 


Scheidung"hufund seine Gegenmaßn^l 

men su treffen. Der inhd^nf ^ill 






sten in Töi’blndnngm. orhttüntd deji 
. sehen ßaneralma^or Ernst Albrecht von Eberstein zu; fei¬ 
nem Heerführer und beschleunigte seine Werbungen. Da er 
aber hierbei wenig Erfolg hatte ünd viel Zbit hnaußht^, 
um wenigstens einige Srnppen zusammen zu bekcmmeni blieb 
es das ganze Jahr 1644 hindurch, noch verhältnismäßig 
ruhig in den Solmser Grafschaften. Es war, als ob die 
beiden hessischen Löwen erst noch einmal ihre Kräfte 
sammelten und sich gegenseitig mit mißtrauischen Blik- 
ken maßen, bevor sie zum entscheidenden Sprunge gegen 
einander ansetzten. 

■' A "■ ,1'; ■’ ..i/'V 

Die allgemeine Kriegslage zeitigte natürlich auch 1 

■ " ■ ■ . ' v - ;■ •• 

hierbei ihre Rückwirkungen. Zunächst hatte die anti-i 

habsburgische Partei einige Erfolge zu verzeichnen. Im 




Juli wurden die Bayern Bei Freiburg l.Br. geschlagen. 
Die Franzosen Besetzten das ganze linke Eheinhfer mit 
überraschender Schnellheit und nahmen Mainz. Die 
Kiederhessen zogen ihnen entgegen Bis in die südliche 
fetteren und^nahmen Butzbach,mußten aber wieder zW- 
rtichweichen. Die Wetterau sah zahlreiche Durchzüge'; 
und Pfarrer Cervinus hat in Jenen Tagen viel zu klagen 
gehaBt. Er hatte gehofft, daß es Bald Frieden geben 
würde. Nun Begann der Streit zwischen den Beiden hes¬ 
sischen Häusern aufs neue, (floh daß Gott erbarm, ich 
armseliger Mann hatte zwar gehofft, ich hätte nun genu; 
TrüBaalen geschrieben, und wollte die Feder einmal hin¬ 
legen, -aber @s kann noch nicht sein*, schreibt er in 
seiner Chronik-und geht dann einer Schilderung iep 
Zwistes über. Er ersbhi&a ihm so rerwiekelt daß jtsi 
awanuft;* «Ach lieber Gott, dir Ist am Besten gekannt; 
Weir recht hat. Dem wollestd^ 
zu a «la«« »echt helfen, 

Strafen und stürzen, die nichts »Uteö im Sinne haben 
und sich an dem Ihrigen nicht wollen lassen begnügen, 
bösen Hat geben und aus Geis, Hoffahrt, elteler Ehre, 
Fürwitz, Feindschaft, Haß und Heid fremde band uni 
beute begehren uud diesen gefährlichen Krieg und Empö¬ 
rung anriohten». Die Ereignisse sollten auch nicht 
mehr lange auf sich warten lassen. 


bandgraf Georg hatte vom Kaiser Unterstützung erhal¬ 
ten. Ende April 1Ö45- eroberte er Butzbach zurück. Seine 
Truppen lagerten sich überall in den Grafschaften der. 
Wetterau ein. Damals hat es in Dich viel Bin 4 uartle- 
rung gegeben. I« März lagen dort, wie die Bentrechnung 






des Grafen Ludwig Christoph ausweist, ei» kessisöher 
Kapitänleutnani, ein Oberstwaöhtmeistef trnd d 0 » ^erst- 
leutnant Gail in der Stadt in Quartier. Per Graf war x$ 
ziemlich viel unterwegs, entfernte sich aber hiemals 
weiter von seiner Residenz, um -Jederzeit, nach dem Rech¬ 
ten sehen zu können. 


Bie Kasseler Landgräfin traf inzwischen ihre Gegen¬ 
maßnahmen. Ende 'Mai 1645 erhielt ihr Gdnerul Geyso Be¬ 
fehl, mit einem, schwedischen Hilfskorps Unter Königs- 
mark nach Süddeutschland zu mar schieren und sich döxt 

mit den Franzosen unter Turenne zu vereinigen, Jfercy 

« • .. .... ■ 
konnte Ihnen in Oberhesse» nicht standhaltea und mußte 


eich über den Main zurückziehen. Die V.rbündaten nah- 
-**»■ Butzbach iriede^uadzogen ü.bar tfraak- 

: fwt atef Darmstadt 10a ündifoahmen die Stadt. Sa folsrte 
dey Sieg über die BayarnbeiAllerheimani }, August, 
; ^eir-'dia Laudgrdfin armutigta, nunmahr ijihna Edok sieht 
: ihre Blühe zur Btxokgewinnnng der Marburgair Erbaohaft 
durchzuführen. ■ 

Oeyso wurde aus Süddeutsohland zurüokgerufen. An- 


dere niederhassisohe Truppen uötar dem Obersten St. An- 
dre machten einen Weiten ForstoB in die Wetterau bis 


in die Gegend von Hanau. Gießen, Butzbach, das inzwi¬ 


schen schon wieder den Besitzer gewechselt hatte, und 
Friedberg konnten aber von den Darmstädtern gehalten 
werden. Im Oktober überschritt Geyso auf seinem Rück¬ 
marsch den Rhein bei Mainz und vereinigte sich mit St. 
^indru bei Wetzlar. Ihre nächste Absicht wan. Gieße» 
zu erobern. Die Franzosen : imk^lurÄahe waren inzwische 
in die Nieder graf schaft Katzeneinbogen eingerückt und 
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ataade* zum Eingreifen barelt. Am 28 . Oktober nahm der 
niederhessische Oberstleutnant Ifotz die Stadt Butzbach 
überraschend. Geyso wandte sich gegen Marburg und er¬ 
oberte am i. Moveaber did .Stadt, und am 15. ifyjjÜ* 
1646 nach langwieriger 

üle Ländgräfln wieder i»f*a$tz : des Iferburger: Erbe*.. 

fiandgraf öeorg ließ sieh durch alles das nicht Ent¬ 
mutigen. An dem kaiserlichen General Peter Mel ander 
von Holzapfel fand er einen guten Ratgeber. Auf s *ine 
Bitten gab der Kaiser ihm die oberhessischen 


schäften, darunter. Hohensolms, Greifenstein und hieb, 
su Musterpläteen. Eigenartig, daß die Grafschaft had- 
bach ln dieser liste fehlt. Hier macht«, mich doch weh: 
dievorsichtige, alles ausgleichende Politik des Gra- 
fSa ^bert Otto nachträglich bemerkbar, »er Kai- 
ser schickte außerdem im April 1646 die Kavalleriere¬ 
gimenter ponop und Jung^rassau und-die Infanterieregi- 
menter Bünau und Sparr. Sögestärkt ging man zur Of¬ 
fensive über. Eberstein, der seine Truppen bei staden 


zusammengezogen hatte, eroberte am 1 9 . April Butzbach 
zurück. Da griff Torstenson ein. Als der handgraf sei¬ 
ne Forderungen, die Rüstungen und Werbungen einzustel¬ 
len. nicht erfüllte, ließ er Mangel, der sich mit GeyeC 
vereinigte, an der Spitze einer ansehnlichen Armee. , u 
der sich noch Königsmark und Bönnighausen gesellten, 
nach Hessen marschieren. An der mittleren Lahn sollte 
er sich mit Tur'enne vereinigen, der yom Westen her den 
Rhein überschritt. Auf seinem Marsch kam Wrangel an ' 
Gießen vorbei, wagte aber keinen Angriff auf die wohl- 



verwahrte. Festig. Während er begann, zu Verhandeln, 
rückten seine Truppen bis in die’&egend von Wetzlar 
vor, um hier die anmarschierenden Franzosen abzuwar¬ 
ten. Ubd nun begann für die unglückliche Landschaft 
eine Leidenszeit, wie sie sie kaum Je erlebt hatte. 
Schon im Herbst hatten -i^s^ea-iasaelische..Tropen;- 48 *» 
Bewohnern von Naunheim die ganze Weinernte vernichtet. 
Jetzt wurde, wie die Hohensolmaer Seid- und Frucht¬ 
rechnung ausweist, von den im schwedischen Lager bei 
Niedergirmes liegenden Truppen, die Frucht auf dem Fel¬ 
de abge schnitten oder zertreten. In Altenstädten wurde 
das Korn von den schwedischen Völkern ausgedroschen. 
Frankehbaoh war so' mitgenommen, daß es kelnan Zehnten 
zahlen konnte. Am sohlimmktenver^ng^ 
iar 


lar .«siegen«»' l^ämbhBtre^^serinihnkioeter Alt|hf f|g 
Es wurde völlig aua'gepl#nde»t\ pj.« Sol da ten zwahgen 

die letzten, dort gebliebenen Nonnen, sich in die Seichs 
stadt zu flüchten. Der. damalige Frier Petrus Diedorioh 
hat uns eine lebendige SchilderunS der Begebenheiten . 
hinterlassen. Erst am 22. Juni rückten;die Schweden 


wieder ab. Wränge! zog zunächst an die Ohm, wo er nach 
der Brsürmung Amöneburgs in enge Verbindung mit Hes- 
sen-Kassel das Herannahen der Franzosen abwartete, Bs 
kam an der Ohmlinie zu verschiedenen Kämpfen mit den 
Kaiserlichen, die den Durchbruch nach Niederhessen er¬ 
zwingen wollten. Schließlich mußte Erzherzog Leopold 
Wilhelm nach dem Scheitern dieses Versuches den Bück- 
zug nach Süden antreten. Er setzte sich zunächst bei 
Wetterfeld für eine Woche in einem Lager fest. Wieder 




. hatte das Solms er Land au leiden. Pfarrer, Cervinus 
schreibt: "... sind auf uns gezogen, zu Wetterfeld' das 
Hauptlager auf geschlagen, alles Gefutter und Früchte 
der Ernte veratzet, (die, liehe-Ernte aber ist dies 
Jahr so reich gewesen, als wir sie in 20 Jahren jemals 
gehabt), die Bäu zerrissen, die Felder mit Schanzen; 
Gräben, Bachofen, Brunnen, Kellermaehen, Hüttenmachen 
verwüstet, die Wälder verderbt, das nicht genug zu be¬ 
klagen ist. Zu laubach über 600 Stück Rindvieh genom¬ 
men, dazu die fetterfelder allein 41 Stück ge^en müs¬ 
sen, allen Vorrat an Frucht über 2000 Achtel aus dem 
Schloß genommen". Weiter zog das zuchtlose Heer über 


Trais Horloff und Hungen in die Friedberger Gegend, ä- 
Mftn kann sich voratellen, fl«,- »uh 

sogen wurde, wrangel folgte und vereinigte sioh am 28. 

: ' v • ,vsVV' H, : 

■ Juli 1646 bei Glessen mit Tufenn«, der von Wesel her 

Uber den WasterwCl4 hersabÄ8qr»o3iierte. Haohdem dä& kai¬ 
serliche Heer an die Lahn, hauptsächlich ih--.di;e'\Ö;egaöd 
zwischen himburg und Braunfels abgezogen war, nahmen 
die vereinigten Heere ihren Weg an den Kain und weiter 
di£ Donau zu. Erzherzog leopold Wilhelm folgte ihnen. 
Im Mälz wurde Kurfürst Maximilian von Bayern zu einem 
Waffenstilistend von wrangel gezwungen. 

In die Zeit, in der Turenne den Westerwald über¬ 
schritt, muß auch die bekannte Sage von der Belagerung 
des Greifenstein durch Turenne fallen. Sie erzählt, 
der französische Heerführer habe auf seinem Marsch', 
über den Westerwald ein Bager bei Hermannstein unweit 
Wetzlar aufgeschlagen und von hier aus den Greifen- . 
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stein erobern wollen. :Als er aber sah* daß das Schloß 
wohl armiert war, habe er an seihe Hegiemng berichtet } 
die ihm befohlen habe, nichts weiter zu xmternehmen* 

• Graf Wilhelm habe ihn dann znm JJsseh geladen nid. ihm 
beim Abschied an federn Tor eln&^ße^ikev^ine^ zu trin¬ 
ken gegeben, was der General wegen der großen Anzahl 
der Tore aber nicht anshaiten höhhte. Darauf habender b 
Graf am Tor eine Tafel aibringen lassen mit der In¬ 
schrift j 


Gr ei f ans tei^ du edles Hans / , 1 

Nüchtern hinein, trunken heraus. . 

V Biese hübsche Geschichte dürfte einen historischen 
Kern haben. Sa ist wohl möglich/ daß Turenne, auf seiner 
’'Marsoh dber • (Um 

gekehrt und sich dort • *ff§fe ga^ilgdn Rausch' itHÜlÜt. 


- ■ T-T ( wr— 5*w pOXiOi 

Aber all« andern hier. berichteten .Kebentunatända h„i »„ w 
.iinen näheren Frittung nicht stand. Baafra&zösiseho 
Haer bei Wetzlar nicht ah lange gelegen, daß so ttntfangr 
reiche und. zeitraubende Vorbereitungen zur Belagerung 
getroffen werden konnten. Auch ist Turenne wohl zuzu¬ 
trauen, daß er die Entscheidung über den Abbruch der.. 
Belagerung aus eigener Machtvollkommenheit Ter fügen 
konnte. Ferner ist.;es unwahrscheinlich, daß er erst 
an dem Schloß vorbei marschiert ist und dann nachträg¬ 
lich eine Truppe wieder, zur Belagerung zurückgeschickt 
hat. schließlich ist das alles aber von keinem so gros¬ 
sen Gewicht. Mag die.-Sage nun historischen Tatsachen - 
entsprechen oder nicht, sie beleuchtet jedenfalls sehr 
anschaulich die weit bekannte Stärke der Festung. 
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Mit frangel waren auch beträchtliche niederhessi¬ 
sche Truppen an den Main, ge.zogen. Landgraf Georg nutzt 
die Schwächung des Gegners, unternahm einen neuen Vor¬ 
stoß und eroberte am 17. August Kirchhain. Von Erz¬ 
herzog Leopold Wilhelm, der damals Wrangel nachzog, im 
Stich gelassen, mußte er aber bald, den Rückzug bi B 
Gießen antreten. Nun begann ein verlustreiches Hin und 
Her, das die Grenzzone, vor allem difre Ohmlinie, bald 
in der einen, bald in der anderen Hand ließ. Anfang 
Oktober bezogen die D^jmstädter unter dem Generalmajor 
von Eberscein Stellung um Grünberg. Wieder wurden die 
Wetterfelder zur Flucht nach Laubach genötigt. Der bre 
Pfarrer Cervinus, der in einem Häuschen am öatertor 


ein notdürftiges Obdach fand, saß dort noch im febru- 
ar 1647 und schrieb ganzverzweifelt: "Gott weiß ob 

' ... ■■ ■■: ■■■ . ■»*’£ '■ -äv’-,.. s /'v. , 

ich mein Lebtag wieder zu Wetterfelden zu wohnen 


komme** •. 


tftid immer gab es für die beiden hessischen Linien 
noch keinen Frieden. Dan Winter und die ersten Monate 
des Jahres 1647 hatte man ver|e^lich versucht, auf 
dem Verhandlungswege zu einem Ausgleich zu kommen. 

Die Kasseler. Landgräfin fühlte sich mit ihren Verbün¬ 
deten stark genug, alle ihr von der Gegenseite ge¬ 
machten Vorschläge abzulebnen. So begannen im Früh¬ 
jahr neue Kämpfe, in denen die Niederhessen bald ziem¬ 
liche Vorteile erlangten. Die Franzosen drangen in 
der ObergrafSchaft,„ also ln die Darmstädter Lande ein. 
Im Mai marschierten die niederhessischen'Truppen un¬ 
ter Mort aigne, der anstelle von Geyso den ßberbefehl 
erhalten hatte, ln das südliche Oberhessen und die 
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Wettsrau ein. Bie Bewohner der solmsischen Grafschaf¬ 
ten wurden wieder in Furcht und Schrecken versetzt. 
Merlau wurde am 1. Mai, Friedberg am 10. Mal geaom- 
mon. Dann zog Mortaigne wieder an die Bahn, eroberte 
Königsberg bei Hohensolms' und Blankenstein bei Gla¬ 
denbach und sprengte die Otferburg in Staufenberg bei 
Gießen. Es war ein Vernichtungszug. Anschließend zog 
er in die Miedergrafsohaft Katzenelnbogen, Der Bhein- 
fels kapitulierte am 14. Juli. 


»un endlich gab' Landgraf Georg-nach. Man begann 
mit Verhandlungen, dieraber noch nicht zum Ziele 
• ‘ führten. . 

Die solm©lsehen Lande hatten den: Sommer über durch 
das Hin und Her der hessiSöh&n fölker ;*i:Mniißh::*«jheer 
iru leiden feeiatt. Da mnßte Wränge! Öbofdeutsch!and 
räumen, da der Kurfürst von Bayern unter Bruch des 
Waffenstillstandes namhafte frufpeh: Bur kaiserlichaa 
..■Armee nach Böhmen warf. Melandervou Holzapfel folg- 
te ihm; bekam aber unterwegs vom Kaiser den Befohl, 
in 'Niederhessen einzufallen und dem bedrängten Darm- 
städter Landgrafen Hilfe zu bringen. Aufs neue mußte 
die Landbevölkerung in die Städte flüchten. Im No¬ 
vember 1647 versuchte der kaiserliche General ver¬ 
geblich, Marburg zuoerobern. Sein Bäckzug gestaltete 
die Weihnachtstage in den Wetterauer Grafschaften 
besonders trübe. Am 24.. Dezember kam der Oberst Speck 
mit 200 Heitern nach Laubaoh, am 29 . Dezember das 
Hunolateiner. Eegiment. "Haben abermals betrübte Weih¬ 
nachten gehalten, auch betrübten Neuen Jahrstag”. 



schreibt der $etterfelder Pfarrer, Erst Sude Januar 
164.8 zogen die ungebetenen. Gäste. nach Süden 'ab.- Hin¬ 
ter ihnen her eilte Wrangel Mt.den niedarhessisehen 
und schwedischen Truppen. Sie hausten nicht minder 
schlimm, hoch wurden die So.lmser-, Grafschaf tön diesmal 
verschont, da die Heeresabteilungen ihren Marsch wei¬ 
ter östlich £ber den Vogelsbsrg nahmen. Diese hegenden 
haben allerdings schwer leiden müssen. Nidda und Bin¬ 
genheim wurden geplündert, .lieh .errat nahm man mit. 
Darauf überschritt das Heer den Main und verlor sich 
in Ob er aeut sc hl and, aus dem noch manche Kunde von 
schwedischen Siegen herüberdrang. Man.hörte von einem 
Erfolg der Schweden vor Prag. Dann trat endlich Buhe 

ein« • ^ . » . 

Landgraf Georg hatte den Einmarsch derrbünde tdh 
nicht abgewartet./Durch seinen Sohn Knüpft© er ln Kas¬ 
sel .die unterbrochenen Verhandlungen wieder an. Dies¬ 
mal führten sie am 24. April 1648 zum sogenannten hes— 
sisehen B/inigkeitsvertrag, in dem die Marb.urger. Srh- 
sohaft geteilt wurde. Der Hessenkrieg, der so viel 
Unglilck mit sich gebracht hatte,, war zu Ende.' Nun gab 
es noch eine große Aufgabe: den allgemeinen Frieden , 


zu schließen* 
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••Schon seit dem Jahre 1643 waren VerlianctXnngen zwi-* 

. sehen -den.Mächten gepflogen worden mit dem : it*m 

Kriege ein Ende zu machen^ Am ij’.. April 1645 kamen die 
^Wetterauer Grafen in Herborn zusammen und beschlossen; 
J, den Hanauer Hat Johann Geißel und den Dillenburger Hat 
Jobst Heinrich Heidfeld sie’ Gea'äbit« ' auf 'den :S§löGbÄ(s- 
T. kon ^ eß $**ö*Ä» &|(fJ|/ 8 oilt» bekanntlich noch 


• i(W4\ 




■lange dauern, .bi® e«/ 

1648 unt.erzeiohhete. dar/lifseif’^iedeaiiSlie. 1 ^ 
2. Kovember neuen Stil^s wurde ln frladhnT-« aa * 


2. Kovember neitönv.ßtii^^ die Freuden- 

botschaft von den Hanseln' 

Zeit mag siA auch die Solmser Grafschaften in der Wet— 
terau und an derhahn erreicht haben. ^ 

Der Friedensschluß brachte den aolmsisehen Grafschaf¬ 
ten die teilweise Bdohgabe des verlorenen Besitzes. Darm- 
stadt mußte den ihm v.om Kaiser geschenkten Braunfalaer 
Anteil an Butzbach nebst den Dörfern Gambach, Holzheim, 
Griedel und Dorfgdll wieder herausgeben. Hohensolms er¬ 
hielt die Dörfer Hiederweisel, Hörgern, Hausen und. Eber— 
Stadt zurück. Die Butzbaoher Quart blieb ihm entspre¬ 
chend dem am JO. Oktober 1629 mit Landgraf Georg ge¬ 
schlossenen Vertrage verloren. Dieser hatte also in Bezu 
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auf Butzbach nur einen Teil seiner Absichten erreicht. 
Koch lange'sollte es dauern, bis seine Nachkommen in 
den Besitz der ganzen Stadt kamen. Erst am 17 . März 
1741 verkaufte Graf Friedrich Wilhelm zn Solma-Brann- 
feis nach jahrzehntelangen friedlichen Verhandlungen 
'seinen Anteil, um mit der Kaufsumme seinen gänzlich 
zerrütteten Finanzen etwas auf zuhelfen. Die Dörfer aber 
kamen erst mit der Mediatisierung 1806 an Hessen- 
, 13 ärmst ad t* 


So waren also die solmeischen Grafschaften gebiets¬ 
mäßig noch verhältnismäßig günstig davon gekommen, hat¬ 
ten doch Braunfels, Lieh und Deubach nichts verloren. 



Stans,, gebannt. Aber die sonstigen Schäden, 'di^Äear 
große Krieg mit sich gebracht hatte, waren doch hoch 
Nicht nur, daß man unter - unraittelbareÄ'''N&eNwirkü»g«a 
* u l®id®h hatte. überall trieb sich noch fremdes Volk 
herum und machte die Gegend unsicher. In Laubach lag, 
so erzählt Pfarrer Oervinusy 'Ibis zum März I 65 Ö ein 
Holsteiner Kapitänleutnant, der hohe Kontributionen 


forderte. Oberst Hans Kaspar Pege hatte mit seinem Be- 

giment bis zum März 1650 in. den Wetterauer Grafschaften 

\ 

Quartier. Er wohnte selbst in .Lieh. Wetterfeld mußte 
zwei Soldaten 14-Konate •erhaltene 


Dazu Kamen Lasten aua den Ent so hä dl gnn gen, die ent- 
sprechend dem Friedeqsvertrage gezahlt werden mußten. 
Den Schweden waren 7 5/4 Millionen Gulden zugesagt 
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worden. Davon fielen auf den oberrheinischen Kreis 
11/4 Millionen,, auf die Grafschaften Lieh und iah- 
bacii 19224 Gulden. 

Es ist freilich fast unmöglich, den tatsächlichen 
Schaden auch nur annähernd zu schätzen. Ein Blich in 
die Beohnungen der verschiedenen Grafechaften ver¬ 
mittelt uns einiges, aberlängstnoehnieht alles. 
Dabei muß man, um ein richtiges Bild zu erhalten,' die 
verschiedensten timstände ln Betracht ziehen, da die 
in ihnen enthaltenen Zahlen natürlich nicht so genom¬ 
men werden dürfen, wie sie dort stehen. So muß die 
auch während des Krieges fortgeschrittene Oeldentwer- 
■ ■ dle 8io1 » mindesten ih K-ursfldhwanknngen aTffi- 

drückte, b erüoksiohtlgr^Wii'pÜ*ddJr#BW;ti lat eine 
.. ■ »nreohnuag auC^dnia^pkt*fle., < ^^i ? ^pr9uöhe 
gezeigt haben, nioht möglich., kioht einmal die Zugrun. 
jLegim^ des Gold- odar .d©'^/daaialji'geii ' .' 

:«n*en.' führt ■ zum Ziel, dadieser selbst damals' auch 
erheblichen, uns zum größten Teil nicht mehr greif¬ 
bar« 11 Schwankungen auagqsetzi} war. So müssen alle 
Zahlenangaben mit größter Vorsicht benutzt worden. 

• Die Beohnungen, die uns diese noch am unbestech¬ 
lichsten übermitteln, sind leider nur lückenhaft auf 
uns gekommen, wie wir bereits andeuteten, eine Folge 
des Krieges. Dazu kommt, daß sie sehr unterschiedlich 
geführt worden sind. Die wilden Zeiten waren einer 
geordneten Verwaltung nicht günstig. Die vielen Tor- 
mundschaftareglerungen und die Wittümer, die in man- 
ehen Häusern nötig wurden, vermehrten die Dhordnung. 




So wurden die Rechnungenvon. Hungen nach dem $od© des 
Grafen Otto, als das Amt Wittum wurde, ungenau geführt, 
insbesondere fehlen Jetzt, meist die Gesamtabrechhupgen. 
so daß eine Übersicht recht erschwert wird, Alß dann 
1625 Graf Reinhard gegen •eine Jährliche Abfindung der 
Witwe die Regierung übernahm, organisierterer di© Ver¬ 
waltung neu. Die alten Rechnungen liefen weiter, doch 
wurden sie in einer 2 entralverwaltung zusammengefaßt, 
der sogenannten Kammer, die eine besonder© Kammerreoh- 
nung führte, in der die General summen derandorn Sech— 
nungen enthalten waren. Dies© Kamerreohnuhg, >Von denei 
man mehrere Jahrgänge in einem Band© vereinigte, sind 
sehr genau geführt worden; - Sie erfreuten dich der bo^ 

sonderen 'Aufsicht, des Grdil&h^dd^ nein©• ner- 

• ■■■■■ / . ‘ 1 ' ' • . ' 

^(miiöhen^mgaben verzeichnen ließ. 

Sach- Grafen Jteinhard**fi di 0 aita W- 

Ordnung so£o'rt wieder Kam- 

■mer bei behalten wurde, wlöh^VwiÄ;. ; ; Baß aus ihr 

nichts erhalten ist, kann ©benso^tLt dafür wie dagegen 
sprechen. Denn es ist sehh wohl mögiioh, daß 'ihr ganzer 
Ak taubestand Verloren wnx ging, eben weil:©r gesondert 
auf bewahrt wurde. Es kommt dazu, daß Von 16 54 bis ztrn 
Ende des Krieges außer den kleineren Teilrechnungen, 
wie z.B. für Wein und Bier, keine Hauptrechnungen er¬ 
halten sind. Erst vom Jahre 1649 an besitzen wir wieder 
t^afassende Rechnungen, Jetzt unter dem Hamen Rent- 
rechnungen, * A 

Dia Bicher Rechnungen sind;: w©hn auch selbstver¬ 
ständlich gegen Ende de s KriU ge s iramei lückenhafter 
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weit besser erhalten* Freilich ist hier die Übersicht 
wegen, des herrschenden Kondominates, sehr erschwert, muß 
man doch zwischen den für'.die Sicher Linie und die 
Xichisch-böhmisöh.e Linie getrennt geführten Heö kn ungen 
....unters.cheiden, • La uns selten beide ans einem Jahre .über- 
kommen sind, ist ein Bihdruöfc von der .gesamten finan¬ 
ziellen Leistnng der&|^ :^ewthnen £ ; Man 

• hat in diesem Hause aber Immer, an der altbewährten Bin- 
xkarkteHg Teilung nach Geld- '.und Fruchtrenten festge- ' 
halten. 


In Hohensolms, wo ähnliche kondominatsverhältnisse 
waren, ist die Lage fast die gleiche, doch sind hie* 
mehr Eechnuttgen erhal ten y geblieben. Lane^en aber Wixr* 

•. .... 



seiner Übersiedlung von ÖUtibaöh nach 
hiei;- .ein&etoh&, : m;^ 

■ ihm' seine. schwedieGhen Llbnste.- Zeit' dazgel us se*^iteben 
Bine Heuor gauiöati 011 hat; aber auch; er nicht rorgenbm*- 
men, wohl weit sie nicht"nötig; weh* " ^ # _ 

Lie Greifensteiner Hechnungen waren zunächst im 16* 
Jahrhundert sehr gut geführt. Lie Führung wird dann 
aber unter Graf Wilhelm schlecht. Es 'fehlen z.B. meiste 
die Seiten- :und GesamtabSchlüsse, immer ein Zeichen 
nachlässiger Hechnungsablage, sodaß auch hier nur sehr 


schwer und in zeitraubender Arbeit ein Überblick zu 
gewinnen ist;;; LerGraf.• scheint,' sich wenig - darum gaiftmme' 
•g u ■ ha ben. tmd^hlleh : seinen Be amt o n : üb er 1 a$ pen 
Br weilte ja atreh oft lange außerhalb der’ Heimat. " • 


Die .Eantrechnungen ans.ddn Kriegs Jahren sind nur sehr 
lückenhaft erhalten und/dann auch meistens nur die Ma¬ 
nuale, d.h. die erstmalige, ungeordnete Hie&erschrlft 
im Gegensatz zur Bexnsc^ift^Saok dem ?riödQns8öhlnß 
hat sich dann/'Graf "Wilhelm 't^^^rabnltoh um die' üech- 
nungen gekümmert - und h^er4|^|h^^h'';öie gehrücht,. 

■Man sieht hier, wid-rüberhil, was''in diesen scheihhar 
so kleinlichen Dingen das persönliche Interesse;des 
re giere nden ■ Gr afen -ausmac ht e ♦ 



iK&£ 







Untersuchen wir mm, ob sfc Hand der Bechnungen gröe 


tnnggebende Können. Eingehende 

; *: - ;£ ,.?■-:.■■? ' 

Untersuchungen müssen einer besonderen. Arbeit vorba- 

halten bleiben. Sie gehören auch nicht in den 
■dieses Buches. ' ’if'r-' ■ ■ '■ Z- '\ .... ■ ■■ 

■;.'■• Bür Greifenstein läßt sich leider noch nichts äus- 
sagen, da zu wenig ordentlich, geführte Bechnungen er¬ 
halten blieben. SsKSssKtansSMi Weit besser.sind.wir 
über Hungen unterrichtet. Doch; dürfen wir, vor allem 
im Vergleich mit älteren Zeiten,•annehmen, daß die 
Verhälitiiisse auch in den Ämtern Braunfels und Grei¬ 
fenstein ähnlich lagen. Die Einnahmen betrügen zu 
Beginn des Krieges nach den Hungener Kellereireohnun- 
gon etwa 4000 Gülden. Sie haben im allgemeinen di$ 
gleiche Höhe beibehalten. Erst nach Beendigung dar 
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Feindseligkeiten drückt Bloh der wirtschaftliche Nie¬ 
dergang in starken Schwankungen ans, die "bald mit 
rund 2500 Gulden einer: Tiefstand ( 1651 ), mit 7500 
Gulden einen Höchststand ( 1655 ) erreichten, Etwa von 
16 p an tritt dann wieder. «ine gewisse G-leichmäßigkeit 
em. Die Verarmung aber in «elältöisaiäfiig 

niedrigen.Ziffern, die nun für die zweite Hälfte des 
Jahrhunderts um 2500 Gulden liegen, aleo die Summen 
der Vorkriegszeit länget nicht erreichen* 

ln Lieh scheint es nicht/viel anders au sein. Hier 
läßt, wie -bereite erwähnt, allerdings die Differen¬ 
zierung zwischen den verschiedenen Kondominatsherren 
kaum exakte Feststellungen zu. Soviel können wir aber 
dööh sagen: Die Äink&nfte'der* einzelnen Äateil^^er- 

"H , ‘ i " ^ ’ '■ i ‘i r »* • t • 

liegen weit stärkeren Schakungen. M Burohsöhflitt 
.liege« -si« _ •.um- «Iwa - 4000^ : ßhlden elins Stwteie, die ^ 
Verlaufe des Krieges unaufhaltsam aLsinkt und nach dem 
Kriege z.B. in dem Anteil der lichisch-böhmisehen / ■ 
hinie etwa 25 00 Gulden erreicht. Der gleiche Verlust 
von: etwa 40 vom Hundert ist auch bei der Hoher Linie 
festzustellen. Bs liegen hier also fast dieselben 
Zahlen wie in Greifenstein vor, zum mindesten sind' 
die Verluste prozentual dieselben. 

In Hohensolms sind sie, dagegen größer gewesen. Wir - 
dürfen das wohl auf die lange Besetzung des Landös 
durch Hessen-Darmatadt zurüekführen, die die Verwal¬ 
tung stark zerrüttete und dem lande die Wirtschaft 
schwer, schädigende Ausgaben kostete. Die Einnahmen' : - 
des Lieber Viertels - von ihm, sind uns die meisten 







•He o im-tragen erhalten - liegen Im ersten Jahrzehnt des 
Krieges Im Durchschnitt etwas, üb er 750 Gulden Jährlich. 
Um die Mitte des zweiten Jahrzehntes sinken sie dann 
nach, anfänglichem Schwanken-auf etwa ^O dulden• Xm drit¬ 
ten Jahrzehnt weisen sie nur: hoch. S u&'ggG Gulden 

‘auf,; -um sich, nach dem' Friödehss 0 ^^. etwas, at)hr.nit 3 ht 
wesentlich, zu erholen» Die^Yeriu&t©vbetr&gen '.hieretwa. 
$0 ?öm Hundert. • Eine ähnliche Tendenz scheint auch der 
Anteil. der Butzbacher, später Hohensolmser Linie ge¬ 
habt zu haben, doch sind hier zu wenig Beehrungen rot 
allem aus der späteren 'Zeit.verhalten, als daß sich ohne 
eingehendste Einzelunters^uöhangen Abschließendes sagen 
- ließe; ’’ t.' ■ : • 

1 J . ' ' . " ■ 1 ’ . • P ■ ■’V 'v V * •' '■'■■, V\. V'- I'- ,. 

V:v;K:3vV •'- : ■ :■ 

.. , f» s den. Ausgleich zwischen Einnahmen und Ausgaben an- 
langt,. war er in den beiden ersten Jahrzehnten des Krie¬ 
ses noch, sorgfältig ausgewogen. Das ändert sich gegen 
&nö.e des Krieges, und vor allem im ersten Jahrzehnt nach 
dem Eriedensachluß übersteigen die Ansguben oft die Ein¬ 
nahmen, aber meistens nicht erheblich und,in einem 
durchaus erträglichen Maße,: Wir müssen dabei allerdings 
bedenken, daß es aich/hier nur um die,Finanzen der im- 
ter handelt, die die laufenden, Geldgeschäfte umfassen. 

Die außarordae&ichen XS.rlegs(gSJägaben sind nicht darin 
eingesohloasen. Bas Band mußte sie tragen, und wenn, es 
nicht dazu imstande war, mußte der Landesherr einsprin- 
gen. Sr behalf sich mit Verpfändungen und Anleihen, und 
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mehr als einmal hat das Silbergeschirr, der Hausschätz, 
dazu herhalten müssen. Aber diese Schulden sind in ih¬ 
rer Gesamtheit leider nicht feststellbar, und nur ge¬ 
legentlich hören wir davon. So wissen wir auch nicht, 
welche Passivlasten mit in die Friedenszeit hinüb ei* ge¬ 
nommen wurden, . 

Wenn wir nun an Hand der Eechhungeh• versuchen 
©in Bild von der Bebensgestaltung der Grafen zu machen, 
wie sie damals unter ihnen üblich war, so erleben wir 
eine Überraschung, hie Bebensschi cksale vieler Solmser 


Grafen in dieser Epoche haben wir ja bereits verfolgt. 
Sie unterscheiden sich,- abgesehen von »d enen dem jtarx 
Zeitbedingten, doch kaum von denen der v or he r ge he h&e h. 
Einige Grafensuchten ihr- ; liöbeh^iel4iÄ ü 3>i^nÄte^f^^ 
•der Herren. Andere >egnttgten sich mit ; ’^ebäehgö>h# 

;■ alz uengen Eaume der : -Heimdt * J 0 r 1ich©• • Bebenjii deau 
des Mittelalters '.ist hcdh • Verööhwtmden’^ 1 i 

macht aber mehr und mehr der^ ; zitldhterneiigAuffas8uhg': ; 
Platz, die später das Zpi talter; des Absolutismus be¬ 
zeichnet,. Die r e 1 i giö s a 1 tib ©r zeugeng,UÜ: nooh üngebro- 
ohen, wenn .sie auch langsam gegen das Politische in 
den Eint ergründ tritt, wir haben-Beispiele davon kenne:- 
gelernt. Trotzdem bleibt.es noch so lebendig, daß es 
die. Stellung zu den Itotertanen im patriarchalischen 
Sinne, bestimmt. Für diese nach kräften zu sorgen, ist 
göttliches Gebot, das sich freilich mit dem Mtzlich- 


keitsstandpunkt, die Steuerkraft de a: kleinen Landes zu 
erhalten, durchaus vereinigen läßt. Aber hoch ist.:der 
Graf der Bande svater und di e > Gräfin.; di er Bände samt t eh . 
Die vielen Verodaungen, die erlassen:werden, sollen 





Desser^n Menschen erziehen und sind 
ganz im Geiste envangelischer Anschauungen vom Staat 
beo. seinem Hegenten erlassen. Dementsprechend, ist auch 
das Verhältnis zwischen dies am and der Bevölkerung 
seines Landes"inden meisten fällen noch eng, fast 
herzlich, ganz ähnlich noch dem, das wir in der Refdr- 
mationszeit beobachteten. Von der Volksferne des abso¬ 
lutistisch regierenden Begendtan ist noch nichts zu mer¬ 
ken. Allerdings beginnen die SöliglonssrtreiUgkelten, 
Vor allem tti0 Gegnerschaft zwischen Lutheranern und 
Kalvinisten bereits verderblich zu wirken. Die Ohter- 
tanen sehen die Schäden und beginnen, Partei zu nehmen. 
Sie machen den Grundsatz «ehius revio 


land allmählich erziehend, wirkten und auch der Äüfent- 
halt an den großen füratsnhüfen ein mehr weltmännische 
Auftreten vermittelte. Aber von feineren formen finden 
wir doch nur wenig Spuren/ von Hinneigung zu Kunst und 
Wissenschaft' garnichts # i we2in wir von. der ^ Wissenschaft 
des.Jahrhunderts, der vom kriege; mit 1 hx*en;.iahlrei.ehen 
Sonder zwei gen, vor allem de r y Be f e s ti gungsk Uh de, a Vs © - 
hea* Die all gemeine Wandlung der Lehens ans ohauung mach¬ 
te vor den Grafen insofern nicht Halt, als diese all¬ 
mählich immer mehr den .eigenen Vorteil in den Vorder- 
grund ihres Handelns schoben und andern die Lasten zu- 


.zuschieben suchten, Wie konnte das damals anders sein? 

, \ , • i . • • ' / * ^ • r‘‘- . ’ 

Bö begann damit, daß man die eigenen Tfä tert&nan'von 
Einq.11 erungsl ästen £r ©1 :z ii ialteh ^ ::: 


euwloa, dem die gutas Verbindungen vieXleicirt fehlten 

. ■■■■< ! ■> ' yf':' ■ 

oder daasen tos dam ferne weilenden Herrn allein galas- 




■:K .. r 


sene Beamte sioh^nicht^soVgut zu helfenes 
endete damit, daß'man die ■eigene Lebenafähcnng, wie ms; 
öle. vom frieden har -gewohnt war,, mit allen v'ia ttelh? auf • 
recht zu halten suchte, ohne'nach den Untertanen zu 


fragen/, die . sie auf bringen müßten,, 

Tatsächlich übermitteln uns die einschlägigen Ab¬ 
schnitte der Rechnungen das merkwürdige Bild, daß man 
scheinbar im tiefsten frieden lebte. Da ist der gleich^ 
Aufwand an Kleidern, da sind die gleichen langen leiste: 
der Ausgaben für die K.dohe. Nach wie vor steht die fre: 
f ur t er Messe : im Mittelpunkt der MöglichkeÖen., zvm 
Leben notwendigen. Gegenstände zu. kaufen/ -Öle wild in 
demselben Umfange wie bisher-.aus genutzt. Aber auch son 

v .. .... 
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■besorgt man sich in der engeren und weiteren Tfeigehung 
der Residenzen manches, was nicht tmhedingt nötig war 

«wenn auch von hh er mäßigem, huxus nicht . gesprochen wer¬ 
den darf* ' ■ : * 8 ; -/ 


' ’ ■■ j *ii 


pv 

•'tK 


" Sach der Hohensolmser Geldrechnung vom Jahre 16Jl, 
die wir hier ala Beispiel heranziehen wollen, wurde 
zu. den Mahlzeiten sehr viel Fleisch verbraucht, vor 
allem Kind- und Kalbfleisch. Flache, wie Stockfisch, 
Platttisch und Bttciclinge holte man aus Marburg, Gewür¬ 
ze (Mandeln, Zimmt, Anis, Koriander, Hornberger Ku- 
ohen) aus Gießen. Das Band selbst gah frische Fische 
und Goflügel her. Gießen lieferte Hutzucker.und die 
immer wieder benötigten lichte. Salz kaufte man lh 
Wetzlar, oder es wurde auch einmal von einem durchrei¬ 
senden Sälser : #HÄ%iäi«ndorf an der Werra angebetoa.'-*»a£ 
es immer'noch' sehr geräuschvoll,bei den Festlichkeiten 
«nging, zeigt uns eine Notiz,'.wonach;:.an£ de» tanlibi*« 

’ schieihers Hochzeit 2 l/2 Dutzend Trinkgeaohirre und 
Gläser verbraucht wurden. Man holte zu diesem Fest ■ 
eigens Spielleute aus Gießen. Wein wurde noch ziem¬ 
lich viel getrunken, sowohl vom Hhein her eingeführtar, 
als auch einheimischer. Hach der Greifenateiner Bent- 
rechnung von 1655 wuchs dieser in den Gemarkungen von 


Aßlar, Altenstädten, Werdorf, Ehringshausen, Stook- 
hausen, Biskirchen, Bissenberg, Aliendorf, Dlm und 
Holz haus an, also eigentlich im ganzen Amt. Me Spe¬ 


zi alreohn ungen und Hinkommenregister zeigen uns dane¬ 
ben aber auch, daß in der Bevölkerung der Wein Im Haufe 
des Krieges mehr, und mehr den billigeren Branntwein 


. verdrängt wurde* 




Slnsn guten ■ Einblick in die Lebenshaltung der Gra¬ 
fen vermittelt ima ein Überblick Uber den Hofstaat, 
der gehalten wurde. Wir greifen als Beispiel die Hof¬ 
haltung des Grafen iteinhard zu Solms-Hungen aus den Je 
ren 1625-1628 heraus, wie sie an Hand der Kaamerreoh- 
hiäng zusaminangestallt werden- kann. An Beamten und Die— 
nern wurden hier besoldet: Amtmann. KaEimersohreiter, 
Sekretär, Kanzlist, Präzeptor, Pfarrer, Kaplan,'' Kam- 


merdienerin, KammerdjSlenav Kammerjunge, Hofmedicus, 
Hoßbarbier, Stallmeister, Badmeister, Kutscher, Vorrei 
fei, 1 Diener,- Stutenkneohtj Koch, Hofbäoker, Stuben¬ 
heizer, Jäger, wagenknecht, Stalljunge und Beiläufer. 
Dazu kam noch aas Gesinde auf dem Vllllnger Hof, zu 

*em u.a. auch : ■ 

'D^ÄÄögänHher erscheint diejHistei' wenigstens was, 

die - höher- Besoldeten betrifft, am Ende des Krieges - 
wir nahmen als Sttahjshr das Jahr 164? - W#s«Btiiöli 


wir nahmen als StloHJalih:; dag'Jahr 1Ö4-9’-WssntWoh; 
verringert. Wieweit - das mit .rdem wirtschaftlichen Rück- 
'gang oder dem persönlichen Einfluß den nunmehrigen. Be- 
genten, das Grafen Korit«, ziisammenhängt, ist aller¬ 
dings kaum mit einiger:,Sicherheit zu sagen, Es werden 
als ..Besold^ ungsempfänger auf,ge führt: Amtmann, Keller, 
Stadtschultheiß, Jäger zu Viliingen, Hofbäcker, Gärt¬ 
ner, Koch, Sattelkneoht,- Diener, Vorreiter, Beiläufer 
Pförtner, 5 Ochsenknechte, J Waschmägde, Küchenfrau, 


Viehfrau, 2 Viehmägde, Gänsefrau. Das ist eigentlich 
auch genug für den'kleinen Hof, wenn der öohwerpunkt 
unverkennbar auch auf dam Hilfspersonal, der eigentll 
chen Dienerschaft liegt. v 

Einen weiteren Maßstab bieten uns die Bauten, denr 
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hler pflegt sich noch am ersten der wirtschaftliche 
Rückgang zu zeigen. Im'Vordergründe standen während des 
Krieges natürlich die Wehrbauten. Auf dem 'Greifenstein 
haute Graf Wilhelm im Jahre 1620. die riesige Roßmühle, 
ein Bollwerk, ,das mit seinen'Geschützen die ganze Ost¬ 
front bestreichen sollte. Andere kleine WxÄ, Wacht** 
häuser und Blockhäuser folgten, wie 1622 die : neue «Oorr 
du. gar de" überm Schlachthaus und das Blockhaus am Krair 
Garten, Daneben wurden Möglichkeiten geschaffen, um-, 
fangreiche Vorräte an Proviant und Munition zu lagern. 

In Braunfels lähmten die Wifren, die durch di© ver- 
schiedenem Besatzungen entstanden, fast iede Bautätig¬ 
keit, Graf Johann Albreoht IX*.hat durch den Baumeister 



.. . . l 

: sitzen wir; jeiab 

des Schlosses von der Whstaette * 'die' lierian ' dann, be¬ 
nutz t hat. "■ '• : : "• •v : 'jv ; ' v )■ ../. 

• In Lieh ist im Jahre 1627 einmal ddvon die Rede, dal 
ein neuer Turm gebaut werden soll. .Bis... in die dreißiger 
Jahre werden auch zahlreiche Reparaturen erwähnt. "Bin 
Schreiner 'fertigte 1627 für , das Bondeil 182 Säulen, woh 
um damit den^obsren Ifcagang zu zieren. 16 )2 wurde der 
Knopf auf diesem Rondell vergoldet. Später werden dann 
die Reparaturen spärlicher. Sie beschränken sich dann y 

. r ' 

vornehmlich auf Ausbesserungen von Kriegsschäden. Hiert 
b tand die Wiederherstellung .der ; Mühlen im Vordergründe, 
Am Hungener Schloß ist•in 'dieser Beit nichts geän¬ 
dert worden. Die vielen. Regierungswechsel waren neben 
den Zeit umständen der BaüLust nicht förderlich. Immer- 




hin wurde der Burgbezirk durch Ankauf des Hofgut es im 
Jahre 1629 beträchtlich erweitert* 

Einen Blick wollen wir noch auf. die läge der Bevöl¬ 
kerung werfen. Hier sind genaue Zahlen schwer zu ‘bekom¬ 
men, zumal das archivalisohe Material noch nicht { d4loh-“ 
gearbeitet ist• Es•durfte auch wesentlich schwieriger 
zu- erhalten sein, als hei den Graf 9 . nhäusern selber,, in 
den Städten eher als auf dem Lande. Baß di© Bevölkörungr 
zahl stark durch Seuchen vermindert wurde, haben wir 
bereits erwähnt. Wenn wir aber z.B. hören, daß auf'den 
Dörfern nur noch 2 -5 Haushaltungen bestehen geblieben 
sind, darf uns das nicht zu falschen, Schlüssen verführe: 
Einmal' waren diese Dörfer in den meisten fällen an sich 
schon klein, Anderer seit s kann es sich ;aüoh um verüb er- 

BewhnÄ», hdndbljÄ; 


: gehend* Abwesenheit anderer Bewohner handeln, er 

wieder zurückkehrten. Wir wissen ja aus sahlreichen Bei- 
.sfie^eu* ftaß:• i&dkjPer';-ergänz. verlassen, später, nach 

.#Mft'V4v; .» . • ./ > ^ \ ' •; ' v .;^.yrv;' 

kb'zug des Feindesaber , wieder auf gesucht wurdenTtTch 

brauche 'hier nur. an Wetterfeld zu erinnern; • tlbdrSdas' wir 
3a genau unterrichtet sind, für Langsdorf hat Heymänn di 
Menschenverluste auf etwa 40 vom Hundort berechnet. Tfo~ 
gef ähr JE Sippen sind damals ganz . auagestorben./ Es hat * 
hier Über hundert Jahre .gedauert, bis die ursprüngliche 
Einwohnerzahl wieder erreicht würde* > 

Da es ah Arbeitskräften fehlte; konnte auch düs Land 
nicht vollständig bestellt werden. Wir wissen z.B* * daß 
das herrschaftliche Öut in 'Villin^n^im;' J-äh^e,- 
;fi^fth^^elher. : -ÄCke'r nicht•;-h 0 arbelt'ö'W:hä'tte * Auoftfvi eie 
Häuser 'bllbben: : /ais. Euinen liegen. In Mtinzcnbeig '-war 
noch 1668 ein drittel - der, Wohnstätten niCfht 1 ''huf-- 





..gebaut» 2 s lag also tei'Xweis.ös Wüstwerden von Wohn¬ 
stätten and Äclcern-vor.*;Sbi^mtißsen;Wlr uns Mer heaon 
ders vor Verallgerneinerungeir Mt:©n. Insbesondere dürf¬ 


ten die klagesGbrif ten der ;Öäm)iiner an ihre Be.gler.tmg 
,die alä Quelle .für die herrs|ix.enden Zustände ; g er . 

ne heraugezögen werden,/.nicjhfc iiamer. ganz der Wahrheit 
entsprechen. 2s liegt in''def^atur.''des Menschen, hei 
solchen Gelegenheiten zuiibe^tveib&n, sei es, daß man 


der Äot noch zu nahe steht, um sie objektiv beurteilen 
• • • • * . . > . * * 

zu. können, sei es, daß man : den eigenen Schaden höher 


, >. 


eihsehätzt, um möglichst vielZhtschädigung zu bekomme, 
Maa scülalit heute oocJi im Voifcsinunda eo gerne das fttst- 
■werden zahlreicher Orte auf den dreißigjährigen Krieg. 

• ■ Tataa hhe .ist;., daß. in ■ unserer landsohaft.. 

gerör Zeit.immer Widder auf gesucht wurde. Sicht ein- - 
einziges Jßo^f.:|sie- 'Wbbmegung'aUer' 

', dieser Orte ist■ sehi>''riel:f^|har anzusetzen.- : 


, ,. .. ....... lA „ ... . ., _ . . 

• Oberhaupt macht maa sich doch wohl Ton den Schäden 

die der Krieg anrlchtate, übertriebene Vorstellungen. 
Es maß nachdenklich stimmen, daß manche schöne und ’■ 


reich ausgeatattete Gebäude in den Städten und bürgern 
gerade aus den Jahrzehnten des dreißigjährigen Krieges 
stammen. Ich nenne als Beispiele nur das Textor*sohej 
später Helwig’scha Haus in Zieh, Kirchplatz, 4, aus dem 
Jahre l6jS2, die dort gebauten Häuser Oberstadt 18 und 
Oberstadt' 17/ly, diu Kirche in Wohnbach, die in den 
Jahren 1620 und 1621 errichtet wurde, das 1652 er¬ 
richtete Haus Hessengasee 15 . in Huschenheim, den kurz 
nach 1650 dem Kirchturm zu Berstadt aufgesetzten Helm. 
Manches BauweriEjgoh* 







verständiges Landgrafen Philipp von Hessen-Butzhaoli zu¬ 
rück, so z,B. die prachtvolle Gruft in der Markuskirche 
zu Butzbach und die tun 1630 begonnene Kirche zu Münster 
bei Butzbach. Vor allen Bingen aber. hätte der Wiederauf- 
bau niemals so schnell betrieben werden können, wenn - 
alles darnieder gelegen hätte, Bir haben überall aus dp. 
Zeit unmittelbar nach dem Kriege zahlreiche Häuser die 
durch ihre schöne Ausstattung beweisen, daß es.sich 
nicht um Kotbauten handelt, sondern daß man noch genü¬ 
gend Mittel und Geschmack,, zum guten .Baten -besaß. 

Auch daß man in Sonnewalde 164-2 und in den folgenden ■ 
Jahren während der kuraächsisehen und sehwedi n.„ 


xvtf0elQxri : 




ir- wird mehr 

>«•<&?-‘A- 'i-'v 




';3*eilioh, Ab a oUieße n d&:;i^t' aiÄ in da^fiP 
Frage noch nicht sagen, öaä .durch Veröffentlichun« 
bisher .zur - Verfügung gestellte Zahlenmaterial ist; 
ni-gstens. für - unsere Heimat, noch zu gering und unv, 
ständig. Es wird' noch .emsiger Arbeit vieler Kräfte 
dürfen/ bis dieses Problem einmal geklärt sein wird 
Zeitgenössisches Aktenmaterial ist genügend-darüber 
voxitaiideii. , 


6 Sieges feedeutet auch ZTglgiob 

das Bhde eiaex EpooHö; dö^isd^ßi^ : sG^©n ; ;0iBohic^te. s De* 
Briedens s öfiltiß kost ätigto äö do sfelrs 

tät, auch der kleinen re^Aunmittelbhren Grafen und 


Herren. Damit uvar, wenigstens für eine bestimmte Zeit, 
die Gefahr, die diesen von. dem TerritorialftLrst entum 
drohte, zum mindesten stark. verringert. Ihr Bestand war 
in der Heichsvarfassung garantiert. Andererseits gehört« 
die Zukunft von jetzt ab nur den größeren Territorien, 
die. durch eine straffe. Verwaltung, durch eine Wohlorgam 
sierte Wirtschaft und ein-dadurch ermöglichtes stehender 
Heer in der Hage waren, nooh selbständig I-oliti.fr zu trei 
ben. Beides stand diesen kleinen Ländern nicht zur Ver- 
fiigung. Auch die. sorgfältigste' Verwaltung, die sich in 
der Folgezeit daran machte, die noch vorhandenen wirt¬ 
schaftlichen Quellen und Ä^ichfc^iten;' zu erschließen, 



dLhiomandv 

""" 


T W *** nr* * ** 

| ■: > ; ■:*>; 

Im üauga^oiins^nrda die politische Ohnmacht,ebenso 
wie in den andern GrafdnhÄueairhrÄtiroh die starke Tex-: 
zweigung des Geschlechtes noch mehr., verstärkt. Daran 
konnte auch, der Vgelogentliciae;'all.einzelner t. 1 - 
.ntöÄ nichts ändern. Im BralrnfeiserV-Jäause;.bestanden hoch 


die drei Linien Braunfels, Htmg^n und Greifenetein* Als 
draf Johann Anrecht II* kur? hach: dom friodensSchluß 
am 25» September 1Ö4Ö starb; folgte;sein damals erst, ' 

* s . * ■ •< 

zehnjähriger Sohn Heinrich. Niemand konnte damals Hünen, 
daß dieser einmal tinderlOB bleiben wtlrde.. ohne Nach- / " 
kommen war damals GrafMorltz zu Solms-Hungen, obgleich 
er seit 1645 mit Florentina Von Brederoda vermählt war. 


•• • . . . * , . . . V : 

Sr'st.1655 wurd^ i*jjn ein Sohn geboren,. Reinhard Wohl¬ 
fahrt, der aber bereits 1675, drei Jahre vor seinen; 

Vater, starb, Erbe war das mit Kindern ungleich geseg- 

• ! 

natere Haus Solms-Greifanatein. - •' 

v x , n X.i0h -haben .wir- di e. bei den Linien - Lieh tand Hohe n- 
aolms neben einander; Erst sehr viel, später, 1718^ fie¬ 
len sie zusaamien. Die böhmische Linie war damals be¬ 
reits der Heimat fast ganz entfremdet;' 

Am. stärksten war die Zersplitterung im Hause £aur* 
bach. Nebeneinander- bestanden die Linien haubaoh, Sonne 
walde und Baruth. Graf Friedrich hatte seinen- Hödelhei- 
mer Besitz an die Söhne seiner Brüder in einzelnen Tei¬ 
len vererbt.- Als nun der’ letztemänn^ 

Laubacher Linie, ilCarl Ötto, -1676 starbi wurden di^ iei- 


lungsverhältni^se nooh verfrioJcelt.Qr, und es hat lange 
-rgedäiierty ;:blö 'eihlgermaßen• Klarheit geschaffen wurde;* 

•jDas' -Urgebnle • aber -war. e.inew : npcK'MtähK:©r.ei^erspütt^rung 
.Sphließiiöh standen nebeneinönder die Li niein Rödelhaim, 
.Inubach, Baruth und WildenfeLs^von denen ?.q iah dann noc 
Verschiedene TJnter 1 inieh 'ab zwe'igtan.,v;•;'s>•;;•- 

• Am beharrlichsten war' das HaUs Sonne w&lde,- das seit 
1627 immer unverändert bestehen geblieben ist. Eine 
■Unterteilung in einzelne Linien'blieb hier s.taats- ' ' 
rechtlich ohne Bedeutung*. ... ’ 

Da alle diese Linien zur politischen Ohnmacht ver¬ 


urteilt waren, erscheint, schon allein bedingt durch 
den Zwang, ; dr..e Schaden des. Krieges möglichst schnell 
tu beseitigen, ■ von j et zt ;ab ^die ) innere y^^waltung : ;%anz 
• in.'den;-Vordergrund gerilcJct.riLazd 'bedurf tew : e'ö "'eines ’ 
f esten und einheitlichen Willens*“: der von oben her die 




Entwicklung lenkte. He in den großen,^ao wird auch in 
den kleinen Staaten'der Fürst /der Graf oder, der Beichs- 
freiherr der Herr des Staates. Die Staatsform des. Abso¬ 
lutismus setzt sich überall durch. Der Landesherr-: wird 

\ . * .. ‘ 

-** ‘ ' . «... '• 

in den Alicen der Unter tauen-zu einem höheren Wesen# t&& 

• diese Landesherren, die.sich nun sooft in.großartiger 
Feldherrnpose in Rüstung und Verrücke mit wallendem. • 
Mantel bekleidet, den Marschallstab in der. Hand auf den 
Gemälden darstellen lassen, nehmen auch innerlich diese 
Haltung an, fühlen sich selbst über die; Meng© der Be- 
gierten als - allein nur sich und.Gott verantwortliche " 
Regierende hoch erhaben. . . 

Aber trotz Allongeperrücke und glänzender Rüstung'' 
.sind' di ea©v MännCr, doch geWändalt. ,I)ie;\ ; Eeit; . 

Kriegshelden X&%■ imvorbeiWohl gibt hs noch 
■ v e iriz.e lt p tr d t er-. dieser v Art,:- Trajektii 

.iu Solms^Braunf eis ist einer seiner glkhzöridst'en -Psel*- 
spiele» Alle diese Männer. erscheinen uüs aber als letzte 
Vertreter einer abgestorbenen 3Kpoc &e .♦1-t.t-• nini. 
mehr und: meto der bedeutende Verwaltungsb-eamte ■ in: den 
Vordergrund, per kammergerichtspräsldeht Gräf Friedrich 
Ernst- zu'Sdlms-haubach ist ein solcher. Auf' diesem Ge¬ 
biete wird der in dem kl^/e|nen Lande nicht genug befrie¬ 
digte Wirkungs&rang nun sichbar. Von dieser Seite erhält 
die ganze nächste Epoche ihr Gepräge. Daneben steht nach 


Überwindung der ersten Schwierigkeiten nach dem kriege 
die pflege der Kultur- im Vordergründe de.s Interesses.. ; 
dieser Landesherren. Zuerst no ch ganz im Fahrwasser;der 
größeren Höfe. und unter dem Einfluß dieser wird ''sie.* mehr 
und mehr ; selbständig und erhält, ihr, eigenea Gepräge. 
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Diester vv.and.el aber ist im wesentlichen bedingt 
dur o hj/ge istxg-religiöse Ans oha uunge n , die in ihren An _ 
Sätzen bereits Ende des ± 7 . Jahrhunderts spürbar sind. 
Der starre Dogmatismus der Orthodoxie wird abgelöst 
' durch ein mehr verinnerlichtes Christentum.’ Der Dietis- 
-mus bereitet sich vor, und, 8a ist'kein Wunder, daß er 
an den -kleineren Höfen stark ah Boden gewinnt. Dazu 
schafft die mit der französischen kuitur eindringende 
Aufklärung einen neuen 2ypus das Absolutismus. 

Wir müssen uns, hier mit diesen Andeutungen begnügen, 
die uns den Anschluß an die folgende .Zeit vermitteln 
sollen. Denn alles dieses gehört einer neuen Bpoohe 

: a u uhd kann deshalb in-dieeeffi^uchs hi oht mahr dn den 
' E iii zel ja&its &'-- : g© ; 3' 
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